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„Die Männer werden ftet3 das fein, 
wa3 den Frauen beliebt.“ 
Rouſſeau. 


„In allem, was dem Bereich der 
Liebe angehört, ſollen die Frauen 
die Herrſcherinnen ſein; von ihnen 
haben wir unſer Glück zu erwarten, 
ſie werden es uns unfehlbar bereiten, 
ſobald ſie es verſtehen werden, unſere 
Herzen mit Klugheit zu regieren, 
ihre eigenen Neigungen einzu— 
ichränfen und ihre Macht zu be- 
haupten, ohne Diejelbe auf das 
Spiel zu ſetzen und ohne bdiejelbe 
zu mißbrauchen.” 
Ninon de Lenelos. 
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Erſtes Kapitel. 


Worin fich der Zufall wieder einmal als 
Amors Derbündeter erweift. 


„Die Urſache ber Liebe ift ein gewiſſes 
Etwas, das bie unglaublidhiten Wirkungen 
hervorbringt. Diefes gewifle Etwas, fo 
unbedeutend an fi), daß man es nicht zu 
erfennen vermag, bewegt die ganze Erde, 
die Fürften, die Armeen, alle Welt. Wenn 
die Naſe der Eleopatra etwas fürzer ge- 
wefen wäre, fo hätte fih die ganze Phyſiog⸗ 
nomie ber Erde verändert.” 
Bascal. 


Eine Kreisftadt in Oftgalizien. Ein altes Staroften- 
ſchloß aus grauem Stein, von dem jebt der jchwarze 
Doppelaar auf gelbem Grunde, verdrießlich wie es 
jcheint, auf die ſchmutzigen Juden herabblicdt, welche in 
Merinotalaren von allen Farben, Heine, fettglänzende 
Schmachtlocken an den Schläfen, durcheinanderjchrieen ; 
hölzerne Baläfte mit Balkonen und Treitreppen, auf 
denen man hübjche rauen in zerriffenen Strümpfen 
und ſammtener mit Belz bejegter, Kazabaita*),entthronten 
Herrjcherinnen gleich, erfcheinen fieht; enge Gafjen mit 
düfteren Häufern, deren Stodwerfe und Zimmer wieder 

*) Kleinruffiihe Srauenjade. 
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mehrfach durch Bretterwände abgetheilt ſind, und in 
denen es von ſchwarzen Hebräern wie in einem großen 
Ameiſenhaufen unabläſſig wimmelt; kleine finſtere Ge— 
wölbe, in denen altteſtamentariſche Schönheiten mit 
perlenbeſetzten Stirnbinden ihre Waare feilbieten; ein 
großer Ringplatz, bei deſſen ſteinernem Brunnen klein⸗ 
ruſſiſche Dienſtmädchen barfuß, im bauſchigen Hemde, 
mit fliegenden Zöpfen, zwei Kannen an langer Stange 
auf den Schultern ſchaukelnd, Waſſer holen, und unter 
deſſen altersſchwachen Bäumen Kinder und Hunde ſpielen, 
während in den kahlen Wipfeln ein Heer von Sper- 
lingen lärmt. Aug MWeidenruthen geflochtene Körbe 
auf vier Rädern laufend, von zwei kleinen, mageren 
Pferden gezogen, neben denen das Füllen hüpft und 
fein Glöckchen ertönen läßt, von Bauern gelenkt, Die 
in grobe Leinwand gekleidet find und fchwarze Lamm- 
fellmügen auf dem zottigen Kopfe tragen, Bäuerinnen 
in bunten Turbanen und weißen, farbig gefticten 
Schafpelzen, Soldaten in blauen Bantalons und weißen 
Waffenröcden, die Holzmüge auf dem Kopfe, lange 
Virginiacigarren rauchend, den dazu gehörigen Stroh: 
halm Hinter dem Ohre, Pfützen, welche in der Sonne 
erglänzen, da und dort auf rauchigem Dache ein Happern- 
der Storch, Hoch in den Lüften zahlloſe Schwalben 
und über ihnen ein ruhig freifender Adler. 

Es iſt ein Maitag, aber ein galiziſcher Maitag. 
Ein grimmiges Frühlingslüftchen weht von den nahen 
Karpathen her, die noch den winterlichen Hermelin 
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tragen, es läßt ab und zu in den Schornſteinen ſeine 
ewige Melodie ertönen, ſchminkt die Baden der pro- 
menirenden Damen mit glühendem Roth und bläst jedes 
Härchen an ihren fchönen Pelzen auf. Der Schnee hat 
feine erſte Metamorphofe durchgemacht, er ift zu Roth 
geworden und belebt die jtillen Gaſſen, indem er fie 
in plätjchernden Bächen durchzieht. Die Bäume gleichen 
noch großen Beſen, die man mit dem Gtiel in die 
Erde gepflanzt hat. Hier und da ſprießt ſchüchtern 
ein Gräschen hervor. Die Luft ijt die eines großen 
Sumpfes, aber ftarf mit Moſchus-, Juchten- und 
Bwiebelgeruch vermifcht. Vor der Zufierna*) auf dem 
Plate ftehen zwei traurige Drangenbäume in großen, 
hölzernen Kübeln und figen ein paar Hujarenoffiziere, 
welche allgemein angeftaunt werden ; fühne Nordpolfahrer 
fünnen feine größere Bewunderung erregen. Es ilt 
Mittag, die Uhr auf dem Kirchthurme zeigt Halb Vier, 
jeit einem Jahr etwa und wohl noch für ein wei- 
teres Jahr. 

Durch die Lwowska Ulica, welche auf den Ring mün⸗ 
det, kommt ein junger Dann auf ſchlankem, ſchönen Pferde 
geritten, fein Gutsbeſitzer vom Lande, dazu ift fein 
engliiches Sattelzeug viel zu neu und fein Anzug viel 
zu wenig verichoffen und antidilumwianijch, fondern ein 
ftädtischer Elegant. Er fieht in feinem offenen, grünen 
Neitfrad aus, ala ob er das Mailüftchen verjpotten 


*) Sonditorei. 
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wollte und jendet aus feinen Tindlichen braunen Augen 
Blicke zu den Damen rechts und links empor, welche be- 
weiſen, daß er noch den lachenden Frühling im Herzen trägt. 
Er reitet im Schritt längs der Planke eines Gartens, 
welcher mit einem Kleinen Holzpalaſte die Ecke der 
breiten Straße gegen den Ring zu bildet, und reitet fo 
jorglos, jo fröhlich wie ein Menſch, der an nichts Böfes 
denkt und feine Ahnung hat, daß ihm ein Unglück bevorſteht. 

Plötzlich wird ein Pförtchen aufgeriſſen und ein 
junges, ſchlankes Mädchen, in einer kirſchrothen Kazabaika 
mit blendendem Hermelin ausgeſchlagen, tritt raſch, mit 
wilder Anmuth heraus, jo raſch, daß in dem Augen⸗ 
blide, wo fie fich umdreht, um das Pförtchen Hinter 
fich zu jchließen, ihre großen, afchblonden Zöpfe die 
Flanke des feurigen Pferdes wie zwei Peitſchenhiebe 
treffen. Der junge Reiter erſchrickt über das jeltiam 
ſchöne Mädchen nicht weniger, als jein Pferd über ihre 
rothe Kazabaika, er tft wie im Traum verloren, während 
das lebtere einen Sab zur Seite macht und ihn abwirft 
und zwar jo, daß er dem jungen Mädchen zu Füßen 
fällt, wie ein verliebter Gott aus. den Wolfen herab. 

Ein Schrei, hell und melodiſch — dann neigt ich 
ein reizendes Mädchenantli über ihn und zwei ſchöne 
Arme heben ihn auf. 

Er richtet ſich langſam in die Höhe, zuerſt auf 
ein Knie. Sein Cylinderdut ſchwimmt davon. Seine 
hohen fchwarzen Stiefel, fein knappes taubengraues 
Beinfleid, feine weiße Weite find bis oben mit Koth 


— 9 — 


beſpritzt. Jetzt ſteht er vor ihr, fleckig wie ein Panther, 
aber unverſehrt, mit ſeinem hübſchen, lachenden Geſicht, 
ſeinen verwirrten braunen Locken, und hält noch immer 
ihre Hände in den ſeinen, während ſeine großen, ehrlichen 
Augen von ihrem'wilden, ſchönen Blick wie gebannt ſind. 

„Sind Sie verwundet?“ fragt ſie endlich. 

„Nicht im geringſten“, erwiedert er, „und doch 
tödtlich wenn Sie ſchon vermählt ſind und wenn Sie 
kein Erbarmen haben.“ 

Jetzt macht ſie ſich los. Zugleich ruft eine tiefe, 
ſchöne Stimme im Garten: „Petrowna, wo biſt Du? 
Petrowna!“ Sie nickt ihm zu, nicht eben allzu artig 
und entflieht durch das Pförtchen. Noch ſieht er einen 
Augenblick durch die Spalte ihre blonden Zöpfe, die 
ſich auf dem weichen Hermelin ſchaukeln, dann ſchließt 
ſich die troſtloſe Planke, und er hat Zeit, ſich nach 
ſeinem Pferde umzuſehen, das über den Ring jagte 
und in der Tſchernowska Ulica von einem Huſaren 
aufgefangen wurde. 

Schon hatte ſich ein Schwarm von Juden weh—⸗ 
klagend um den Geſtürzten verſammelt und begleitete ihn 
neugierig über den Platz zu der Zukiernia, aus der ihm 
zwei Herren entgegeneilten und ihn, während ſie ihn 
mit Fragen beſtürmten, von allen Seiten befühlten. 

„Der Menſch iſt von Kautſchuk“, ſagte der eine, 
ein hoher, ſchlanker Mann, fein kleines, dunkles Schnrr⸗ 
bärtchen drehend, „ein anderer hätte ohne Zweifel den 
Hals gebrochen.“ 
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„Das ift Gottlob nicht möglich”, fagte der vom 
Pferde Geftürzte, „jo lange der weiſe Magiftrat, mit 
Rückſicht auf die Schönen Teen, welche Hier bei hellem 
Tage durch die Mauern aus- und eingehen, die Straßen 
ungepflaftert läßt.“ 

„Konftantin, Du bijt verliebt“, rief der Eritere, 
„nur ein von Amor Geblendeter kann eine elende Planfe 
für eine Mauer anjehen.“ 

„Alſo war es eine Planke“, gab Konjtantin zur 
Antwort, indem er mit feinen Freunden in die Zufterna 
trat, „aber die Dame war eine ee, eine Elfe, ein 
Engel des Himmels! wer ift fie? Du kennſt fie ohne 
Zweifel, Melbachowski, tft fie eine Sraun? Sage mir 
nicht, daß fie werheirathet ift, Schieße mir Lieber gleich 
eine Kugel vor den Kopf.“ 

„Ab, da find fie ja bereit3 auf dem Balkon“, rief 
Melbachowski, „neugierig, eine wie die andere; welche 
iſt Dein Engel, die Blonde oder die Schwarze?“ 

Wirklich waren zwei junge Damen auf dem großen, 
von Säulen getragenen Balkon des Heinen Holzpalaftes 
erichienen, von dem aus man den Ringplatz überjah, 
die eine die blonde ee mit den langen Zöpfen, Die 
zweite eine Brünette von blendender Weiße in einer 
ihre Taille knapp umfchließenden Kazabaika von bell- 
blauem Atlas mit dunklem Pelzwerk bejegt. Konftantin 
trat in die Thüre der Zufiernia und rief: „Die im 
Hermelin ilt eg!“ 
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„Armer Freund !" Sprach jetzt Melbachowski, „ich 
bedaure Dich von Herzen.“ 

„Sie iſt alfo eine Frau?“ 

„Das nicht“, jagte der zweite der beiden Herren, 
indem er mit feinen Kleinen, wafferblauen Augen zwinferte 
und das lange, weißblonde Haar Hinter die fpigen 
Satyrohren zurüditrich, „aber —" 

„Dann muß fie meine Frau werden”, fiel Konftantin 
mit jener fröhlichen Entfchiedenheit ein, die ihm fo 
wohl ließ, 

„So hör ung nur an“, fagte Melbachowsfi, 
„und wenn Du dann noch immer Luft Haft, dieſen 
Engel jammt feinen Heinen Hörnchen zu erobern, dann 
werden wir Dich zu einen beſſeren Arzte führen, zu 
einem Manne, der für jede Wunde diejer Art ein er- 
probteg Heilmittel beſitzt.“ 

„Diefe Dame ijt alfo Yeichtfertig ?“ 

„Was fallt Dir ein", gab Melbachowsfi zur 
Antwort, indem er eine Kilifchef) Cognac auf einen 
Bug leerfe, in diefer Beziehung Tann man ihr nicht? 
porwerfen; fie heißt Petrowna, ift die jüngite Tochter 
eines angejehenen alten Edelmannes, Herrn Pirowki, Be- 
figer von Slobudka, welcher mit feiner Familie den Winter 
hier in der Stadt in feinem eigenen Haufe anzubringen 
pflegt; fie ift nicht garſtig, beſitzt Verftand, iſt gut er- 
zogen —“ 


*) Stengelglas. 
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„Alſo ?“ 

„Warte nur, zuerſt das Licht, dann den Schatten. 
Man ſchätzt ihre Mitgift auf 80,000 fl., alles ganz 
hübſche Eigenſchaften, aber ſie iſt — böſe.“ 

„Das iſt am Ende pikant.“ 

„Bedenke! eine Unſchuld von ſiebzehn Jahren, 
die mit jedem alten Drachen rivaliſirt, wie weit wird 
die es noch als Frau bringen? Ein Jahr nad) der 
Hochzeit Haft Du den Teufel im Haufe und zu Deinen 
Unglüd einen jehr Hübfchen Teufel, in den Du verliebt 
bift; nein! nein! fchlage Dir diefe Fee ausdem Kopfe.“ 

„Sie wird vielleicht in ber Ehe ein Engel.“ 

„3a, ein Engel mit Krallen.“ 

„Was Hat fie denn mit 17 Iahren ſchon fo Ent- 
jegliches verbrochen ?“ 

„Sie fragt jedem Manne, ber fie nur anzufehen 
wagt, Die Augen aus.“ 

„Nun, ich habe fie angefehen und fie hat mich 
nicht gefragt." 

„Sagft Du ihr Artigkeiten, fo ift fie im Stande 
und erwiedert: „Behalten Sie diefen Unfinn für fi.“ 
Huldigeft Du ihr, fo zeigt fie Dir den Rücken, willft 
Du ihr Aufmerkſamkeiten erweifen, fo jagt fie: „Ich 
brauche feinen Bedienten.“ 

„Aber das ift ja alles fehr originell.“ 

„Driginell ift fie“, fagte der Weißblonde, „aber 
ihre Originalität hat etwas an fich, was Einem Furcht 
einflößt.” 

— 
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„Ihr Mann ift alfo ficher, daß fie feinen Anbeter 
findet“, lachte Ronftantin. „DO, fie muß meine rau _ 
werden, und jeßt erſt recht.“ 

„Mein Troſt ist, daß ſie Dich nicht nehmen wird“, 
verjegte Melbachowski. 

„Sch werde aber mein Glück verfuchen.“ 

„Sch wette meinen Kopf gegen eine Hajelnuß, daß 
Du bei Ddiefer Gelegenheit ihre Zunge jehen wirft“, 
entgegnete Melbachowski. „Es ift nicht zu glauben, 
Du, dor furzen noch ein Löwe der Hauptitadt, und 
ein Zandmädchen mit bäurifchen Manieren und An- 
fihten aus dem vorigen Jahrhundert.” 

„Es ift wahr“, ſprach Konftantin, „ich bin erſt kurze 
Beit hier und kenne die Verhältniffe nicht, aber dies iſt 
mein Vortheil. Alle Eure VBorurtheile find mir fremd, 
ich jehe die Dinge und die Menjchen, wie fie find, 
und dieſes teufliihe Mädchen gefällt mir ganz aus» 
nehmend.“ 

„Ich jage Dir, fie Hat ftatt der Zunge einen 
Kantſchuk*) im Munde.“ 

„Wer wird überhaupt mit 24 Sahren daran denfen, 
eine Fran zu nehmen”, vief der Weißblonde, „das ift 
ein Schritt der Verzweiflung, wenn man mit dem Leben 
fertig ift, eine Glatze und einen Schmerbauch befikt, 
oder Schulden hat, — dazu haben wir noch Zeit. 

„sh bin Schuld“, fagte Melbachowski, „warum 


5) Lange Beitihe an einem kurzen Stiel. 
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habe ich Dich nicht gleich in unſere glorreiche Republit 
eingeführt.“ 

„In was für eine Republik?“ 

„Es iſt das ein Geheimniß, das alle Eingeweihten 
ſtrenge bewahren, aber ich ſehe keinen Grund, daſſelbe 
jetzt, wvo Du durch Amors Pfeile in jo ernſte Gefahr 
gerathen biſt, noch ferner vor Dir zu verbergen. Ich 
werde Dich in die Republik der Weiberfeinde einführen.“ 

„Aber ich bin kein Weiberfeind.“ 

„Du ſollſt es werden“, fuhr Melbachowski fort, 
„es iſt indeß nicht meine Sache, Dich zu bekehren, mir 
fehlt die nöthige Philoſophie und Beredſamkeit, aber 
wir haben hier einen Mann, dem in dieſer Richtung 
nichts unmöglich iſt. Haſt Du noch nie etwas von 
Diogen Kemenowitſch gehört?“ 

„Allerdings. Schon in Lemberg hörte ich von 
ihm und auch hier zu wiederholten Malen. Was iſt 
das für ein Menſch? Ein Philoſoph?“ 

„Es gibt nichts, was er nicht wäre“, gab der 
Weißblonde zur Antwort, „er iſt ein großer Geiſt, ein 
Philoſoph, ein Weiſer, ein Gelehrter, ein Schöngeiſt, 
ein reines Weltwunder.“ 

„Du mußt zu ihm, Konſtantin“, ſagte Melbachowski, 
„wir führen dich auf der Stelle hin, er hat ſein Haus 
nicht weit von hier an der Promenade.“ 

Die Herren bezahlten. 

„Ich muß geſtehen“, ſagte Konſtantin, „daß ich 
die Menſchen, welche allzu weiſe ſind und die Welt 
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verachten, nicht ſehr liebe, ſie verachten endlich ſogar 
die Reinlichkeit und eine Tonne ſchließt alles ein, was 
fie vom Leben verlangen.“ 

„Da fieht man wieder den Elegant!“ fpottete der 
Weißblonde, „was haft Du für Begriffe, mein Theurer ; 
unfer Diogen ijt bei aller jeiner Weisheit, feinem Geifte, 
feiner Belefenheit ein volllommener Grand Seigneur, 
von ffrupuldjer Eleganz, dem feinften Benehmen. Seine 
Liebenswürdigfeit und fein blendender Wit bezaubern 
die Frauen, obwohl fie jehr gut wiſſen, daß er fie verab- 
ſcheut, und was in ihren Augen noch viel entſetzlicher ift, 
daß er fie kennt, ſo gut fennt, wie jie fi) allenfallz 
jelbjt kennen.“ 

Auf der Schwelle mujterte Konſtantin Lächelnd 
feinen Anzug und fagte: „Sch muß mich doch erit 
umziehen und mir einen Hut holen, der, den ich auf 
hatte, Schwimmt dem jchwarzen Meere zu.“ 

„Gut, wir begleiten Dich.“ 

„Laß mid) nur noch einmal meine blonde Tee 
anſehen.“ 

„Unglücklicher! Du biſt in der That verliebt.“ 

Sie gingen langſam der Herrengaſſe zu, in der 
Konſtantin wohnte. „Sie iſt reizend“, ſeufzte er, „und 
wer iſt die andere, ſie iſt auch ſehr hübſch, nur ſcheint 
ſie kalt und ſtolz.“ 

„Das iſt ihre ältere Schweſter Leopoldina.“ 

Zu den beiden jungen Damen auf dem Balkon war 
jetzt auch ein alter feiner Herr im blauen Frack getreten. 
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„Kennen Sie dieſe Herren, lieber Monſieur Barée?“ 
fragte Petrowna, ohne fich zu regen, wie es jchien boll- 
fommen gleichgültig. 

„Welche Herren ?“ erwiderte der Alte mit einer 
Ausſprache, melche fofort den Franzoſen verrieth. 

„Welche eben die Zukiernia verlaffen haben.“ 

„D, Mademoifelle! Der alte Barde kennt jeden 
Menschen.“ 

„Iſt das nicht ein Gutsbeſitzer, Pan Melbachowski?“ 
fragte Petrowna, „der große, ſchöne Mann links mit 
dem nobeln, ſtolzen Weſen.“ 

„Ja, das iſt Monſieur Melbachowski, derſelbe, 
welcher der belle Armenienne den Hof macht.“ 

„Und der mit dem weißen Haar?“ Petrowna 
war ſo klug, ſich erſt zuletzt nach demjenigen zu er— 
kundigen, dem ihre Frage eigentlich galt. 

„C'est un poéte!“ rief der alte Franzoſe, „ein 
Herr — wie heißt er doch — Jaroslaw Gwiasda. 
Sehr jung, glaube erjt zwanzig Jahre, aber beaucoup 
de talent.“ 

„Dafür iſt er häßlich wie ein Affe”, bemerkte 
Reopoldina. 

„Ein homme d'esprit iſt niemals häßlich“, er— 
widerte der Franzoſe, „er iſt nur ſo blond.“ 

Die beiden Mädchen lachten. „Bin ich nicht auch 
blond ?“ rief Betromna. 

„Ah! c’est autre chose“, verfegte der Alte, „das 
ilt eine couleur magnifique l“ 
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„Und der junge Mann in der Mitte?“ fragte 

dlih Petrowna. 

„Sin hübjcher Mann, nicht wahr?” gab der 

anzoje zur Antwort, „c’est un jeune employe, Bor 
em erſt hierher gefommen zum Kreiamte. Hat 

her in Lemberg gedient. Beſitzt Vermögen. Iſt 

Sohn eines Domherrn. Er ift nämlich ein Klein— 
)". 

„Wie nennt er ſich?“ 

„Sonftantin Jablonskij.“ 

„Er hat etwas Freies, Offenes in feinem Ge— 

,‚ das mir gefällt“, bemerkte Leopoldina und ließ, 
fie fich auf die Baluftrade ftügte, vielleicht nicht 

Abficht, die Aermel ihrer Kazabaika zurüdfallen, 

ß aus dem dunkeln Pelzwerk derſelben zwei ſchöne, 
Arme hervorkamen. 

Er macht den Eindruck eines ehrlichen Menſchen“, 

etrowna hin. 

ben bogen die drei Herren um die Ede. „Sie 

reine Frau werden“, wiederholte Constantin, „und 
wirklich ein Teufel, jo ſoll diefer Schöne Teufel 

Seele haben.“ 

„Komm nur zu Diogen“, verjeßte Melbachowski, 

wird Dir ſchon den Teufel austreiben.“ 


„Dieſer Herr Kemenowitſch iſt alſe o eine Art Orakel 
Liebenden?“ 


) Die kleinruſſiſchen griechiſch-katholiſchen Geiſtlichen 
ſich vor Empfang der Weihen verehelichen. 
2 
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„Und noch mehr aller Chemänner“, verfeßte 
Saroslaw, feine weiße, blonde Mähne jchüttelnd, „es 
gibt feine Frage, die er nicht beantworten könnte, feine 
Sache, in der er nicht den beften Rath zu ertheilen 
im Stande wäre, und es gibt nichts in Bezug auf 
rauen, auf Liebe und Ehe, was er nicht wüßte.” 

„Alfo ein Gott, allwiljend und allmächtig.“ 

„Er war in feinen jungen Sahren Beamter beim 
Gericht in Lemberg und der Liebling der Damen“, 
erzählte Melbachowski, „nahm dann eine Frau, eine 
gefeierte Schönheit, aber mit allen weiblichen Fehlern 
im höchſten Maße behaftet, deren Hand das Scepter 
jo fräftig führte, daß er endlich zum Nebellen wurde 
und fi) von ihr trennte. Damals liebte er noch die 
Weiber. Er trug alle Arten von Ketten, Roſenketten, 
goldene, eiferne, bald Sultan, bald Sklave, fammelte er, 
heute mißhandelt, morgen gejchmeichelt und immer 
betrogen, die vielfeitigiten und merkwürdigſten Erfah: 
rungen ; begann die rauen endlich zu hafien, gab fein 
Amt auf, zog fich von der großen Welt ganz zurüd, 
hieher, wo er fich ein Kleines Haus kaufte und ganz 
nach feinem Geſchmack einrichtete. Jetzt ift er auf 
dent Punkte, wo fich feine Bitterfeit in Humor ver- 
wandelt hat, er betrachtet die Welt und vor allem die 
Frauen mit einem ironischen Lächeln, er Hat fich den 
Frieden erobert, er iſt ruhig und glüdlich." 

„Kemenowitich iſt alfo ein alter Herr?“ 

„Sm Gegentheil, er fteht genau in jenem Alter, 


TE 
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wo die Männer den Frauen am intereſſanteſten und 
am gefährlichſten ſind.“ 

„Er iſt alſo 40 Jahre.“ 

„Errathen“. 

„Und ohne Zweifel kein Pole.“ 

„Weshalb ?“ 

„Weil die Polen ſelten Philoſophen ſind.“ 

„Ich danke für das Compliment“, entgegnete 
Melbachowski; „Diogen iſt übrigens in der That ein 
Kleinruſſe, aber kein Popenſohn, ſo wie Du, ſondern 
von altem Adel.“ 

„Ein edler Charakter“, fügte Jaroslaw hinzu, 
„das iſt die Hauptſache. Seine Großmuth geht ſo weit, 
daß er ſeine reichen Erfahrungen in Bezug auf die 
Frauen niedergeſchrieben hat und dieſen Schatz über— 
ſichtlich geordnet, zum Heile des ganzen Männerge— 
ſchlechtes, in einem beſonderen Gemach verwahrt, das 
er in einem Anflug ſatyriſcher Laune „Die Regiſtratur 
der Liebe“ getauft hat.“ 

„Er hat es ſich alſo in den Kopf geſetzt, die 
Frauen zu bekriegen“, ſprach Conſtantin. 

„„Und die Männer vor Thorheiten zu bewahren“, 
fiel Melbachowski ein, „dies der Grund, wezhalb wir 
Dich zu ihm führen.“ 


2* 


weites Kapitel. 


Der neue Diogenes. 


Allwiſſend bin ıch nicht, 
Doch viel ift mir bemußt.“ 


Mephiftopheles in Goethe's Fauſt. 


Das Haus, welches Diogen Kemenowitfch, dem 
Meilen der Kreisſtadt, gehörte, und das er, jeinen 
Grundſätzen treu, allein mit einem alten Heinruffifchen 


Diener und einem franzöfiichen Koch bewohnte, war . 


nicht bejonder8 groß, aber e8 bot eine Reihe von 
Annehmlichteiten. Gegen die Promenade zu Hatte es 
ein Stockwerk nnd einen kleinen Balkon. Hier lag die 
Welt vor ihm, wie Diogen zu fagen pflegte, und bier 
lebte er der Welt, hier hinaus hatte er jein Empfang?- 
zimmer, jeinen Heinen Speifejaal, berühmt durch die 
dem Almanad) des Gourmands nachgeahmten Kleinen 
Frühſtücke, Diner und Soupers, zu denen ex feine 
Freunde lud, das Nauchzimmer und das Spielzimmer. 
Nach rückwärts hatte das Haus einen hochgelegenen 
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Garten, der von hohen Feuermauern ohne Fenſter 
umgeben, den ftillften und freundlichiten Winkel der 
Erde bildete, und in den man aus dem Schlafzimmer, 
faft eben, über zwei fteinerne Stufen hinaustrat. Hier 
lebte Divgen fich jelbit, feiner Philoſophie, feinen 
Studien. Hierher drang fein Geräuſch des Tages, 
hier war man außer der Welt, wie in einem von 
Nixen erbauten Palaſt. Hier hatte Divgen feine Bib- 
liothek, ſein Studierzimmer und hier war auch die 
berühmte Regiftratur der Liebe, in welcher die Re— 
publif der Weiberfeinde ihre geheimnißvollen Siyungen 
abhielt. 

ALS die drei Herren die Glocke in Bewegung 
jegten, öffnete ſich zuerft ein Kleines Fenfter, in 
der feſt verjchlofjenen Hausthüre und ein verwittertes 
Greijengeficht wurde fihtbar. „Deffne, Ivan“ , fagte 
Melbachowski im freundlichiten Tone. Der Alte fpielte 
offenbar eine große Rolle in diefem Haufe Iwan 
öffnete vorläufig nicht, ſondern mufterte die Drei mit 
großer Aufmerfjamfeit. Endlich Tragte eine Stimme, 
die den Ton einer zerrifjenen Baßjeite Hatte: „Wer ift 
der junge Herr?“ 

„Ein Freund Deines Herrn.“ | 

Nun erſt wurde die Thüre geöffnet und Iwan, 
ein kleiner, aber kräftiger Alter in dunkelblauer Koſaken⸗ 
tracht, ging, nachdem er hinter den Eintretenden das 
Haus wieder feſt verſchloſſen hatte, eine mit Teppichen 
belegte und mit Blumen und Gypsabgüſſen antiker 
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Skulpturen geſchmückte, breite Treppe voran, um die 
Herren zu melden. „Iſt jemand da?“ fragte Jaroslaw. 

„Kein Menſch, als etwa der Schwab von 
Karlowek“, jagte Iwan. 

Bei ihm waren die Deutfchen alle Schwaben. 

„Ah! Herr Pharinus“, ſprach Melbachowski. 

Sie warteten einen Augenblick im Vorzimmer, 
dann öffnete Iwan die Thüre des Empfangszimmers 
und winfte ihnen einzutreten. 

Inder Mitte des mit dem feinften Geſchmacke 
und einer gewiffen aſiatiſchen Ueppigfeit eingerichteten 
Heinen Saales empfing fie ein Dann, der, wie fich 
Conftantin ſofort ſagte, niemand anderer fein fonnte, 
als das lebende Drafel, und der, obwohl er auf eine 
nicht gewöhnliche Erjcheinung gefaßt war, im eriten 
Augenblide faſt confternirend auf ihn wirkte. Zuerft 
war es bei der üblichen Vorftellung und Begrüßung, 
die mit allem eremoniell ftattfand, feine Stimme, 
welche dem jungen, leicht erregbaren Mann nicht nur 
feine Faſſung zurüdgab, ſondern aud) wie ein holder 
Zauber auf ihn wirkte In diefer Stimme war nichts 
von einem Philofophen zu vernehmen, es war eine, 
tiefe, fanfte Stimme, die etwas Bathetijches an fih 
hatte und das Herz leife erzittern machte, wie eine 
kleinruſſiſche Volksmelodie in Mol. Dann bemerfte 
Conftantin zunächſt, daß Diogen bei weiten nicht fo 
groß war, als er ihm beim erjten Blick erfchienen. 
Seine Geftalt war nicht über das fchöne Maß hinaus, 


—EC 
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und eher mager als voll, es war nur die Art, wie er 
den Kopf trug und der Ausdruck ſeines Geſichtes, was 
ihn ſo imponirend machte. In ſeiner Miene war, wie 
in einem offenen Buche zu leſen: Es gibt nichts in 
der Welt, worüber ich mich einer Täuſchung hingeben, 
und nichts, was ich fürchten würde. 

Und nun fügte ſich raſch Zug auf Zug zu einem 
Bilde, das immer anmuthender und beſtechender wurde, 
die lange noble Hand mit den ſchönen Nägeln, die 
der ſeinen einen ſo angenehmen Druck gab und eine 
jo wohlthuende Wärme hatte, die hohe Stirne, unter 
der von fräftigen Brauen bejchattet und ganz wenig 
fchief gejchnitten ein Paar brauner Augen zugleich jo 
fpöttiich und fo wohlwollend erglänzte, die Tängliche, 
gerade Nafe, der ein kleiner, ſith wie ein verfehrtes 
Fragezeichen daritellender Schnurrbart einen humo— 
riſtiſchen Zug gab, das ironiſche Lächeln des Kleinen, 
vollen Mundes, das fo bezaubernd war, die frifche, 
weiße und rothe Farbe des ovalen, vollen Gefichtes, 
das, wenn man fich erjt an feine geiftige Energie 
gewöhnt Hatte, fogar hübjch war, endlich der Tiebens- 
würdige Spott, mit dem er fofort feine Ueberlegen- 
heit zeigte. 

„Sieh’ da, ein Verliebter", rief er, indem er mit 
der jovialen Herablaffung eine Souveräns Conjtantin 
leicht auf die Schulter Eippfte. 

„Wie er daS wieder errathen Hat!“ ftaunte 
Melbachowäti. 
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„Es iſt dies nicht die größte von meinen Künſten“, 
fuhr Diogen fort, fein glattrafirtes, blaufchimmerndes 
Kinn mit der Hand ftreichelnd, „ſchon Anafreon fagt: 
Die Renner find am Schenkel mit einem glühenden 
Eiſen gezeichnet; man erkennt die Parther an ihren 
‚hohen Turbanen ; ich errathe die Liebenden, jobald ich 
fie nur fehe, fie tragen alle im Grunde des Herzens 
ein leichtes Mahl.“ 

„Da Sie un? Anderen förmlich in die Eingeweide 
blicken“, rief Jaroslaw, „Iennen Sie ohne Zweifel auch 
den Gegenjtand feiner Anbetung ?“ 

„Natürlich“, gab Diogen zur Antwort, indem er 
ih mit jener ariftofratifchen Nachläſſigkeit, die fich 
nır bewundern, aber nicht nachahmen läßt, auf Die 
Ede eines Tiſches fette, „Toll ich ihn nennen?“ 

„Sch bitte darum“, jagte Konftantin, der Diogen 
beiläufig fo anftaunte, wie ein galizifcher Bauer einen 
Taſchenſpieler, der ihm als Hexenmeiſter erjcheint. 

„Er nennt fich Petrowna!“ 

„Das geht über meine Begriffe”, rief Melbachowski, 
„vor nicht einer Stunde ſieht Conſtantin fie zum erjten 
Male und jetzt wiſſen Sie bereit? —“ 

„Daß er fie anbetet“, ſchloß Divgen, „wieder 
feine Zauberei, meine Herren. Sehen Sie doch den 
Reitfrad unjeres Troubadours an. Bemerken Sie 
nichts ?“ 

Alle mufterten Conſtantin. 

„Sch kann nichts entdeden“, jagte endlich Jaroslaw. 
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„Ich ebenſo wenig“, verſetzte Melbachowski. 

„Sehen Sie nicht, daß er an einzelnen Stellen 
mit weißen Härchen bedeckt iſt?“ 

„Jetzt ſehe ich es“, rief Melbachowski, „und was 
ſchließen Sie daraus?“ 

„Daß die Dame, welche er anbetet, eine mit 
Hermelin bejegte Kazabaika trägt”, entgegnete Diogen; 
„und da es jest in unjerer Stadt nur zwei Damen 
gibt, auf welche dieſes Merkmal paßt, und die eine, 
Leokadia Agapſowitſch, meines Wiſſens unjerem Freunde 
Melbachowski vorläufig noch treu ift, To jchließe ich, 
daß es nur Petrowna Pirovki jein Tann.“ 

„Sch bewundere Ihren Scharffinn“, jagte Con- 
Stantin, „wenn aber mein Frack, gleich meiner übrigen 
Zoilette, vor einer Stunde mit Koth bejprigt worden 
wäre und ich gezwungen gewejen wäre, einen andern 
zu nehmen, hätte Ihnen jeder Anhaltspunkt gefehlt.“ 

„Sch hätte dann dieſes lange, glänzende Haar 
entdeckt“, erwiderte Diogen, indem er dafjelbe mit zwei 
Fingern von Conſtantins Hemdfragen emporhob, „hätte 
jeine Farbe feftgeftellt, und da es nur eine Dame hier 
gibt, welche ajchblondes Haar befitt, hätte ich mit der- 
jelben Gewißheit den Namen Petrowna ausgefprochen. “ 

„Du fehlt, gegen ihn iſt nicht aufzufommen“, 
rief Melbachowski, „nun aber zur Sade. Hier it 
. Einer, den Sie heilen follen, Herr Kemennowiſch.“ 

„Dies ift die Meinung meiner Freunde“, beeilte 
fih Conftentin zu erklären; „meine Abficht iſt viel- 
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mehr, den Rath eines Mannes einzuholen, von dem 
alle Welt mit ſo großer Bewunderung ſpricht.“ 

„Keine Artigkeiten, lieber Jablonskij“, entgegnete 
Diogen, das ironiſche Lächeln wurde für einen Augen— 
blick faſt verächtlich, „das erſte Geſetz unſerer Republik 
iſt Wahrheit, ich bitte Sie, hier feine Rückſichten zu 
üben und feine zu erwarten.“ 

„Sch unterwerfe mich in allem den Gejeben, die 
hier gelten“, jagte Conſtantin. 

„Betrachten Sie ihn als einen Neophyten unſeres 
Bundes“, fügte Jaroslaw hinzu. 

„Sch will Ihnen gerne jagen, was ich von einer 
Heirath mit Petrowna denke”, ſprach Divgen, „denn ich 
weiß, daß dieſelbe in Ihrer Abficht Liegt, aber ich muß 
Sie um die Erlaubniß bitten, zuerſt von mir felbit 
Iprechen zu dürfen. Nur wer jelbjt Thorheiten be- 
gangen hat, hat dag Recht, Andere vor denfelben zu 
bewahren! Zraue feinem Heiligen! jagt Hafis, füße 
Worte Spricht er, aber in der Kutte ſteckt immer ein 
Halunke! Sch bin fein Heiliger und war es nie, des— 
halb dürfen Sie mich: für einen ehrlichen Menſchen 
anjehen. Sch bin jo ehrlich, Ihnen zu jagen: „Sch 
hafje die Frauen nur deshalb jo jehr, weil ich jie 
früher zu jehr geliebt habe, ift es ja doch die Liebe, 
die dem römischen Dichter Propertiug zufolge, den 
größten Haß gebiert. 

„Nach Laroche Foncault gibt es nur eine Sorte 
von Liebe, aber taufend verfchiedene Copien derjelben; 
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ich habe ſie alle tauſend kennen gelernt. Einen größeren 
Thoren, wie ich es war, hat die Welt noch nicht ge- 
fehen. Ich war ein treuer Schüler Plato’3 und ich 
bin nicht minder im Venusberge geweſen. Es ijt 
meine Sache jebt, Die anderen zu warnen und ihnen 
vor allem die Fallen zu zeigeu, die Hymen ihnen unter 
Rosen ftellt." 

„Aber erlauben Sie mir”, rief plößlich eine laute, 
dröhnende Stimme, „Sie find doch felbjt verheiratet.“ 

Alle wendeten fich zu gleicher Zeit um und wurden 
jest erft auf einen großen, beleibten Mann mit einem 
breiten Gefichte, einer hohen Stirne und Tnollıgen 
Erdäpfelnafe aufmerkſam, deſſen Kleine, tiefliegende 
Augen unruhig umberliefen, und der in einer dunfeln 
Ede fitend eine lange Türfenpfeife dampfte.. Es war 
Herr Pharinug, ein aus Preußen ftammender Deutjcher 
und Beſitzer der Herrſchaft Karlowek. 

„Allerdings“, erwiderte Diogen, „ich habe drei 
Jahre gelebt wie der Sklave unter der Peitſche, wie 
ein Märtyrer auf dem glühenden Roſt. Ich kenne 
das Joch Hymens wie die Pfeile Amors, ich bin von 
den letzteren durchlöchert wie ein heiliger Sebaſtian 
und von dem erſteren zu Boden gedrückt worden wie 
der Ackergaul eines Bauern zur Robotzeit.“ 

„Aber erlauben Sie mir“, fiel wieder Herr 
Pharinus ein, wie ein Schmiedehammer, der in ein 
Saitenſpiel ſchlägt. „Sie haben einmal ein Aquarell 
gezeigt. Ich hielt daſſelbe für die Copie einer Venus 
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von Titian, ich hatte nie vorher ein ſo ſchönes Weib 
geſehen, Sie aber lächelten und ſagten mir: es iſt 
meine Frau!“ 

„Sie würden alſo jenen Räuber für den am 
wenigſten gefährlichen halten, welcher die beſten und 
ſchönſten Waffen hätte?“ 

„Aber erlauben Sie mir, Sie haben mir ſelbſt 
geſtanden, daß Ihre Frau ſehr viel Geiſt und einen 
tadelloſen Charakter beſitzt.“ 

„Gewiß, ein Weib aus Eis gebildet, kann nicht 
tadelloſer ſein“, gab Diogen ſpöttiſch zur Antwort, 
„die Ehe mit einer ſchönen Statue, das war mein 
Loos. Verſuchen Sie es einmal, mein theurer Herr, 
und ſetzen Sie ſich durch drei Jahre mit einer Statue 
zu Tiſch, unterhalten Sie ſich mit einer Statue, führen 
Sie mit ihr Geſpräche, ruhen Sie an einer Bruſt von 
Stein nnd küſſen Sie ſteinerne Lippen! Es iſt ſonſt 
nicht meine Sache, meine Frau zu tadeln oder mich 
über meine Ehe zu beklagen, aber Sie zwingen mich 
dazu. Meine Frau hatte ein Herz für alle Welt, für 
die Bettler welche ſie am Freitag ſpeißte, für die 
Sperlinge, welche ſie mit Brodkrumen fütterte, für die 
Nachtfalter, welche ſie von der brennenden Nachtlampe 
fortſcheuchte, ja für den Hund, dem ſie Fußtritte gab, 
nur nicht für mich. 

Es heißt eine gefühlloſe Frau ſei ein Irrthum 
der Natur, ich wurde das Opfer eines ſolchen Irrthums. 
Meine Frau ging in’ ihrer Unempfindlichkeit jo weit, 
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daß es ihr geradezu peinlich war, mir zu gefallen, ſtatt 
die Flammen der Liebe zu ſchüren, that fie alles, die- 
jelben zu erjtiden. Sie nahm fid) nicht einmal mehr 
die Mühe, fich für mich anzuziehen oder nur zu frifiren; 
ih jah fie vom Morgen bis zum Abende, Sommer. 
wie Winter mit offenem Haar, in einer Nachthaube 
und einer Nachtjacke, und als fie mir endlich gleich- 
giltig wurde, als ich andere glänzende Frauen auffuchte, 
zu feinem anderen Zwede, al® um mir die Zeit zu 
vertreiben, begann fie mich mit ihrer Eiferfucht zu 
foltern, aber genug davon. — Sprechen wir von inter- 
ejjanteren und vor allem von angenehmeren Dingen.“ 

„Sie haben fich endlich von ihr getrennt“, be- 
merkte Jaroslaw. | 

„sh? ich würde heute noch ihre Ketten tragen“, 
rief Diogen, „niemals hätte ich das Herz gehabt, fie 
zu verlaffen, obwohl wir feine Kinder hatten, fie war. 
3, die mir entfloh und unter Umständen — aber, 
nochmal3 genug. davon. Es war nicht meine erjte und 
nicht meine legte Täuſchung. Nachdem fie mich ver- 
laſſen hatte, warf ich mich dem Genuß in die Arme, 
beſſer gejagt, ich wollte es, aber die Rechnung hatte 
jedesmal eimen großen Fehler und diejer Fehler war 
mein Herz. Sch liebte, wo ich mur das Vergnügen 
fuhen wollte, ich wurde betrogen wie jeder Idealiſt 
und zulegt noch graufam verlacht, aber ich tröftete mich. 
Ohne Leiden gibt e3 feine Lehre, jagt ein kleinruſſiſches 
Sprüchwort, und ich babe viel, jehr viel Gelegenheit 
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gehabt, Belehrung zu erhalten, mein Herz füllte fich 
endlich ganz mit Galle und Wehrmuth und mit einem 
Male fielen jene Nebel, mit welchen die Natur den 
Seit jedes Mannes verfchleiert, jo lange er nach dem 
Weibe verlangt, dag bengalifche Feuer der Leidenfchaft 
erlofch, ich jah das Weib wie es iſt, ich durchſchaute 
den kleinen Dieb Amor und den großen Betrüger 
Hymen genannt. Aber ich wurde deshalb noch fein 
Menjchenfeind, fein Egoift. Im Gegentheil, kaum jelbit 
geheilt, juchte ich unermüdlich Heilmittel für meine 
armen leidenden Brüder. Sch jammelte zuerjt im all- 
gemeinen alles, was auf die Frauen, was auf Xiebe 
und Ehe Bezug hat, in diefer Richtung Aufflärung 
bietet und als Warnung, Schubmittel oder Waffe 
dienen Tann, ic) plünderte zu diefem Zwecke mit einem 
Eifer und Fleiß, der vielleicht einer befjeren Sache 
würdig gewejen wäre, als e8 die Töchter Eva's find, 
alle Wiflenfchaften und die Literaturen aller Völker, 
dann begann ich mich in dem engeren Kreife umzu- 
jehen, der mein Leben einfchließt und begrenzt. Ich 
friichte meine Erinnerungen auf, wie man etwa ver- 
blaßte Aquarellbilder wieder Herjtellt, ich jchrieb Tag 
für Tag meine Erfahrungen, meine Beobachtungen, 
ja überhaupt alle nieder, was mir in Bezug auf mein 
Thema befannt wurde. So befam ich bald eine aus— 
gebreitete Kenntniß von allem, was das weibliche Ge- 
ichlecht überhaupt und ingbejondere die Frauen diejer 
Gegend und diefer Stadt betrifft. Ich kam da und 
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dort in die Lage, Üüberrafchende Aufſchlüſſe zu ertheilen, 
und gelangte fo zu dem Aufe eines in alle weiblichen 
Myiterien Eingeweihten. Die Männer begannen mich 
zu befragen, meinen Rath, meine Hilfe zu fuchen. 
Was lag näher, als den Schaß, den ich im Laufe 
der Sahre gefammelt hatte, überjichtlich zu Jedermann 
Gebrauch und Nuten zu ordnen. 

So entitand die Regiftratur der Liebe, und ich 
wurde dad Orakel aller Liebenden und Chemänner, 
der getreue Edhard, der vor dem Venusberge ſitzt und 
nicht müde wird zu warnen, obwohl feine Stimme nicht 
immer gehört wird. Sch nahm auf diefe Weife zu— 
gleich eine Humoriftiiche Rache an den Frauen, für 
alle die Unbilden, die mir dieſes unberechenbare, flatter- 
bafte, launiſche, graujame Gefchlecht zugefügt hat. Wie 
aber jede Sache noch der Vervollkommung fähig ift, 
io kann ich ſpäter auf den glüdlichen Gedanfen, zu dem 
Zwede einer fortwährenden Vermehrung, Ergänzung 
und Verbefjerung meiner Regiitratur mir eine fürmliche 
Frauen-, Liebes- und Chepolizei einzurichten. Sch 
gewann verläßliche Berichterftatter in allen Schichten 
der Bevölkerung und ftiftete, nad) dem Muſter der 
babinischen Republik, die. Republif der Weiberfeinde, 
deren feierliche Situngen für die Wiljenichaft vom 
Weibe beiläufig vafjelbe bedeuten, wie jene der Akademien 
von Paris, Berlin oder Wien für die anderen Zweige 
menfchlichen Wiſſens. 

Dies als Einleitung, mein junger Freund und 
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hoffentlich bald Schüler”, ſchloß Diogen, „und nun 
verſetzen Sie fich in eine erhabene, dem großen Augen- 
blicfe angemeffene Stimmung, denn ich werde Gie 
jett in unfer Heiligtfum einführen deſſen Myſterien 
den Eleufinifchen nichts nachgeben, in die Negiftratur 
der Liebe.“ . 

Diogen lud mit einer graziöfen Handbewegung 
die Anmwejenden ein, ihm zu folgen und führte fie 
hierauf aus dem kleinen Saale, durch einen fchmalen 
Korridor zu einer verjchlofjenen Thüre, welche er mit 
einem Heinen Schlüffel öffnete. Sie gelangten in ein 
kleines Vorzimmer und Conftantin erblidte jet eine 
zweite, gleichfall3 verichloffene Thüre, über der er auf 
einer Kleinen Tafel die Auffchrift las: „NRegiftratur 
der Liebe.“ Nachdem auch diefe erjchloffen war, traten 
fie in ein geräumige® Gemach, das an Seltjamfeit 
feines Gleichen fuchte. Alles in demfelben, das Fleinfte 
Geräth, wie der unbedeutenjte Theil der Ausſchmückung 
trug einen jymboliichen Charakter, dem Zwecke der 
Räumlichkeit entjprechend. 

Die Mitte nahm eine lange Tafel ein, deren 
Platte den Verrath Delilas und die Gefangennehmung 
Simſons durch die Philifter nach van Dyk daritellte, 
Man ſah die üppige Schöne von einem reichgejchmüdten 
Lager herab ihren unglüdlichen Anbeter unbarmherzig 
verlachen, während feine triumphirenden Feinde den zu 
Boden Gemworfenen felfelten. Bier Sirenen trugen 
dieſe kunſtvoll ausgeführte Tafel auf ihren Köpfen. 
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Auf derſelben war aktenmäßig gefaltetes Papier bereit 
gehalten, deſſen Stempel einen weinenden Amor mit 
beſchnittenen Flügeln zeigte, dem ein zerbrochener Bogen 
und eine erloſchene Fackel zu Füßen lagen; ein Schwer— 
ſtein in Geſtalt einer Katze, die mit einer gefangenen 
Maus ſpielte; zwei Leuchter, ſilberne Roſengebüſche, 
auf denen oben ein Paar Täubchen ſchnäbelte, während 
unten eine Schlange lauerte; ein Pantoffel als Schreib- 
zeug und ein Herz ala Achenbehe® Eine Ampel, 
einen zerbrochenen Ring darftellend und von gejprengten 
Ketten ummwunden, hing über der Mitte der Tafel und 
eilf Stühle, in hübſcher Schnigarbeit Eva mit Der 
Schlange darjtelend, umgaben diefelbe. Rechts und 
lint® nahmen zwei mafive Kaften je eine Wand ein, 
fie Hatten zu beiden Seiten Säulen, die auf großen 
Sphingen ruhten und auf deren Knauf Greife ſaßen. 
Der zur linken Hand zeigte jich, gleich einer Regiftratur, 
mit Aktenfaszikeln gefüllt, die alphabetifch geordnet 
waren, während in jenem zur Rechten große Folianten 
in mehreren Reihen tibereinander ftanden. Der Thüre 
gegenüber befanden fich zwei Fenſter mit grünen 
Scheiben, die dem Raum ein eigenthümliches magifches 
Helldunfel verliehen. Fenſter und Thüre waren mit 
Karnifjen aus Hirfchgemweihen geſchmückt, von denen 
hellbraune Vorhänge niederwallten, deren Mufter einen 
Schmetterling zeigte, der fih an einem Lichte die 
Flügel verbrennt. BZwilchen den Fenstern ftand ein 
türfiicher Divan, deſſen Damaftüberzug in weißen 
I. 3 


Siguren auf rothen Grunde, cameenartig, die Ge- 
ſchichte des keuſchen Joſeph und der ſchönen Botiphar 
nach Paul Veroneſe darſtellte. 

As Conſtantin ſich umwendete, ſchrak er ficht- 
lich zuſammen. Die Eingeweihten lachten. Diogen's 
ſchauerlicher Witz verfehlte niemals ſeine Wirkung auf 
denjenigen, der dieſen Raum zum erſten Male betrat. 

Rechts von der Thüre ſtand die mediceiſche Venus 
in trefflicher Machbildung aus Gyps und ihr gegen- 
über in derjelben, genau nachgeahmten, Stellung ein 
weibliche Gerippe. 

Die andere Seite des Eingangs nahın ein Kamin 
ein, deſſen Karyatiden den jpinnenden Herkules und 
Omphale mit dem Löwenfell und der Keule daritellten. 
Den Sims deſſelben zierte eine große Rokokouhr, auf 
der eine meſſingene Diana den fie überrafchenden Aktäon 
in einen Hirſch verwandelte Der Tunftvoll gefticte 
Kaminſchirm prunkte mit einer außerlejenen Dana, zu 
der Supiter al3 goldener Regen herablommt, während 
‚zwei Kleine, vor dem Kamin jtehende Fauteuils dafjelbe 
Deffin wie der Divan zeigten und der Spudnapf in 
der Ede die Form eines Korbes Hatte. 

Set erft bemerkte Conftantin die feine Kompofition 
des Thürſchloſſes. Die Klinfe war ein Bogen ohne 
Sehne, das Schloß felbft ein Herz, in welchem der 
Schlüſſel in der Form eines gefiederten Pfeilez ſtak. 

Die Tapete zeigte die gleiche Zeichnung, wie das 
Papier auf dem Tijche, den weinenden Amor mit den 
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beſchnittenen Flügeln. Die Wände waren überdies 
mit Emblemen, geſprengten Ketten, die ſich um eine 
zerbrochene Sklavenpeitſche, einen geborſtenen Ring, 
einen Pantoffel ohne Sohle, eine erloſchene Fackel und 
einen Bogen ohne Sehne ſchlangen, ſowie mit Sta— 
tuetten und Büſten auf kleinen Conſoles und Bildern 
bedeckt. 

Da war ein in Falten gelegter alter Kupferſtich, 
der ſich, wenn man von links nach rechts ging, aus 
einem wunderſchönen Frauenkopf in einen grinſenden 
Todtenſchädel verwandelte. Eine pikante Illuſtration 
zu Brebeuf's boshaftem Vers über eine gefeierte Schön— 
heit: „Elle a vingt ans le jour, et cinquante 
ans la nuit“ in zwei foftbaren Gegenjtüden, von 
denen das eine die Modedame, im jugendlichen Reize 
ftrahlend, in ihrem Boudoir, von Unbetern umgeben 
zeigt, von Denen einer ihre Hand küßt, ein zweiter 
vor ihr das Knie beugt, während fie mit dem dritten 
converfirt und zwei andere die Laute fpielen und ihr 
ein Lobgedicht vorlejen, wogegen fie auf dem zweiten 
Bilde, bei ihrer Nachttoilette, ohne ihre Venusformen, 
ohne Haar und Zähne, mit Runzeln bededt, wie eine 
Mumie ericheint. 

Katharina II. war als junge, ſchöne Frau, un⸗ 
mittelbar nach ihrer Thronbeſteigung, den Hermelin 
um die wunderbare Büſte, ein bezauberndes Lächeln um 
die ſinnlichen Lippen, zu ſehen und daneben als grauen- 
hafte Ruine, fett, ſchwammig, mit hängenden Baden, 
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erlofchenem Blick und einem entjeblichen Zug von Liebes— 
gourmanderie um die eingefunfenen, welfen Lippen. 

Cine Reihe von Stichen jchten auzfchließlich be- 
jtimmt, die Nachtfeiten der weiblichen Natur in dra- 
matifchen Szenen zu illuftriren. Da war Semiramis, 
die einen Jüngling, noch trunfen von ihren Reizen 
und ihrer Guuft, dur ihre Sklaven morden läßt, 
Klytemneftra, die ihren Gatten mit dem Nebe umftrict, 
während ihr Buhle zu dem todtbringenden Stoße aus— 
holt, Loba von Penaultier, die den fie anbetenden 
Troubadour, in ein Wolfsfell genäht, mit ihren Rüden 
hebt, die Herzogin Hadwig, die den in fie verliebten 
Mönch Effehard im Hofe ihres Schlofjes peitjchen 
läßt*), die Sultanin Rorolane, welche hinter einem 
Vorhange verborgen zufieht, wie der Sohn ihres Gatten, 
des großen Soliman, zur Strafe dafür, daß er fie zu 
verichmähen wagte, von den Eunuchen des Serails 
erdroffelt wird, Elifabeth von England in einer An- 
wandlung von Eiferjucht ihrem geliebten Efjex die Hijto- 
riſche Obrfeige applizirend, die Czarin Elifabeth, welche 
ihren Oünftling Leftocg in ihrer Gegenwart foltern läßt. 

Daneben jah man die Büften aller berühmten 
Schönheiten, Buhlerinnen und Defpotinnen, effeltuoll 
gruppirt, e3 fehlten weder Mefjalina und Cleopatra, 
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*) Die hiſtoriſche Schlußſzene des Romans auf dem Hohent- 
wiel wurde von Scheffel, wahrſcheinlich mit Rückſicht auf die 
zarten Nerven der modernen Deutſchen, in ſeinem „Ekkehard“ 
unterdrüdt. 
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Phryne, Lais und Aſpaſia, noch die Borgia, Pompadour, 
Dubarry und Ninon de Lenclos. 

Nachdem ſich Conſtantin von ſeiner Ueberraſchung 
ein wenig erholt hatte, trat Diogen zu dem Kaſten 
links und öffnete denſelben. 

„Sehen Sie hier meine Regiſtratur“, begann er, 
„es iſt alles in muſterhafter Ordnung, hier iſt der 
alphabetiſche Generalkatalog, dann folgen die ſpeciellen 
Daten. Jedes Fach hat ſeinen Buchſtaben, unter jedem 
Buchftaben finden Sie eine Reihe Faszikel, von denen 
ein jedes einer bejonderen Perſon gewidmet if. Um 
Shnen die Einrichtung zu veranjchaulichen, Heben wir 
irgend ein Faszikel heraus, das erſte beſte.“ Er griff 
ohne Wahl in das nächte Zach und zug eines heraus. 

„Diefes Hier betrifft eine Dame, welche Sie fchon 
deshalb nicht intereffiren wird, weil fie vor kurzem 
ihr 62. Sahr zurüdgelegt hat. Wir gehen alſo nicht 
in das Detail ein, jondern halten uns an das Syſtem. 
Auf dem Faszikel Haben Sie den doppelten Namen 
der Dame, fie ift aljo verheirathet.“ 

Er öffnete die Schlinge und jchlug die Dedel 
auseinander: „Hier ijt vor allem der Generalaft, er 
enthält ein objektives Reſumé aller auf diefe Perſon 
bezüglichen, in dieſem Faszikel aktenmäßig feitgeftellten 
Daten, nun folgt eine Copie ihre Taufſcheines, eine 
genaue Perfonsbeichreibung, eine Darjtellung ihrer 
Vermögens- und ihrer Yamilienverhältnifje, eine Copie 
de3 Traufcheines, eine Skizze ihres Charakters, eine 
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Biographie; es folgen die Dokumente, welche bei der 
Abfaſſung dieſer Aktenſtücke maßgebend waren, dieſelben 
ſind, wie Sie bemerken werden, bunt genug; es ſind 
Briefe da, im Original und in Abſchrift, Blätter aus 
einem Tagebuche, verſchiedene Contos, Contrakte, Aus⸗ 
ſchnitte aus Zeitungen, endlich die Protokolle, welche 
über jedes auf irgend eine Weiſe bekannt gewordene 
Faktum aufgenommen worden find. Hier ein Aquarell- 
portrait der Dame, das diejelbe im Alter von 26 Jahren 
darstellt, und zwei Bhotographien, von denen die erjte 
vor 5 Jahren, die zweite vor 3 Monaten gemacht ift.“ 

Conftantin ftaunte, während Diogen überlegen 
lächelnd das Faszikel ſchloß und zurückſtellte. 

„Nun, Sie wollen alfo Auskunft über Petrowna 
PBirovfi Haben?" fagte er dann. Lonftantin bejahte. 
Diogen ſchlug den Generalfatalog nad) und Hob ein neues 
Faszikel heraus. „Hier Petrowna Pirovki.“ Cr öffnete 
die Schlinge und legte die Aktenſtücke auseinander. 

„Sie ſehen, das Material ift jehr dürftig, ein 
Zeichen eriteng, daß die Dame noch fehr jung tit, und 
zweitens, daß jie noch Feine Geſchichte hat; den leßteren 
Mangel beeilen fich übrigens die Frauen möglichſt raſch 
zu beheben. Wir haben aber alles, was wir in diejem 
Falle brauchen. Hier ein Generalaft, Hier eine Berjonz- 
beichreibung, Taufſchein, Hier Daten über Vermögen 
und Yamilie, eine Skizze des Charakters, Biographie 
unerheblich, wann fie die lebte Puppe befam und warn 
fie begann, lange Kleider zu tragen, Amour bisher 





feine, ein Brief an eine Freundin fo inhaltlos wie dag 
Herz der Kleinen, ein Schneidereonto vom lebten Jahre, 
aus dem Sie erjehen werden, daß dieſes Muſter aller 
weiblichen Tugenden nur ein Zehntel von der Toilette . 
ihrer Schweiter und nicht ganz halb ſoviel braucht, 
wie ihre 52jährige Mutter. Einige PBrotofolle, Aus- 
fage eines Kutichers, der bei ihren Eltern in Dienft 
ftand, ein Kind überfuhr und dafür von diefem ſüßen 
Engel mit der Hundspeitiche traftirt wurde, entrüftete 
Mittheilung einer Jungfrau zwiſchen 40 und 50 Jahren 
über da3 haarſträubende Faktum, daß Petrowna an- 
gejicht3 mehrerer jungen Herren und fogar eines Hufaren 
in den Pruth ſprang, um einem jungen Hunde das 
Leben zu reiten und den Anftand dabei joweit vergaß, 
nicht zu ertrinfen, ſondern in einer wahren Nirentoilette 
wieder aus dem Waller zu fteigen; die traurige That- 
fache, leider durch mehrere Augenzeugen verbürgt, daß 
Petrowna einmal in der Kirche während der Predigt 
des hochwürdigen Herrn Probſtes eingefchlafen iſt, das 
nicht minder bedenkliche Ereigniß, daß die junge Dame 
nicht nur den heidniſchen Goethe und den gottloſen 
Lord Byron einem reinen Geiſte wie Schiller vorzieht, 
ſondern dieſe Verirrung ſogar in einer Kaffeegeſell⸗ 
ſchaft mit gro®er Grobheit, ich bitte nicht zu über— 
jehen, mit großer Grobheit zu vertheidigen wagte, 
wobei fie in ihrer Entartung fo weit ging, die „Würde 
der Frauen“ langweilig zu finden und mit wilden 
Hohn, ich bitte nicht zu überjehen, mit wildem Hohn 


die Erklärung abgab, fie werde dem Manne, ben fie 
lieben follte, feine himmlischen Roſen, jondern ganz 
andere Dinge in das irdijche Leben flechten. Welcher 
Art dieſe Dinge fein werden, ließe ich daraus ſchließen, 
daß fie bei diefen ſchamloſen Worten die Hände genau 
jo erhob, als ob fie jemand die Augen auskratzen 
wollte. Nadoweſſiſche Todtenflage deg würdigen Papa 
Pirovfi in der Zukiernia über das Hinfcheiden feines 
Geiers, den fein entartetes Kind eigenhändig mit einem 
Revolver erſchoß, weil es entdedte, daß der Alte ihn 
mit lebendigen Sperlingen zu füttern pflegte. Beſchwerde 
der Mama Pirovfi dem Faktor*) gegenüber den beijpiel- 
Iojen Eigenfinn ihrer Tochter betreffend, welche fic) 
weigere, einen Chignon zu tragen. So, wir find fertig.“ 
Während Divgen das Fazzifel durchblätterte, ent- 
deckte Konftantin einen neuen charakteriftiichen Zug an 
ihm, nämlich den, daß er feine Zuhörer nie darüber ing 
Klare kommen ließ, ob er im Scherz oder im Ernſt fpreche. 
„Halt“, rief Divgen, „da iſt noch ihr Bild, ver- 
langen Sie aber nicht von mir, daß id) entjcheiden 
ſoll, vb ſie fih mehr ihrer neuen Hermelinfazabaifa 
oder der Kate, die fie auf dem Schoſſe Hält zu lieb 
hat photographiren Yafien, nur das fieht man dem 
Bilde an, daß es nicht für einen Anbeter gemacht 
worden tft, dazu fehlt eg ihm zu ſehr an jeder Kofetterie.“ 
„Ich bitte, geben Sie mir es“, murmelte Con- 
ftantin, das Bild mit feinen Blicken verjchlingend. 


) Jüdiſches Hausfaktotum in Galizien. 
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„Wo denfen fie hin“, erwiderte Diogen, fich der 
Viſitkarte raſch bemächtigend, „es gehört zu den Alten, 
auch ift es nicht meine Sache, die Flammen zu nähren, 
die Amor entzündet hat.“ 

„sn diefem Falle, Ban Kemenowitſch“, rief Eon- 
ftantin heiter, „thun Sie dies gegen Ihre Abficht, 
denn Sobald ein Mann wie Sie, der das Weib zum 
Gegenftand ſeines Studiumd und vor allem die armen 
Damen diejer Gegend zu Opfern feiner Wiſſenſchaft 
erforen hat, von einem Mädchen nicht das Mindeſte 
zu jagen weiß, was in den Augen eines verjtändigen 
und beherzten Mannes für jchlimm gelten fünnte, muß 
diefes Mädchen ein vortrefflicher Charakter fein.“ 

„Zugegeben“, ſprach Diogen, „folgt aber daraus, 
dab Sie diefes Mädchen heirathen müfjen? Sie find 
nicht in dem Alter zu entfagen, und ein Weib nehmen, 
heißt allem entfagen, was uns dag Leben verlodend 
ericheinen läßt. Sie find gejchaffen, den Frauen zu 
gefallen, hat e8 jo wenig Reiz für Sie, Eroberungen 
zu machen, welche Ihnen das Vergnügen ohne Leiden 
bieten? Ich rufe Ihnen mit Mephiftophelez zu: 

„Wenn Du von Außen ausgeftattet bift, 
So wird fih alles zu Dir drängen, 
Ein Kerl, der nicht ein wenig eitel ift, 
Der mag ſich auf der Stelle Hängen !“ 

„Sie geben mir einen ſolchen Rath? Sie, der 
Berächter aller Liebesfreuden ?" 

„Sch wähle für Sie nur daS geringere Uebel, 
die Ehe iſt das größere.“ 


„Wenn nun aber Petrowna gerade mein Geſchmack 
üt, und der Weg zu ihrem Beſitze nur durch bie Kirche 
führt.“ 

Divgen zudte die Achfeln. „Der Geſchmack ift 
das Einzige, worüber jich nicht ftreiten läßt“, Tprach 
er mit liebenswürdiger Nachläffigfett, „der Eine wünjcht 
das Pärchen girrender Tauben nachzuahmen, der Andere 
ſchwärmt für eine Schäferftunde im Kagenftil und will 
erst gefrait und dann gefüßt werden. Sagt doc) jchon 
der treffliche Olearius :*) 

„Ein Schlag von Liebchens Hand auf feinen Mund bekommen, 
Schmedt beffer als Confeft aus fremder Hand genommen.” 

Und da wir alle fterblich find, fo ift eg eigentlich 
weife, ſich bei Zeiten eine angenehme Todesart zu 
wählen und mit Martin Opib zu fagen: 

„Der Krieg ift nicht vonnöthen, 
Laßt mich der Liebſten nur, fie Tann mic) bejjer tödten!“ 

‚Ich würde wünschen, meine Anficht über die 
rauen, welche vielleicht eine ırrige ift, zu forrigiren“, 
fagte Conftantin. - 

„Schlagen Sie ihm doch einmal das Lapitel 
„Weib“ in Ihrer Summlung auf, Herr Kemenowitjch“, 
rief Saroslam vom Divan her, wo er fich ziemlich 
lümmelhaft ausgeſtreckt hatte. 

„Sch bitte darum“, fügte Conftantin Hinzu. 


*) Adam Olearius, geiftvoller veutjcher Epigrammatifer, 
geb. 1600. 
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Diogen öffnete ironiſch lächelnd den Kaften zur 
Rechten. „Sehen Sie hier, was ich die „Bibliothef der 
Liebe” nenne. Sie finden in derjelben 12 Foliobände 
über diefen Gegenjtand; wenn Sie diejelben gelefen 
haben, werden Sie aber genau fo viel willen, wie 
vorher.“ 

„Auch ich Halte dag Weib für eine Art Sphing“, 
bemerkte Conftantin. „Sie müfjen aber zugeben, daß 
gerade durch dieſes fabelhafte Weſen das Weib erft 
recht anziehend für und wird.“ 

„Nur daß man mit der Zeit müde wird, fich mit 
einem Räthſel zu bejchäftigen, an deſſen Auflöjung 
man verzweifelt.“ 

Die Frauen verftehen es aber, ung zu zwingen, 
daß wir ung mit ihnen bejchäftigen.“ 

Divgen nahm einen der großen Bände aus der 
Bibliothek der Liebe, legte ihn auf die Tafel, jchlug 
ihn auf und deutete mit feinem langen wohlgebildeten 
Finger auf eine Stelle Hin. Conſtantin las: 

„Man weiß, das Boll taugt aus dem Grunde nidjts; 

Geſchnürten Leibs, geſchminkten Angefichts ; 

Nichts Haben fie Geſundes zu erwidern, 

Wo man ſie anfaßt, weich in allen Gliedern, 

Man weiß, man ſieht's, man kann es greifen, 

Und dennoch tanzt man, wenn die Holden pfeifen.“ 

Goethe's Fauſt. 2. TH.*) 

Mir haben es, Dank der Mattherzigkeit unſerer modernen 
Kritifer, in Deutfchland glüdlich dahin gebracht, daß ung fogar 
unfere Claſſiker nicht mehr falonfähig erjheinen. Ich mar 
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Divgen’3 Finger fuhr fort, den Wegweiſer zu 
machen und Conſtantin lag weiter: 

„Sedermann kennt ihre Gebrechen, 

Ihre Thorheit, ihre Schwächen, 

Weiß, daß fie boshaft find und unbeftändig, 

Daß e3 nichts Zweites gibt fo treulos, mwetterwendig, 

So ſchwatzhaft und beſchränkt, und doch in dieſer Welt 

Ein jeder als ihr Sklave fich gefällt.‘ 


Moliere, Schule der Frauen. V. 4*) 


„Diefe Macht des Weibes“, ſprach Divgen, „nimmt 
aber mit der Feſtigkeit der Feſſeln zu, welche eg dem 
Manne anlegt und erreicht ihren Höhepuuft in der 
Che, deshalb warnt uns fchon Jeſus Sirach, wie hier 
zu leſen ift“ — er wies die Stelle — „Laß Deinem 
Weibe nicht Gewalt über Dich, daß fie nicht Dein 
Herr werde.“ 

„Einem holden , treuen Weibe unterthan fein“, 
erwiderte Konjtantin, „scheint mir nicht gar jo fürchter- 
lich zu fein.“ 

„O Eindlicher Schwärmer !" fpottete Divgen, „das 
Kapitel der Treue behandelt ein bejonderer Foliant 
meiner Bibliothef der Liebe.“ Er Iegte ihn auf den 
Tiſch und blätterte in demfelben. „Da — gleihd — 
was jagt Shafipeare in feinem Cymbelin?“ 


deshalb gezwungen, Goethe dem Gejchmad unjerer Zeit ent- 
iprehend zu verbefjern und einige kräftige Ausdrüde durch 
ſchwache zu erjegen. 

*) Auch Moliere ericheint Hier verbeifert. 
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Conſtantin las: „Wenn Ihr Frauenfleiſch auf 
das Quentchen für eine Million kauft, ſo könnt Ihr 
es doch nicht vor Anſteckung bewahren.“ 

„Das iſt grob.“ 

„Fragen wir einen Franzoſen, dieſe drücken ſich 
feiner aus, was gibt ung der geiſtreiche Balzac für 
einen Bejcheid ?“ 

„Das Herz eine Weibes hat mehr Abgrund als 
da3 grenzenloje Meer“, las Conitantin. 

„Und um noch einen alten Römer zu fragen, 
wie äußert fich der Freund Virgils, Gallus, über diefen 
Punkt.” Divgen beugte fich über den Band. „Schtwaches 
Geſchlecht! von Natur flatterhaft und veränderlich, was 
iſt heftiger, Deine Liebe oder Dein Haß? In allem 
von einem Gegenjage zu dem andern überjpringend, 
bilt Du nur bejtändig in Deiner Leichtfertigkeit !“ 

„Ohne Zweifel gibt es ſolche Frauen”, fagte 
Conſtantin, „aber noch jede von ihnen hat e3 ſpäter bereut. 

„Bereut?“ Diogen holte einen neuen Band. — 
„Bereuen — voila! — bier, wie denft die Marquife 
von Bompadur über diefen Bunt?" — „Die Frauen 
nennen bereuen nicht mur die Erinnerung an ihre 
Bergehen“, las Conftantin, „Jondern auch dag Bedauern, 
diejelben nicht wieder von vorne anfangen zu fünnen.” 

„Sie find ein fürdterlicher Peſſimiſt.“ 

„Ich? ich fage ja nicht3, ich laſſe Andere ſprechen.“ 

„Sie leugnen alfo, daß e8 weibliche Tugend gibt?“ 

„sch leugne nicht? und gebe nicht? zu“, gab 


— 46 — 


Divgen immer voll feiner Ironie zur Antivort. 
„Schlagen wir nad — T — bier — Tugend — 
weibliche Tugend. Bitte, lefen Sie jelbit.“ 

Conftantin vertiefte fich in den Folianten und 
las jene Sätze, welche ihm die merfwürdigften jchienen, 
zum Ergötzen aller anmwejenden Weiberfeinde laut 
herab. 

„Das Bedürfniß zu lieben ift beim Weibe eins 
mit feinem Wejen, feine Tugend iſt nur eingelegte 
Arbeit." Ninon d'Enclos. „Die Beftändigkeit ift die 
Tugend der Frauen. Sie lieb>n jederzeit, nur der 
Gegenstand ihrer Liebe wechjelt." — „Allein und bei 
faliem Blute wird eine verjtändige Frau den guten 
Nuf tet? dem Triumphe, fich g’feiert zu jehen, vor— 
ziehen. Steht jie aber Rivalinnen gegenüber, welche 
ihr den Preis der Schönheit ftreitig zu machen im 
Stande find, dann, und müßte fie auch den guten 
Ruf, auf den ſie jo ftolz fchien, auf dag Spiel jeten 
und fi) taufendfach Tompromittiren, dann fommt in 
ihren Augen nicht8 dem Vergnügen gleich, fich allen 
anderen vorgezogen zu ſehen.“ Ninon d’Enclos. „Die 
Männer retten ungleich mehr Herzen durch ihre Un- 
gejchiclichkeit al3 es die Tugend vermag.“ Wieder 
Ninon. „Die Mehrzahl der ehrbaren Frauen find 
verborgene Schäße, die nur deshalb in Sicherheit find, 
weil fie nicht gefucht werden.“ Larochefoucault. 

Wenn aber jchon ein Weib, das nicht liebt, ein Srr- 
thum der Natur ift“, rief plöglich Conftantin, „um wie 
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viel mehr dann ein Mann, den zu beftriden die 
Natur dem Weibe jo viel Reiz und Anmuth gab ?“ 

„Wird ein Uebel deshalb geringer, weil wir ein- 
ſehen, daß e8 unmöglich if, demfelben zu entrinnen ?“ 
entgegnete Diogen mit feinem überlegenen Lächeln, „nur 
ollten wir e8 und genügen lafjen, einmal in Todeg- 
qual gejchwebt zu haben. Wie gut meint es Rückert 
mit feiner Mahnung: 

„Ein Fiſch vom Angel einmal ſchon betrogen, 
Er Hütet fih am zweiten anzubeißen.’” 
Wir aber beißen immer wieder an.“ 

„Es ift eben unfere Sache, aus unferen Leiden 
Bortheil zu ziehen, die Fehler, die wir begangen haben, 
zu vermeiden —“ 

„Als 0b es in der Liebe eine Berechnung, ein 
Syitem geben könnte“, fiel Divgen ein. Lonftantin 
hörte ihn zum erjten Male lachen, er lachte muthwillig 
wie ein junges, fchalfhaftes Mädchen, hell, Fröhlich, 
von ganzem Herzem. Lachend ſchlug er neue Bände 
auf und wies Conſtantin die betreffenden Stellen, 
welche derjelbe begierig wie eine angenehme Arznei 
verſchlang. Da ſprach der alte Goethe die große 
Lehre aus: „In der Liebe ift alles Wagejtüd. Unter 
der Laube oder vor dem Alter, mit Umarmungen 
oder goldenen Ringen, beim Gejange der Heimchen 
oder bei Trompeten und Pauken, es ift alles nur ein 
Wageſtück und der Zufall thut alles." — Ein wißiger 
Franzoſe ließ fich vernehmen: „Es tft in der Liebe 
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wie in der Mechanik, man hat in derſelben das perpe- 
tuum mobile noch nicht entdeckt.“ Die ebenjo weile 
al? galante Ninon rief aus: „Die Poeten find Narren, 
fie geben dem Sohne der Venus eine Tadel, einen 
Bogen, einen Köcher und doch beruht die Macht diejes 
Gottes nur in feiner Binde. So lange man liebt, 
überlegt man niet, jobald man überlegt, Liebt man 
nicht mehr.“ Marmontel jcherzt: „Amor ift ein Kind, 
das geführt ſein will, die Hoffnung ift fein Führer, 
ihr folgt er blind, er will, daß man ihn irre führt 
und nicht, daß man ihn aufflärt, das ift die Urjache 
und das Myſterium feiner Binde.“ 

„Weshalb find Sie jo graujam ung aufzuklären p“ 
rief Conjtantin. 

„Weil e8 der einzige Weg ift, Euch von Amors 
Tyrannei zu erlöſen.“ 

„Sie glauben alſo an kein Glück in der Liebe?“ 

„Arthur Schopenhauer ſagt: Es gibt nur einen 
angeborenen Irrthum, es iſt der, daß wir da ſeien, 
um glücklich zu ſein.“ 

„Sie beſtreiten, daß es auch wahre Liebe gibt, 
die ung befeligt.“ 

„Es ijt mit der wahren Liebe”, las Diogen, „wie 
mit Geiftererfcheinungen, alle Welt fpricht davon, aber 
nur wenige haben fie gejehen.“ 

„Wer jagt dag ?“ 

„Larochefoucault, ein Menſchenkenner wie wenige!“ 

„Wenn wir ung aber bei unjerer Thorheit felig 
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fühlen“, ſagte Conſtantin, zu welchem Zwecke dann 
eine ſchmerzliche Weisheit auffuchen ?“ 

„Weil die Weisheit und zuerit Schmerzen und 
dann Freuden bereitet, die Liebe aber umgekehrt”, er- 
widerte Diogen; „al3 die jchöne Lais von Demofthenes 
für eine Nacht 1000 Drachmen begehrte, antwortete er 
ihr: „Sch Taufe die Neue nicht jo theuer.“ Und 
Rouſſeau jagt: „Wenn daS Liebesfieber gleich dem 
Mechjelfieber ftet3 einen Tag ausſetzen würde, fo wiirde 
man ſich an diejem Tage ohne Zweifel der Albern- 
heiten fchämen, die man im Fieberanfall begangen hat.“ 

„Ich ftaune Sie an, Herr Kemenowitich, ift es 
denn jo füß, Roſen zu zertreten ?“ 

„Gewiß, wenn man vorher von ihren Dornen 
zerriffen worden iſt,“ erwiederte Divgen mit einem 
Anflug von Bitterkeit. „Diderot jagt in einem feiner 
meifterhaften Dialoge, ich glaube in jenem, der ſich 
Rameau's N.ffe betitelt: Wenn man leidet macht man 
Andere leiden! — Machen Sie daraus einen Schluß 
auf mich.“ 

„Das Publifum wird ungeduldig,“ rief jetzt Ja— 
roslam, „diejen harten kleinruſſiſchen Kopf befehren 
Sie nicht fo rajch, Herr Kemenowitſch, gehen wir alfo 
zur Tagesprdnung über. Wie befindet fi) Nadeſchda 
Oſſokin, wa3 hören Sie von ihr?“ 

„Bah! was kümmert mich dieſe Perſon!“ rief 
Diogen faft ärgerlich und begann die Bände mit zor- 
nigem Gepolter einzuräumen. 

L 4 
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„Wer iſt dieſe Nadeſchda?“ fragte Konftantin. 

„Da fieht man den hauptjtädtiichen Löwen,“ ſpottete 
Melbachowski, „der unjere Größen auf dem Lande nicht 
einmal dem Namen nad) fennt. Und doch hat Ovid in 
dieſer Gegend unfterbliche Verſe gedichtet.*) Haben Sie 
nie von einer Schriftftellerin Nadeichda Offofin gehört?“ 

„Kein.“ 

„Auch nicht von dem Blatte, das Diefelbe heraus- 
giebt unter dem Titel „Die Wahrheit“? 

„Gehört wohl, aber ich Habe es niemals gejehen. 
Sit e8 nicht jo eine Art Bauernblatt? 

„Ein Iournal für das Volk nennt diefer entartete 
Sohn Rothrußlands ein Bauernblatt!“ fpottete Jaroslaw. 

„Run er tft damit entfchuldigt, daß man ſich in 
Lemberg, nach) guter altpolnifcher Sitte, wenig um die 
misera plebs auf dem Lande befümmert,” jagte Mel- 
bachowski, und hier ift er erft etwas über zwei Wochen. 
Auch für uns iſt Frau Offofin noch eine Fremde.“ 

„Weshalb Fam fie hierher?“ fragte Conſtantin. 

„Sie gab ihr Blatt bis jeßt in Przemysl heraus,“ 
belehrte ihn Jaroslaw, er nahm mit Vorliebe die 
Miene eines Präzeptors an, „dort, von der polnijchen 
Ariftofratenpartei und der Regierung gleich heftig ver- 
folgt, überfiedelte fie vor etwa einem Monate mit ihrem 
DBlatte hierher, in das Herz der kleinruſſiſchen Bevöl⸗ 
9:8 gibt in Dftgalizien einen Berg und einen See des 


Ovid, und die Sage will wiſſen, er habe fich zur Beit feiner 
Verbannung in diefer Gegend aufgehalten. 
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ferung. Aber jagen Sie mir doch," wandte er fich plötz 
[ich zu Diogen, „warum haffen Sie denn eigentlich dieſe 
Frau jo ſehr?“ 
„Ich ſie haſſen?“ ſpottete Diogen, „ich habe ſie 
ein einziges Mal von weitem geſehen und zwar zu 
Pferde. Ich verſichere Sie, daß ſie ausgezeichnet reitet 
und daß alle Weiber, die ein Pferd zu regieren wiſſen, 
auch niemals in Verlegenheit kommen, wenn es einen 
Mann zu unterjochen gilt. Mehr weiß ich von ihr 
nicht, weshalb ſollte ich fie alſo haſſen?“ 

„Soll ih es Ihnen jagen? rief Melbachowski. 

„Belebren Sie mid doch.“ 

„Eie kañen Nadeihda Tfiofin, weil Sie Ihrer 

Frau ãhich eht. 

Res int größer und auf ftärfer als mane 
dran.“ - 
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Grund zu doppeltem Haſſe, und endlich kämpft ſie für 
die Emanzipation, für die Rechte der Frauen, Grund 
zu dreifachen Haſſe.“ 

„Kind!“ rief Divgen lachend, „das wäre ein 
Grund fie zu lieben. So wie die Dinge liegen, ift 
es nicht die Frau, jondern der Mann, welcher der 
Emanzipation bedarf. Wir bewachen eiferjüchtig die 
Attribute der Macht, in der That aber regieren ung 
die Franen und wir find mehr oder minder ihre ge- 
horfamen Unterthanen, ihre Sklaven, welche den Pan— 
toffel, der auf unjerem Naden fteht, noch mit Küſſen 
bededen, bejonder® wir Polen und Ruſſen, die wir 
mehr oder minder ein weiches Herz haben, während 
unfere Frauen alle geborene SHerrjcherinnen und 
Tyranninnen find, und die Sklavenpeitfche ebenfo an— 
muthig handhaben wie die Franzöfinnen den Fächer und 
. die Deutichen den Striditrumpf. Für und bedeutet 
die Gleichberechtigung der Frau unfere Befreiung. 

„Halten Sie es denn für fo ungefährlich,“ ſprach 
Jaroslaw, „den Frauen zu den Reizen, welche ihnen 
die Natur verliehen hat und durch welche fie ung jebt 
ſchon beherrichen, auch noch jene Rechte zu verleihen, . 
durch deren auf unfer Gejchlecht bejchränkten Bett 
wir jebt das Gleichgewicht herzuftellen verfuchen ?“ 

„Was nügen ung Rechte,“ achte Diogen, „Die 
das Weib jammt unferer erhabenen Berjon feinem 
Willen untertfan maht? Machen Sie den Dann 
meinetivegen zum Gotte, jo wird das Weib Dadurch 
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zur Beherricherin eines Gotted werden und alled wird 
beim Alten bleiben. Ganz anders aber, wenn die 
Frauen jich emanzipiren, das heißt, wenn fie fich ung 
in allem gleichjtellen, wenn fie aufhören, Frauen zu 
fein. Das Geheimniß ihrer Gewalt, ihrer Herrjchaft 
liegt in ihrer Weiblichkeit, in ihrer Beſchränkung, in 
dem Myjterinm, welches das Weib vor unjern Augen 
umgibt. Das Weib unterjocht den Mann in feinem 
Boudoir, in irgend einer halbdunkeln Nifche oder der 
Dämmerung einer Lanbe, lafjen Site e8 an das helle 
Tageslicht hinaustreten, die Rednerbühne befteigen, vor 
den Schranken. des’ Gericht plaidiren oder gar ein 
Regiment fommandiren, und die Macht des Weibes ift 
dahin. Deshalb bedeutet die Emanzipation der rau 
die Befreiung des Mannes. Das Weib, dag mit dem 
Manne rivalifirt, verliert alles, was das Weib für 
ung gefährlich macht, feinen Anmut, feinen Neiz. 
Sehen Sie nur die erfte bejte Lehrerin oder Erzieherin 
an, welche ihren Beruf wirklich erfüllt, fie werden eine 
jteife Haltung, edige Bewegungen, ein durch die Brille 
um feine Gewalt betrogeneg Auge finden, das Geficht 
befommt einen Ausdruck, der jede Illuſion eines männ- 
Iichen Herzens zurüd zu weiſen jcheint, jogar auf Die 
Toilette erjtreft fi) ein gewifies Etwas, dag vielleicht 
fehr refpeftabel und fehr ſchätzenswerth ijt, aber das man 
nicht einmal matronenhaft nennen Tann, weil e8 nicht? 
Weibliches an fich hat und auch eine alte Frau noch 
ihre Art von Anmuth hat, diefe Geſchöpfe aber voll- 
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kommen reizlos ſind. Verſtehen Sie jetzt, weshalb ich 
für die Emanzipation der Frauen ſchwärme?“ 

Alle Anweſenden lachten. 

„Sie haben mich übrigens zu rechter Zeit daran 
erinnert,“ fuhr Diogen fort, „daß in der nächſten 
Sitzung unferer Republif jedes Mitglied alle®, was 
es bis dahin über Nadeichda Oſſokin erfahren hat, 
in unferem gemeinfamen Intereſſe, wahrheitägetrei, 
ohne Uebertreibung, aber auch in feiner Weiſe abge- 
Ihwächt, in Form eines objektiven Berichtes nicder- 
zulegen hat. Man muß vor allem feine Gegner kennen, 
und es droht und Krieg von mehr ala einer Seite.“ 

„Wie? wie da8? das iſt intereſſant!“ riefen alle 
durcheinander. 

„Nadeſchda mit ihrem Blatte iſt die eine Gefahr, 
die uns droht,“ fagte Diogen, „die zweite ift der 
Bund der Münnerfeindinnen.“ 

„Was? ein Bund! Männerfeindinnen! das iſt ja 
zum Todtlachen!" Hang es wie im Chor. 

„Er hat ung zum Beſten,“ jagte Jaroslaw. 

„Sie willen aljo nicht, daß Fräulein Scharow, 
von gerechtem Abjcheu gegen ung undankbares Gezücht 
von Schlangen erfüllt, einen Verein gejtiftet hat, der 
dem unferen auf ein Haar ähnlich ſieht, und zwar 


ganz im Geheimen geftiftet, fonft wüßte man ja nicht! 


davon.” 
Woher er dag wieder hat,“ verwunderte fich Mel- 
bachowski, „ihm bleibt doch nichts verborgen.“ 


nn. _ 
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„Iſt diefe Scharow nicht eine Lehrerin?“ fragte 
. Conitantin. 

Saroslam bejahte. 

„Ohne Zweifel einer Tofette Umazone im Stile 
der Prinzeſſin Daſchkoff*)?“ forſchte Conſtantin weiter. 

„Ein franzöſiſcher Statyriker,“ gab Diogen zur 
Antwort, „ſtellt vier weibliche Lebensalter feſt, im erſten 
ſpielen unſere Tyranninnen mit Puppen, im zweiten 
mit dem Spiegel, im dritten mit einem Stickrahmen 
im vierten mit Büchern. Fräulein Scharow iſt bei 
dem letzten angelangt, ſie iſt ſehr gelehrt und haßt 
ihren Spiegel, weil er ihr die Wahrheit ſagt.“ 

„Die Hauptſache iſt nun, nach meiner Meinung,“ 
rief Melbachowski, „ung bei Zeiten zum Kriege zu 
rüſten, und vor allem uns zu verſtärken. Ich bean— 
trage deshalb —“ 

„Anträge gehören in die Sitzung,“ unterbrad) ihn 
Sarszlam. | 

„sch meine nur, man könnte vorläufig Conſtantin 
irgend eine Probe auferlegen, und dann das nächite 
Mal darüber abjtimmen, ob er aufzunehmen ift,* fuhr 
Melbachowski fort. .. 

„Aber erlauben Sie mir,” mifchte fi Bharinus 
fräftig ein, „Proben fünnen nur bereit3 als Schüler 
Aufgenommene unterzogen werden.” 

„Melbachowski hat offenbar die Abficht, erft die 
Geſchicklichkeit Konftanting, feine Talente in unferem 


*) Die intime Freundin der Ezarin Katharina 1. 


— 56 — 


Sinne feſtzuſtellen,“ ſprach Diogen, „was bei einem 
ung faft Unbekannten etwas für fich hat. Die erniten 
Proben des Charakters folgen natürlich erjt, wenn 
er als Schüler Aufnahme fand.“ 

„Sp habe ich e3 gemeint.“ 

„Und ich habe bereit? eine Aufgabe für Sie,“ 
wendete ſich Diogen zu Conftantin. „Sie werden in 
der Perſonsbeſchreibung Petrowna's die Füße vermiffen. 
Es ift dies ein wichtiger Bejtandtheil der weiblichen 
Erjcheinung, über den wir fehr ungerne im Unflaren 
find. Bisher gelang es, troß aller Lift und Mühe 
feinem von uns, diefen Gegenftand aufzuflären. Sie 
werden aljo alles aufbieten, um über Petrowna's Füße 
ing Reine zu fommen. Stellen Sie fich diefe Aufgabe 
nicht jo angenehm vor, als fie auf den eriten Blick 
erjcheint, ich könnte von Ihnen die Entdedung der Nil- 
quellen verlangen und Sie würde: wahrscheinlich viel 
fcüher und mit ungleich geringeren Drangjalen zu einem 
Ergebniß gelangen. Petrowna ift das Mädchen, ihre 
Füße bis auf. das Aeußerſte zu vertheidigen.“ 








Drittes Kapitel. 


nen 


Das Wörterbuch der Kiebe. 


„Das Aufbraufen eines Weibes läßt 
immer viel Liebe vorausſetzen.“ 


Propertius. 


Conſtantin Jablonski brachte die nächſten Tage 
abwechſelnd im Bureau und mit der Belagerung des 
Pirovki'ſchen Hauſes zu. Er uahm feine Aufgabe ſehr 
ernſt, vielleicht mehr in ſeinem Intereſſe, als in dem 
der Republik der Weiberfeinde. Die Menſchen ſind 
nun einmal ſo ſelbſtſüchtig. Erſchienen die Damen 
auf dem Balkon, ſo ging er unten gleich einer Schild— 
wache auf und ab; er entdeckte ein Aſtloch in der 
Planke, durch das er mit unermüdlichem Eifer Petrowna 
bei ihrer täglichen Gartenarbeit belauſchte, verließ ſie 
das Haus, folgte er ihr in reſpektvoller Entfernung, 
wie ein Bedienter. Das Ergebniß war, daß er zwar 
ihre Füße nicht zu ſehen bekam, aber ſich immer mehr 
in ihre reinen, jugendlichen Reize verſtrickte. 
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Endlich Schien ihm das Glück zu Lächeln. Als 
er eines Morgens die Vorhänge zurüdichlug, jah er, 
daß es in der Nacht ſtark geregnet hatte, die Straße 
von Heinen und großen Pfützen erglänzte, und von 
den Dächern noch immer Waffer herabranı. Das war 
das richtige Wetter für ihn. Er kleidete fich fchnell 
an und fam gerade noch zur rechten Zeit auf den Ring, 
um Petrowna in einem NRegenmantel, dicht verjchleiert, 
aus dem Haufe treten au fehen. Er wußte, daß fie 
zu diejer Stunde in die Kirche ging, darauf baute er 
feine fühnften Hoffnungen. Sie mußte fünf breite 
Stufen Hinanfteigen, Stufen vom Regen ausgehöhlt, 
in denen das Waſſer fi) wie in Hufen angefammelt 
hatte, fie mußte ihr Kleid aufheben. Er folgte ihr, 
blieb in einiger Entfernung von der Kirche ſtehen, und 
nahm fein Lorgnon vor. 

Der große Augenblid fam. Er hatte ächlecht ge- 
rechnet, Pettowna ließ ihre Schleppe durch das Waſſer 
ſchwimmen, und er ſah nicht einmal den Abſatz ihres 
Stiefelchens. 

Er folgte ihr mit rührender Geduld in die Kirche, 
aus der Kirche über den Ring in die Tſchernowſka Ulica, 
wo fie im Judenviertel verjchiedene Einkäufe machte, 
er folgte ihr zu mehreren Treundinnen, denen fie intime 
Bejuche abitattete, er verfolgte fie Durch) mehrere 
Stunden, aber ohne Erfolg, nicht die Spite ihres 
Füßchens befam er zu ſehen, geſchweige dieſes felbft. 

Da, als fie von der Prommenade durch das enge 
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Roſengäßchen, deſſen Name eine Ironie auf die Düfte 
zu ſein ſchien, von denen es erfüllt war, auf den 
Platz zurückkehren wollte, kam ſie an eine Pfütze, 
die eigentlich ein kleiner See war. Dieſe Pfütze 
trodnete nur in den Hundstagen aus. "Wenn die 
Studenten des Gynmafiums ſich von ihren horaziſchen 
und anafreontiichen Leiden durch eine Judenprügelei 
zu erholen juchten, was nicht allzu felten geſchah, und 
die wehflagenden Hebräer zulebt von der Promenade 
durch diejes Gäßchen in ihr Duartier trieben, nannten 
fie daS die Juden durd) das rothe Meer ziehen laſſen. 

Bor diefem rothen Meer ftand jet Petrowna und 
überlegte, während Conſtantin ſich mit triumphirender 
Miene einige Schritte Hinter ihr aufpflanzte. 

Plöglich wendete jih das refolute Mädchen um 
und rief, ihm einen wilden, böjen Blick zuwerfend und 
vom Zorn dunfelroth gefärbt: „Wiffen Sie nicht, Herr, 
daß es ſich nicht ſchickt, bei einem jolchen Wetter einer 
Dame nachzugehen?” Konjtantin nahm den Hut ab 
und erwiderte lächelnd: „Sch werde, fobald Sie es 
befehlen, voran gehen und danke Ihnen zugleich für 
die Erlaubniß, Ihnen bei jchönem Wetter folgen zu 
dürfen.” 

„Scherzen Sie mit wen Sie wollen“ , fuhr ihn 
Petromna an, „aber nicht mit mir und nun gehen 
Sie voraus.” 

Constantin gehorchte. Als fie auf den Ring Hin- 
außtraten, blieb er ftehen und grüßte ehrerbietig, fie aber 
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blickte weg und eilte über den Blab wie ein flüchtiges 
Reh. Ihr Füßchen ließ fie aber trogdem nicht ſehen. 

Während Conftantin in diefer Weiſe feine Talente 
erprobte, ſann Diogen in allem Ernſte darüber nad), 
wie er ihn- vor der Sirene in der Hermelin-Razabaika 
erretten könnte. Conftantins offenes, hübſches Geficht 
hatte den grimmigen Philoſophen auf den erften Blick 
für fih eingenommen, und da er in jedem Weibe, 
jogar in dem reinjten, unfchuldigften, eine für fein 
Gejchlecht gewundene Zuchtruthe jah, jo empfand er 
etwas wie Furcht und Trauer über die jugendliche 
Leidenschaft feines neuen Schüler. Er fann nad) und 
al3 er einmal eine brauchbare Idee hatte, war aud) 
ſein Blan ſchnell fertig. 

Er ging in die Zufiernia, zur Zeit, wo er wußte, 
daß die Hujarenoffiziere dieſelbe bejuchten und fand, 
wie er erwartete, den Major Woroniezki in feinen 
weißen Don Juan-Mantel gehüllt und verdrießlih an 
einer Virginiacigarre kauend. 

„Ach!“ dachte Divgen, „er wird wieder von feinen 
Juden maltraititt. Das ift die Stimmung, die ich 
brauche.“ 

Nachdem fie einige gleichgültige Bemerkungen 
gewechfelt hatten, fagte der Major endlich, jeinen 
ſchönen, pechfchwarzen Schnurrbart ftreichend: „Herr 
Kemenowitſch, wifjen Sie niemanden, bei dem ich ein 
Geld befäme ?“ 

„Hm! ich weiß niemand”, erwiderte Diogen, „aber 
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ich weiß ein ausgezeichnetes Mittel, Sie volljtändig zu 
rangiren. Heiraten Sie.“ 

„Haben Sie eine Bartie für mich?“ 

„Gewiß und jogar eine glänzende. Petrowna 
Pirovki.“ 

„Sie ſcherzen.“ 

„Ich ſcherze nicht. Sie ſind der Mann, dieſe 
kleine Wilde zu bezwingen, und gelingt Ihnen dies, 
ſo bekommen Sie eine junge, hübſche Frau, baare 
80,000 Gulden und ernten noch zum Ueberfluſſe den 
gerührten Dank der Eltern.“ 

„Sie vergeſſen, in welchem Ruf ich ſtehe“, ſagte 
der Major lächelnd. 

„Die Welt ſagt Ihnen nach, daß Sie ein ſchöner 
Mann ſind, und daß die Frauen dies an Ihnen zu 
ſchätzen wiſſen“, erwiderte Diogen, „Sie gelten nebenbei 
für ein wenig flatterhaft, das macht Sie noch inter- 
effanter. Neife rauen lieben unerfahrene junge LZeute, 
ein Mädchen dagegen wird einem Manne, der Teine 
Geſchichte Hat, niemals fein Herz ſchenken.“ 

„Alles zugegeben“, ſprach ver Major, „jo ift hier 
noh ein bejonderer Umftand, der mich auch bisher 
beitimmte, der Familie Pirovki auszumeichen. Frau 
Pirovki war, um es nur gleich zu gejtehen, meine erfte 
Liebe. Ih war damals ein junger Lieutenant von 
zwanzig Sahren, fie eine blühende, jchöne Frau von 
dreißig. Ach! was für jelige Erinnerungen. Sie war 
. mein Ideal und iſt es heute no. Ein Page, dem 


eine Katharina I. ihre Gunst ſchenkte, konnte nicht 
ichönere Tage verleben, als ich fie damals genoß. ch 
betete diefe Frau an und zitterte zugleich vor ihr.“ 

„Das Hindert Sie ja aber nicht, jet ihre Tochter 
zu heiraten. 

„Es find freilich zwanzig Jahre ſeitdem werfloffen“, 
fuhr der Major fort, „aber ich bin doch nicht ficher —“ 

„Daß fie noch Ansprüche an Ihr Herz macht?“ 

„Das nicht, aber was wird fie denfen, wenn ich 
al3 Bewerber um Petrowna — e3 geht wirklich nicht.“ 

„Meberlafjen Sie es mir, die Sache einzufädeln“, 
rief Diogen. 

„Wenn Sie es thun wollen, bin ich zu großem 
Danfe verpflichtet“, verjegte der Major. 

„Es wird mir ein Vergnügen fein.“ 

Am folgenden Tage locdte heller Sonnenfchein 
und die wunderbare Friſche eines Junimorgens die 
Familie Pirovki zeitlih in den Garten. Die Herr- 
Ihaften nahmen den Cafe in der geräumigen Laube, 
welche ein mehr groß gedachtes, als kunſtvoll auzge- 
führtes Werk des würdigen Herren Pirovfi war, dann 
zündete Petrowna dieſem die lange Türkenpfeife an 
und er hüllte ſich und den Czas*), aus dem er täglich 
jeine politifche Weisheit fchöpfte, in geheimnißvolle 
blaue Tabakwolken ein. Während Frau Pirovki fich 
mit einer Stiderei beichäftigte und Leopoldina eifrig 

*) Die Beit. Ein großes, in Krakau erfcheinendes politisches 
Sournal. 
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einen Roman der George Sand las, begann Petrowna 
im Garten zu arbeiten. 

Die drei Damen trugen das elegante polnijche 
Negligee, eine Seidenschleppe im edeln Stile, ohne 
jeden Aufpug, eine Kazabaika mit Pelz bejegt und 
Belzpantoffeln, jede in anderer Farbe. Frau Biropfi 
durchaus fchwarzen Atlas mit Vehenpelz, Leopoldina 
über hellgraue Seide hellblauen Atlas mit dunfeln 
Kaninchen und Betromwna ihre rothe Hermelin-Kazabaika 
zu einem weißen Mouſſelinrock. Dagegen war der 
alte Herr jederzeit in großer Zoilette. Es gab nichts, 
was er fo fehr haßte, wie einen Schlafrod. Seitdem 
die Männer Schlafröde tragen, pflegte er zu jagen, 
gibt es Feine glüdlichen Chen mehr. Er war gleid)- 
ſam ſtets bereit, zu Pferde zu fteigen und in die Schlacht 
zu reiten, als echter Edelmann der alten Polenrepublit 
in jeinen ſchwarzen Saflanftiefeln mit tauſend Fältchen, 
feinen blauen Bluderhofen, feinem blauen, weiß ge- 
fütterten Kontuſch und dem vergoldeten Gürtel. Sein 
reiches weißes Haar war in der Mitte forgfältig ab- 
getheilt und bildete in dem fräftigen Naden natürliche 
Soden, während fein fchwarzer Schnurrbart big auf 
das jederzeit frijche, weiße Hemd herabhing. 

„Papa, was haben Sie denn eigentlich in dieſem 
Beete hier gepflanzt?“ fragte plöglich Petrowna. 

Sofort wurden „alle aufmerkſam, denn es gab 
niemanden im Haufe, der fich nicht ein wenig vor dem 
reizenden Wildfang fürchtete. 


Als die Jüngſte zuerft wenig beachtet, dann überall 
"zurücgefebt, von den Eltern vernachläffigt, von den 
Gefchwiftern unterdrückt, von den Dienftleuten bei jeder 
Gelegenheit genedt, jah fich Petrowna auf fich jelbit 
angewiejen und wurde frühzeitig jelbjtitändig und in 
dem Bemühen, ſich durch eine gewiſſe Energie zur 
Geltung zu bringen, troßig, eigenfinnig, widerjpenftig, 
und bis zur Unart aufrichtig. Wenn ihre Schweftern 
fich einjchmeichelten oder durch Lügen etwas zu erreichen 
juchten, war fie gewohnt, in ihre Intriguen wie eine 
Rabe in ein Spinnengewebe hineinzufahren und die— 
felben zu zerreißen. Bon aller Welt gehofmeiftert, begann 
fie, aus einer Art Nothwehr endlich alle Weltzu hofmeiſtern 
und die großen geicheidten Leute fürchteten insgeſammt 
ihre Zunge, genau jo wie die Kinder die Ruthe fürchten. 

Es war möglich, daß Leopoldina lauter ſprechen mußte, 
um fich vernehmlich zu machen, daß Herr Pirovki, um zu 
Worte zu kommen, aufjtehen mußte, wie wenn er eine 
Rede halten wollte, ja, e8 war nicht unmöglich, daß Frau 
Pirovki in die Lage fam, im ftrengen Tone auszurufen: 
Jetzt Tpreche ich! Petrowna wurde aber jederzeit angehört. 

Sp legte auch jetzt Papa den Czas, Mama die 
Stiderei und Leopoldina den Roman nieder und alle 
riefen zugleich: „Was für ein Beet meinft Du?“ 

„Dieſes hier“, antwortete Betromwna, mit der Hand 
daſſelbe bezeichnend. . 

„Was habe ich denn da gepflanzt?" fagte Herr 
Pirovfi in Nachdenken verſinkend. 
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„Ich denke Kartoffeln“, fagte Frau Pirovki mit 
einem Anflug von Mißtrauen, indem zugleich ihre 
Shöne, woblgepflegte Hand mit graziöfer Würde die 
Lorgnette vor die braunen, lebhaften Augen brachte. 

„Sch denfe auch“, gab Herr Pirovfi zur Antwort, 
auf feinem edeln, wohlwollenden Gefichte malte ſich 
nur zu deutlich eine gewiſſe Berlegenheit, dem bei aller 
Gutmüthigfeit majeftätiihen Manne imponirte feine 
fleine, zarte Frau ganz außerordentlich; fie imponirte 
ihm durch jenes gewiſſe Etwas, das die Tame madit, 
jene Feinheu, welche nicht einmal im Affekt die Würde 
außer Acht läßt und im Schlaigemadhe die Ctifette 
eines Throniaales auirecht erhält; jene Sorgialt in 
Bezug auf alles, was die Perionlichkeit ausmacht, 
welde “215 ä quatre pingies erideint nad Tem 
Prinzip jrzes- bei uns berühmt gewordenen deutichen 
Tanzrırers Des vorigen JabrGunderts, der alles in 
der Bılı „erh urd mania” get kan iegen wole; 
jogar erben ine man nah fine Anſicn en Vicrier. 

‚Ran! riet Zesrotiza, „iY dente Hoi?“ 

„IS tere ach, IB es Roien teiz werden“, 
wieherh- se Der Firmsä Eemant 

„Ertheerer mt Ir grtien, m? Mar 
Sermomn, „5 5: 74 129 söne“ 

ern Ir #8 tr, mal 85 wii! Eriieren 
kein“ Sartre Der Kine, m mb 5 bes zn 
Kir Ein 
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begann wieder LZeopoldina, indem fie aufiprang und 
zu dem Beete Hinlief. 

„sa, ich habe es Dir verſprochen.“ 

„Mais, mon cher‘, jagte Frau Pirovki, leiſe aber 
jehr beitimmt, „mein Wunſch war doch hier Kartoffeln 
zu haben.“ Auch fte verließ ihren Sit und näherte 
fih langſam, feierlich in ihrer Seide raufchend, dem 


Unglüd8beete. ° 
„Da, e8 war Dein Wunſch“, verjegte ihr Gemahl, 
ihr folgend. | 


„Du aber haft Erdbeeren gepflanzt“, jagte die 
feine alte Dame, das Beet Iorgnettirend. 

Ihr Gatte blickte ängstlich von der Seite in ihr 
noch immer ſchönes Geficht, das von glänzendem, 
braunen Haar eingerahmt war und zu beiden Seiten 
der niederen, griechifchen Stirne zwei große, dicke Locken 
hatte, die Schleifen gleich wegitanden. 

„Nein, Rojen, Mama!“ rief Petrowna entſetzt. 

„Kartoffel!“ feufzte Leopoldina, „aber Papa!“ 

„Du fiehft, daß mir Deine Wünfche Befehle find“, 
ſagte Herr Pirovki, die Hand feiner Frau zärtlich küſſend. 

„Mir thuſt Du aber niemals was zu lieb, Papa“, 
Ihmollte Leopoldina. 

„Halt Du mir nicht Erdbeeren verſprochen“, be- 
gann Petrowna energiſch. 

„Ja, Erdbeeren —“ 

„Roſen!“ 

“Erdbeeren, Roſen, Kartoffeln“, fuhr Herr Pirovki 
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auf, der, jobald er aufgebracht war, fehr ernft und 
impofant wurde, „Ihr bringt mich noch dahin, daß 
ich ganz meine Faſſung verliere,“ 

„Contenance ijt der gebildete Ausdrud dafür“, 
bemerkte Stau Pirovki ſpitz. 

„Meinetwegen Contenance“, rief der alte Herr, 
„ih möchte Euch gerne Euren Willen thun, wenn aber 
jede etwas Anderes will, wie joll ich e8 anfangen, es 
allen Dreien recht zu machen? Drei Karbatjche für 
einen Rüden ift zu viel, nach dem Sprichwort.“ 

„Moderire Dich doch”, bemerkte Frau Biropfi 
mit Würde, 

„Du haft Kartoffel befohlen”, fuhr der alte Herr 
fort, „Leopoldina hat Roſen gewünſcht und Petrowna 
Erdbeeren, jo babe ich denn Kartoffel, Rofen und Erd- 
beeren gepflanzt.“ 

„Die beiden Mädchen begammen laut zu lachen, 
Frau Pirovki lächelte, mehr erlaubte ihre Würde nicht. 

„Wir müfjen nicht ungerecht fein“, fagte Petrowna 
mit einem Ernfte, der unendlich viel Komifches an fich 
hatte, „Papa ift in einer fchwierigen Lage, drei Herren 
zu gleicher Zeit kann man nicht dienen.” 

„Und was für Herren“, jeufzte der alte Edelmann, 
„Paſchas in Weiberröden —“ 

„Robe iſt der gebildete Ausdrud dafür“, mies 
ihn feine Frau zurecht. 

„Sklave zu fein, geht noch an, und einen Pantoffel 
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fann man fich gefallen laſſen, aber drei Bantoffel und 
dreifache Sklavenfetten, dag ift zu viel.“ 

Das Geipräh nahm eine für die Damen gefähr- 
Yiche Wendung, zum Glücke ſchlug eg aber vom Thurme 
Zwölfe und mit dem Glodenfchlage erjchien der Be— 
diente und meldete Diogen und den Major. 

„Mon Dieu‘, fagte Frau Pirovki, „wir find noch 
gar nicht angezogen, um einen Beſuch zu empfangen, 
aber führe die Herren nur in den Garten." Sie ſetzte 
fich wieder in die Laube und blidte in einen Kleinen, 
in Silber gefaßten Spiegel, den fie ſtets bei fich trug. — 
Leopoldina nahm ihr gegenüber Bla und während 
fie mit der Linken den Nermel ihrer Kazabaika herab- 
99, ftüßte fie fich mit feiner Berechnung auf die rechte 
Hand, und fehte fo ihren fchönen Arm, deflen Elfen— 
beinglanz das dunkle Pelzwerk noch erhöhte, in dag 
günftigite Licht. Von Petrowna erblickten dagegen die 
eintretenden Herren nur eine weiße Schleppe und einen - 
breiten Streifen Hermelin, denn fie fehrte ihnen den 
Rücken und bücte fich tief zu dem Unglücksbeete nieder 
aus dem fie unbemerkt die Kartoffeln herauzzureißen 
begann. | 

AB Frau Pirovki den Major erblidte, über- 
Ihlih ein wehmüthiges Lächeln ihr ruhiges, unbe- 
wegliches Geficht. Sie erhob fich etwas, um ihm die 
Hand zu reichen, die er feurig füßte Es war ein 
eigenthümliches Zuſammentreffen nach ſo viel Jahren, 
die einst gefeierte Schönheit, von der Zeit auf das 
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graufamfte zerſtört, und der von Kraft und Lebens— 
freude ftrogende Mann, der mit Vierzig noch gefähr- 
licher war, als einſt mit Zwanzig, der nur zu feinem 
Bortheil verändert jchien. Nachdem Diogen den Major 
allen vorgeitellt hatte, nahmen die Herren in der 
Laube Pla und es entſpann fich ein liebenswürdiges 
Geſpräch, das Frau Pirovki mit dem feinften Takt 
leitete und an dem alle theilnahmen big auf Leopoldina, 
welche fich daraufbeichränfte, ihre [chwarzen Sammetaugen 
Ichmachtend auf den Major zu Heften und denſelben 
vor das unerbittliche Gericht eines zwar noch jungen und 
tadellofen, aber erfahrenen Mädchenherzens zu jtellen. 
Der vermwegene Hufar beſtand dafjelbe indeß ganz yut. 

Reppoldina bemerkte zuerſt mit ruhigen Wohl— 
gefallen, daß er nicht nur einen feden, jchwarzen 
Schnurrbart, fondern auch dichtes. Haar von derjelben 
Sarbe Hatte, die erfahrenen Mädchen lieben die 
Shafipeare-Stirne nicht. Sein energifches, fajt wildes 
Geficht, mit der fonnenbraunen Zigeunerfarbe und den 
dämonifchen Augen wedte feine romantijche Regung 
in ihr, ſie fand es einfach intereffant, und die Har- 
monie dieſes Gefichtes mit der zwar nur mittel 
großen, aber athletifchen Geftalt, mit einem nicht 
gelehrt dreflirten, aber ſcharfen, natürlichen Berjtande, 
der fich in gefunden Anſchauungen und einer Inappen 
Ausdrucksweiſe deutlich ausprägte und mit einem no- 
bein, ritterlihen Wefen, das feine Kraft leicht und 
angenehm im Zügel hielt, wedte ihr Yutrauen, wie 
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alles, was uns ſtark entgegentritt. Sie beobachtete 
ihn nicht lange, dann blidte fie jcheinbar auf zwei 
Schöne Falter, die in der warmen Luft fpielten und 
fagte ſich mit der Ueberlegenheit eines Weibes, das 
gewohnt ift zu erobern: „Er muß mein Mann werden.“ 

Der erite Beſuch war, wie es die Etikette vor- 
jchreibt, ein furzer. Als die beiden Herren das freund- 
liche, Heine Haus verließen, ſprach feiner ein Wort. 
Erſt in der Mitte des Ringes blieb der Major ftehen 
und feufzte auf. 

„Was haben Sie," jagte Divgen, „hat Petrowna 
Sie bereit3 zu Tode verwundet?“ 

„Nein, mein Theurer,“ erwiderte der Major, 
„ich bin nur ein wenig traurig über eine Gefchichte, 
die eigentlich) ungemein komisch iſt. Wiffen Sie, daß 
ich nicht begreife, wie ich wegen dieſer Frau eine Reihe 
fo ausgefuchter Thorheiten begehen konnte, daß ich 
mir geradezu ejelhaft erfcheine, wenn ich bedenfe, 
daß ich mich um ihretwillen erfchießen wollte und je- 
pen ermordet hätte, dem nur ein Lächeln von ihr zu 
Theil geworden wäre.“ 

„So würde e3 jedem Romantifer ergehen,“ achte 
Diogen, „wenn er nur Geduld Hätte ein wenig zu 
warten. Es iſt nicht einmal nöthig, eine jo derbe 
Belehrung zu erhalten, wie fie un? dag Alter in 
Bezug auf eine Frau giebt. Dieſelbe Dame, die ung 
heute mit Füßen treten fann, dürfte fünf Jahre fpä- 
ter, wenn unjere Sinne fich beruhigt Haben, nicht 
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einmal verlangen, daß wir ihr untere tä:.:$2 Zarof- 
partie opfern. Romeo und Othello wären Erstoäe 
geworden, wenn fie es nur über Tas Den gebr2: 
hätten, ein wenig zn warten.“ 

Der Major beſuchte nun die Familie Zirzch i9 
oft, ala es nur der polniihe Artımp zulaſt, e fa 
jeden Tag zweimal zu Pierde vorbei, wiäzze bie 
am Fenſter oder auf dem Raiksn eriheinensen Iamın 
ducch kühne Lancaden aus ı=> ließ, was eine be 
jonder3 angenehme Huldigarz war, die H:zmmen:s- 
mufif einmal die Rode zit dem Klare vor diem 
Haufe de Herru Piropli ſpielen. 

Petrowna lohnte ale diei:n KAurmerfiafzizen rit 
ſchnödem Undank. Sie Förte wobl die Kafit en, 
aber zog ein Mäulchen und wart isre Zipie Is zuruck 
wenn der Major ihr Schenhenen I:zte. 

Einmal jand er tie im Erzen damit b:tdhir:ist, 
die Wege neu hberzuizellen, er :Snallte gaisr: din Sa— 
bel ab umd eilte, währen? tie mit dem Keim arbei- 
tete ihr Schoiter zuzuiũhren. ñe aber itart 1) zu be- 
danken, riß ihm den Schiebfarren trogig weg. 

„Sie weiten meine Hilfe zurüd,” tagte der Ma— 
jor, „und mir macht es io viel Berznügen, Seren 
zu dienen.” 

Dienjte, die man annimmt, lezen Berprihtungen 
‚ auf,“ bemerkte Petrovna irofen, „und ich will mie- 
" mandem verpjlichtet ein.” 

Sonftantin blieb indes nicht märz. Sein Plan 


* 
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ſich dem geliebten Mädchen zu nähern, war das Er— 
gebniß tiefen Nachdenkens, er hielt denſelben geheim, 
wie alle großen Strategen. 

Seine Berechnung ging vor allem dahin, ſich eine 
feſte Poſition zu erobern, in die er ſich nach einer 
verlornen Schlacht zurückziehen konnte, um ſich zu neuem 
Angriff zu rüſten. Es wäre leicht geweſen, ſich bei Pirovki 
einführen zu laſſen, nach einem Mißerfolge bei Pe— 
trowna wäre er aber gezwungen geweſen, wieder auszu— 
bleiben und da er auf eine ganze Reihe von Miß— 
erfolgen gefaßt war, wählte er einen Umweg, der ihm 
jene Vortheile bot, welche ein befejtigtes Lager einer 
Armee gewährt. 

Sm Haufe des Herrn Pirovki wohnte Monfteur 
Baree, ein alter Franzofe und ehemaliger Offizier der 
großen Armee, welcher zu der Familie in Heradezu 
freundfchaftlichen Beziehungen ftand. Er fand feinen 
Unterhalt in der elegantejten Weiſe durch franzöſiſche 
Lektionen, welche er in den beften Familien der Kreiz- 
ſtadt jowie bei den Gutzbefigern der Umgegend gab. 

Er war bei dem Rüdzuge Napoleon’3 aus Ruß— 
land im Jahre 1812 fchwer verwundet nach Krakau ge- 
bracht und nach der fterreichifchen Krieggerflärung 1813 
als Gefangener in Lemberg internirt worden. Nach dem 
Pariſer Frieden zog er es vor, nicht in fein Vaterland 
zurüdzufehren, jondern in unferer Sreisftadt feinen 
Wohnſitz aufzufchlagen. Er war nun ſchon bei 80 
Jahre alt, aber noch immer rüſtig, friſch und ſtets 
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guter Laune. Es gab im ganzen Kreiſe niemanden, 
der ihn nicht kannte und nicht Lieb hatte. Bor allem 
war er der Bertraute aller Damen. Er hatte mit den 
Großmüttern Voltaire und Moliere gelefen, die Mütter 
unterrichtet, und lehrte jegt die Töchter und Enfelinnen. 
Alle TFamilienverhältniffie waren ihm befannt. In 
Liebesaffairen war er ein gejuchter Nathgeber und 
Boftillon d'Amour von mujterhafter Gejchiclichkeit und 
Verſchwiegenheit. 

Zu dieſem liebenswürdigen alten Herrn kam eines 
Morgens Conſtantin mit dem Anliegen, ihm franzöſiſche 
Lektionen ertheilen zu wollen. 

Monſieur Baree, der eben in grauen Pantalons, 
weißem Gilet, blauem Frack mit goldenen Knöpfen und _ 
tadellofer weißer Kravatte mitten in feiner Stube ftand 
und feinen hohen weißen Cylinderhut bürjtete, lud ihn 
ein auf dem kleinen Canapee unter dem Bilde Napoleon? 
und gegenüber den Schladhten von Marengo und 
Aufterlig Plaß zu nehmen, legte Beranger’3 Chanſon's 
vor ihn Hin und bat ihn, den alten Korporal vorzu- 
lefen. Als Konftantin zu Ende war, lächelte der Alte 
fein und ſchalkhaft vor ſich Hin. 

„Sie find joweit in der Sprade Monſieur,“ 
jagte er, „daß Sie nur noch Lectüre und Converjation 
benötbigen. Aber wozu diefer Vorwand, Sie wollen 
ja nicht Lektionen bei mir nehmen, fondern durch mich 
einer jungen Dame nahe fommen, die in diejem Haufe 
wohnt.“ 
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„Verzeihen Sie —“ 

„Aber Monſieur, ich bin alt genug, um das 
ſofort zu wiſſen, Sie ſind verliebt in Mademoiſelle 
Petrowna. Sehr begreiflich. Sie ſind ein honnetter 
junger Mann und haben gute Abſichten, warum ſollte 
ich Sie nicht in dieſer Affaire unterſtützen? Aber Sie 
müſſen haben viel Courage! Mademoiſelle Petrowna 
iſt ein kleiner Diable.“ 

Das iſt es eben, Monſieur,“ ſeufzte Conſtantin, 
„ich bin in Petrowna närriſch verliebt und habe ſo 
wenig Muth und noch weniger Hoffnung.“ 

„Bah!“ machte Barèe, aus einer kleinen goldenen 
Tabatière, eine Priſe nehmend, „zu viel Courage tft 
auch nicht gut bei den Frauen“. Er Stand auf und holte 
ein feine Buch in Oktav. „Kennen Sie das?" fuhr 
er fort, indem er es aufichlug, „das iſt der, berühmte 
Dietionaire d’amour, erjchienen in Paris 1808. Sehen 
Sie hier dieſes Tablenu und dieje Verſe.“ 

Das Titelblatt zeigte ein ſchönes Weib, vielleicht 
Venus felbit, vor Amor fnieend, unter demſelben war 
zu lefen: 

Qui que tu sois, voici ton maitre, 
Il l’est, le fut ou le doit &tre. *) 

„Ufo,“ rief der gutmüthige Alte, Conftantin mit 
feinen fchönen, blauen Augen ermuthigend, „weshalb 
verzweifeln! Auch Petrowna wird diefen maitre fennen 


*) Wer Du auch fett, fieh Hier Deinen Meiſter, 
Er ift es, war e3, oder wird es fein. 
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lernen. Niemand kann ihm wiederſtehen. Die Liebe 
hat gemacht die ſchöne Ninon d'Enclos zur Souve⸗ 
raine. Hier ſteht zu leſen: Coligny, Albret und Condé 
ftredten vor dieſer belle personne die Waffen und fo- 
gar ein Larochefoucault vergaß neben ihr jeine Magi- 
men. Gie haben erhalten einen Bleſſure. Was jagt 
der Dictionaire d’amour über diefen Punkt. „Wun- 
den.“ Die Liebe jchlägt fie dem Herzen, aber glüd- 
licherweije find fie nicht alle tödtlih. — Alfo Muth, 
mon ami, der tapferjte im Kriege kann in der Liebe 
der größte Poltron fein, jagt mein Dictionaire und 
Ninon dD’Enclos fagt: Um mit Erfolg fühn zu fein, 
muß man das Recht dazu erworben haben, und es 
nur im richtigen Augenblide fein.“ 

„sh bitte Sie, mir aber doch zu erlauben —“ 

„sa, ja, Sie fommen zu mir ala mein Scüler, 
wir werden zufammen lefen den Krieg von 1812 von 
Segur, den ein deutjcher Auteur Hat genannt Die 
Iliade frauçaiſe, und laffen Sie alles andere machen 
den alten Baree. Mais apresent il faut doner 
mes lecons.“ Ber alte Herr nahm feinen Hut und 
feinen kleinen Rohrſtock mit dem goldenen Knopf und 
ſteckte das Wörterbuch der Liebe zu ſich. „Dieſes 
Bud) begleitet mich immer,“ ſagte er, „ich trage es auf 
dem Herzen, genau fo, wie man Tih im Winter in 
einen Pelz hüllt.“ 

Conftantin Tam num täglıh um 4 Uhr Nachmitags 
zu dem alten Franzoſen, um mit ihm den Krieg von 
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1812 zu ſtudiren und von Zeit zu Zeit durch das 
Fenſter einen Blick in den Garten hinabzuwerfen, wo 
Petrowna's ſchlanke Geſtalt über den Kiesweg ſchwebte 
oder doch ihre Hermelin Kazabaika durch die grünen 
Spaliere ſchimmerte. 

Ein ſchalkhafter Zufall wollte, daß er ſie einmal 
auf der Treppe begegnete. Er ſtieg raſch die Stufen 
derſelben empor, ſie flog hinab ein fröhliches Koſaken— 
liedchen ſingend und flog geradeaus in ſeine Arme. 

„Mein Herr!“ rief ſie und machte ſich nicht eben 
allzu ſanft los, „wagen Sie es, mich bishieher zu 
verfolgen?“ 

„Verzeihen Sie, Panna Petrowna,“ ſagte Con- 
ſtantin, den Hut abnehmend, „daß ich Ihnen wider- 
ſprechen muß, aber ich wage es nur, in Ihrem Hauſe 
bei Monſieur Baree franzöſiſche Lectionen zu nehmen.“ 

Petrowna wurde purpurroth und ergriff, ohne 
nur ein Wort zu erwidern, die Flucht. 

Denfelben Abend kam Barde zu ihren Eltern 
zum Thee. Man fprach von der bevorftehenden Ueber— 
fiedlung der Familie nad) ihrem Gute Slobudka. 

Mit den regelmäßigen Lektionen ift es dann 
nicht,“ begann der alte Franzoſe, „überhaupt find 
die beiden Fräuleins fo weit vorgefchritten, daß an 
die Stelle des Unterrichtes Converfationgabende und 
Correjpondenzen treten follten.” 

„Sehr richtig,“ bemerkte Frau Pirovki, auch 
wir Alten könnten daran theilnehmen.“ 
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„O Madame!" rief Barèe, ihre Hand feurig 
füffend, „une belle femme wird niemals alt.“ 

Frau Birovfi lächelte ſelig. „Sie find immer 
noch der galante ritterliche Barde,“ Lispelte fie. 

„Damit aber ein gewiſſer Ernſt in die Sache 
fommt,“ fuhr Baree fort, „it es nöthig, daß wir 
diefe Uebungen nicht im Familienkreiſe abhalten, fun- 
dern einige Fremde dazu ziehen. Ich bitte aljo um 
die Permifjion, einige ſehr honette junge Herren zu 
dieſem Zwecke empfehlen zu dürfen, welche meine 
Schüler find." . 

„Gewiß tft daS dem Zwecke entſprechend,“ jagte 
Herr Pirovki. 

„Und ich weiß, daß Sie nur die würdigjten jungen 
Leute einführen werden,” fügte feine Frau hinzu. 

„Gewiß,“ erwiderte Baree, „da iſt zuerft Herr 
Melbachowski — 

„Sehr angenehm,“ ſagte Frau Pirovki. 

„Dann Herr Jaroslaw Gwiasda, un jeune poete.” 

„Wie intereffant,” flötete Leopoldina. 

„Endlich Herr Conftantin Jablonskij, Beamter 
bei dem Kreisamte —“ 

„Monfieur,“ fiel Petrowna ein, „ich bin gegen 
diefen Plan. Auf dem Lande will man ungejtört 
fein, und mit Ihnen könnten wir viel ungenirter und 
angenehmer converfiren als mit diefen Herren, welche 
una in jeder Beziehung einen Zwang auferlegen. 
Nicht wahr, Bapa?“ 
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„Wenn man es erwägt,“ ſagte Herr Pirovfi, „hat 
Petrowna nicht ſo Unrecht.“ 

„Aber hie und da iſt ein Beſuch gerade in der 
Stille des Landlebens erwünſcht,“ ſprach Leopoldina, 
„ich bin gewiß, daß uns dieſe Abende mit den Herren 
ſehr viel Vergnügen bereiten werden, glaubſt Du nicht 
Papa?“ 

„Leopoldina hat Recht,“ antwortete Herr Pirovfi. 

„Sch bin dafür,“ entichied feine Frau, „und 
Petrowna wird fich fügen.“ | 

„Ich hoffe es,“ fagte Herr Piroofi. 

„Aber Bapa, du warit doch meiner Anficht?“ 

„Liebe Petrowna, ich habe nur gejagt, daß Du 
nicht ganz Unrecht Haft, Mama aber hat jederzeit Recht 
und -fomit wirft Du Dich fügen.“ 

„Sch füge nich aber nicht,“ rief Betrowna, indem 
fie trogig das Ende ihres Zopfes in den Mund nahm 
und in Denjelben hineinbiß, „ich werde jedesmal, 
wenn die Herren fommen, ausreiten.“ 

Baree begnügte fich zu Lächeln. 

Den nächſten Tag erjchien der alte Schlaufopf 
äußerst feierlich bei Betrowna, die weißen Zwirnhand- 
ſchuhe, welche er jonft auf den Rand feines Hutes hin— 
zulegen pflegte, an den Händen, und mit einer Miene, 
deren ſich ein Talleyrand nicht zu ſchämen gebraucht 
hätte. 

„Mademoijelle,“ begann er, „Herr Jablonskij 
vermuthet, daß es jeine Anweſenheit bei den Conver— 
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fationgabenden wäre, welche Sie vertreiben würde, 
und da er fich ſehr unglüdlich fühlen würde, ce bon 
jeune homme! eine junge Dame, die er fo innig verehrt, 
zu beläftigen, jo verzichtet er lieber auf die Ehre —“ 

„Rein, Monfieur,“ unterbrach ihn Petrowna 
haftig, „diefer junge Herr könnte am Ende glauben, 
daß er etwas zu bedeuten hat, daß ich ihn fürchte. 
O! ich fürchte ihn nicht. Er fol nur fommen. Ich 
werde auch da fein, und ihm bemweifen —“ Petrowna 
vollendete nicht. Was fte feinem Schüßling beweifen 
wollte, blieb für Baree ein Geheimniß. 

Es folgte die ceremonielle Viſite. Die Herren 
waren alle im rad, weißer Weite und weißer Hals- 
binde, Schuhen und Strümpfen, wie bei einem Hof- 
ball, die Damen in feidenen Schleppen. Frau Birovfi 
lächelte gnädig, Zeopoldina ſchmachtete in einem Fauteuil 
und Petrowna ftand jeden Augenblid auf, bald um 
zu dem Fenſter hinauszuſehen, bald um auf dem offenen 
Piano zu Himpern. Constantin machte ihrer Mutter 
den Hof, ein Beweis, daß er Elüger war, ala es Ver— 
liebte in der Regel zu jein pflegen. 

Kaum Hatten die Herren dag Haus verlafjen, be- 
gann die Kritik. Petrowna fand Conjtantin unaus— 
itehlih, Leopoldina ſchwärmte von Melbachowski's 
Profil und Frau Pirovfi erklärte, wenn WBetrarfa 
Herrn Jaroslaw Gviasda geglichen babe, jo fei es 
ihr vollfommen begreiflih, daß Frau Laura fi) da— 
mit begnügt habe, fi) von ihm befingen zu laſſen. 
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Der erſte Converſationsabend fand in dem Garten 
der Familie Pirovki in der Laube ſtatt. Er begann 
mit Kaffee und Kuchen, wurde mit einem Souper 
fortgefegt und mit einem Tſchaj bejchloffen, oder eigent- 
lich erft mit einem Cognac, den Herr Pirovki feinen 
Gäſten noch an der Thüre, nach altpolnifcher Sitte 
w rence*) zutranf, indem er mit Flaſche und Kiliſchek 
erſchien, daS letztere füllte, auf einen Zug leerte und 
dann beides Herrn Barde übergab, der e8 in derfelben 
Weiſe weiter befürderte. 

Alle Sprachen das feinite Franzöſiſch, jene afade- 
miſche Sprache, frei von jedem Jargon, welche zulegt 
noch am.Hofe Karl X. blühte und fich bereit unter 
dem Bürgerlönig in dag Faubourg St. Germain zu- 
rüdzog und weiter noch in die polnischen Weiler und 
die ruffiiche Steppe. Alle Herren eriwiejen der alten 
Dame die größte Aufmerkſamkeit ‘und wetteiferten 
diefelbe zu bedienen. Conſtantin richtete nicht ein 
einzige8 Mal das Wort an Petrowna, ja er vermied 
e3 jogar, fie nur mit einem Blicke zu ftreifen. Sie 
zeigte fich zu Beginn fehr lebhaft, fait ausgelaſſen, 
Inetete Kügelchen aus dem Kuchenteig und bemwarf da- 
wit Leopoldina, welcher Konftantin in dem Ne eines 
erregten Gejpräches gefangen hatte, fpäter wurde fie 
jtiler und endlich ganz ftill, Spielte unmuthig mit ihren 
HBöpfen, rieß eine rothe Roſe ab, die fie an ihre Bruft 


* In die Hände. 
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ſteckte und ließ von Zeit zu Beit, erft fcheu und flüchtig, 
dann immer andauernder und aufmerffamer ihre hell- 
braunen Augen auf Conjtantin Haften. 

Während des Soupers ſaß Baree an ihrer Seite. 
— „Wie gefallen Ihnen meine jungen Leute?“ fagte 
er plöglich. 

„Sie wiſſen,“ jagte Petrowna altklug, „daß mir 
alle jungen Männer mißfallen, fie find heutzutage fehr 
anfpruchsvoll, die alten Herren ſind viel Tiebens- 
würdiger.“ 

„Weil alle jungen Leute Heutzutage unglücklich 
find. Das find die Nachwehen des Byronismus.“ 

„Aber Herr Jablonskij mit feinem gefunden Ge— 
ſichte iſt Doch nicht unglücklich?" 

„Dieſer am allermeiften, und er hat Grund dazu.“ 

„Inwiefern?“ | 

„Das iſt fein Geheimniß.“ 

„Nach einer Weile ſagte Petrowna: „Hätte ich 
gewußt, daß er unglücklich iſt, ich wäre nicht ſo un— 
artig mit ihm geweſen.“ 

Beim Abſchied lud Frau Pirovki die Herren auf 
das liebenswürdigſte ein, ihr Haus auch außer den 
Converſationsabenden zu beſuchen und empfing dann 
ala polnische Frau, was fo viel ift wie eine Herrjcherin, 
von jedem einen demüthigen Handkuß. 

Auf der Treppe flüfterte der alte Franzoſe Con- 
ftantin in das Ohr: „Ich habe ihr gejagt, daß Sie 


ſehr upglüclich find.“ 
6 
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„Und ſie hat Sie ausgelacht?“ 

„Nein, ſie fühlt Mitleid für Sie und mein 
Wörterbuch der Liebe ſagt: Wo das Mitleid ſich ein- 
ftellt, ift die Liebe nicht mehr fern.“ 

Conſtantin trennte fi) auf dem Ringplatze von 
den Herren, welche in das Kaffeehaus gingen, er 
ſchützte Kopfweh vor und nahın die Richtung nach feiner 
Wohnung, kehrte aber an der Ede um und begann 
längs der Planfe des Pirovki'ſchen Gartens zu prome- 
niren. Einige Zeit blieb alles jtille, er blickte bald 
zu den Fenſtern des Holzpalaftes, bald zu den Sternen 
hinauf, die Funken gleich über den nächtlichen Himmel 
verjtreut waren. — Blühende Zweige neigten fich über 
die Planfe herüber und. flüfterten vom Wind bewegt. 
Ein großer Nachtfalter fchwirrte um einen Straud), 
der eine weiße Perrüde aufhatte. Die "Luft mar 
erfüllt mit Friſche, Duft und zitterndem ©lanz. 
Plötzlich hörte Conftantin eine Stimme, welche 
Petrowna rief. 

„Ich bin hier,“ antwortete. fe aus dem Garten. 
Er blieb jtehen. 

„Komm herauf, es ift fühl,“ befahl die Stimme. 

„Dir ift nicht kühl.“ 

„Sch will aber, daß Du heraufkommſt,“ fuhr die 
Stimme faſt kläglich fort. 

„Und ih will im Garten bleiben,“ Yautete Die 
jchneidige Antwort. Raſche, zornige Schritte Famen 
auf dem Kiesweg heran, ein Frauengewand rauſchte. 
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„Petrowna!“ begann die Stimme von neuem. 

Keine Antwort. 

„Petrowna!“ 

Alles blieb ſtill, auch die Stimme ließ ſich nicht 
mehr vernehmen. Erſt nach einiger Zeit ſtieg ein 
Lied aus dem Garten empor wie eine Lerche, es ſchien 
ſich auf den glänzenden Luftwellen zu wiegen und 
immer höher und höher zu erheben, erſt war es nur 
eine ſchalkhafte, fröhliche Melpdie, dann geſellten ſich 
Worte hinzu. 

„Schönes Mädchen, lieb und theuer, 

Deinen Trotz zur Gnade wende, 

Schenke mir dein ſtolzes Herz“ 
klang es deutlich zu Conſtantin herüber und ſchnell 
folgte die ſpöttiſche Antwort: 

„Ach! die Liebe iſt ein Feuer, 

Man verbrennt ſich nur die Hände, 

Danke für fo ſchlimmen Scerz!*) 

Dann verftummte das Lied, das Kniftern des 
Kieſes, unter den Keinen, Haftigen Füßen, dag an— 
muthige Raufchen des Kleides, und es war wieder 
nichts zu vernehmen als dag Schwirren der Nacht— 
falter und das Slüftern des Windes in den blühen- 
den Zweigen. — — 

Melbachowsfi und Joroslaw kamen nun häufiger 
zu der Familie Pirovki, nur Conjtantin Tieß fich nicht 
bliden, er erjchien drei Mal die Woche bei den fran- 


*) Polniſches Volkslied. 
6* 
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zöſiſchen Uebungen, grämlich und ſeufzend wie etwa 
vordem ein galiziſcher Bauer bei der Robot“), ver— 
mied es aber im Uebrigen ſogar den Damen auf der 
Straße zu begegnen. Es geſchah trotzdem, daß er 
ihnen eines Abends auf der Promenade in das Garn 
lief und Frau Pirovki ſich fo weit herabließ, ſtehen 
zu bleiben und das Wort an ihn zu richten. 

„Weshalb ſchließen Sie ſich ung nicht an?“ ſagte 
fie mit lädelnder Gnade, „aud; haben Sie und noch 
immer nicht befucht.“ 

„Meine Gnädige,“ erwiderte Conftantin, während 
Petrowna ihm den Rücken kehrte, auf dem die blon- 
den Zöpfe verlodend, wie die goldenen Früchte der 
Hesperiden jchaufelten und mit ihrem Sonnenſchirm 
allerhand fabelhaftes Gethier in den Sand zeichnete, 
„ich weiß, daß ich Fräulein Petrowna nicht angenehm 
bin —" 

„Was?“ vief das trogige Mädchen, indem fie 
auf ihn losfuhr, wie eine Wölfin auf ein armes Kan- 
ninchen. „Bilden Sie fich doch das nicht ein, Herr 
Jablonskij, Sie find mir weder unangenehm noch an- 
genehm.“ 

„Ach! das freut mich, mein Fräulein,“ erwiderte 
Conſtantin, „und ſo kann ich jetzt leichten Herzens zu 
Ihnen kommen.“ 





Wörtlich Arbeit, im engeren Sinne die Arbeit für die 
Gutsherrſchaft, die Frohne. 
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endloſe Partie Piquet das beſte Loos, das ihm noch 
zu Theil wurde, hatte jedoch die Zeitung, welche am 
Morgen eingetroffen war, irgend eine intereſſante Nach— 
richt enthalten, ſo war es eine ebenſo natürliche als 
ſchreckliche Folge, daß Herr Pirovki über Politik zu 
ſprechen begann und um ſo eifriger, als ihm bisher 
nie jemand zugehört hatte und Conſtantin ſich an ſeinen 
Combinationen förmlich zu laben fchien. Der Lebtere 
genoß bei diefen Unterredungen noch überdies das 
Vergnügen, die Pfeife des alten Herrn, welche derfelbe 
immer wieder ausgehen ließ, unzählige Male anzün- 
den zu Dürfen. Kaum weniger als die politifchen, 
liebte Herr Pirovki die philofophifchen Gejpräche, wo— 
bei aber fein Standpuntt merkwürdig wechjelte, war 
er allein mit feinem Zuhörer, jo zeigte er ſich als 
Freigeiſt vom reinsten Waffer, vor feinen Töchtern ſprach 
er gerne von der Weisheit Gottes, erjchien aber feine 
rau, fowurdeer im Handumdrehen frommwieein Tiroler. 

Frau Pirovki nahm Constantin ausschließlich zu 
jenen Dienftleiftungen in Anfpruch, welche bisher das 
unbeftrittene Recht ihres Gatten gewejen waren, jie 
jendete ihn mit ihren Briefen auf die Poſt, fie ließ 
bei ſchlechtem Wetter ihre Tleinen Einkäufe durch 
ihn beforgen und nahm ihn mit, wenn fie jich mit 
ihren Töchtern in den jüdifchen Bazar begab. Bei 
ſolchen Gelegenheiten wurde er mit Päcken und Päd- 
hen von allen Größen beladen, wie bei Spaziergängen 
mit fänmtlichen Mänteln, Tüchern oder Saden. Seine 
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Sache war es, wenn man ausfuhr, den Wagenſchlag 
zu öffnen, allen in den Wagen zu helfen und dann 
den Wagenſchlag wieder zu ſchließen. Ließ das Souper 
auf ſich warten, jo wurde Conſtantin von Frau Pirovki 
in ähnlicher Weiſe in die Küche entjendet, wie feiner- 
zeit Alba von Philipp dem Zweiten in die Niederlande; 
daß er die Flaſchen zu entlorfen, den Wein einzu- 
Ichenfen und den Thee zu bereiten hatte, waren durch— 
aus Dinge, die ich von ſelbſt verjtanden. 

Leopoldina machte noch weniger Umftände mit 
ihm, ſie hatte taujend Kleine Bedürfniffe, anmuthige 
Bedürfniffe, wie fie eben nur eine ſehr verwöhnte 
und dabei ein wenig träge junge Dame hat, aber jie 
forgte jederzeit dafür, das Conſtantin nicht zur Ruhe kam, 
und fchonte ihn weder beim Piquet, nod) bei den tief- 
finnigen Gefprächen mit ihrem Vater. Bor allem 
Hatte fie Conjtantin mit Büchern zu verſorgen und das 
war feine Kleine Aufgabe, denn gewöhnlich warf jie 
einen Roman weg, nachdem fie die erjten Seiten gelejen 
hatte oder blätterte ihn höchſtens durch. Saßen die 
Damen bei jchlechtem Wetter im Salon, fo Hatte ihr 
Sonftantin das Garn zu halten, die Nadeln einzufädeln, 
die Mufter vorzuzeichnen, nach denen fie ftidte, oder 
fie ließ fih von ihm vorlefen, und fa die Dämmer- 
ftunde, Tiebte fie e8, fich in die weichen Polſter des 
Divans zu ſchmiegen, Conftantin mit einem leichten- 
Wink ihrer fehmachtenden Augen an das Piano zu 
Schmieden, und mit halbgefchloffenen Lidern einer 
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Haremsblume gleich, den ſüßen Melodien zu laufchen, 
die er demjelben zu entloden veritand. 

An Schönen Nachmittagen im Garten, ruhte Leo» 
poldina, Sultanin vom Scheitel biß zur Sohle, in 
einem leichten, durchlichtigen leide, daß ihren ſchlanken 
Leib und deffen jchwellende Formen im günftigften 
Lichte zeigte, die bloßen Arme unter dem reizenden 
Köpfchen gefreuzt, in einer Hängematte, die Conſtantin 
in der Nähe der Laube zwijchen zwei Akazienbäumen 
befeitigt hatte, und verfolgte, angenehm träumend, den 
Flug der Wolfen über den blauen leuchtenden Himmel 
hin, während ihr Sflave mit einem großen japane- 
fiichen Fächer zu ihren Füßen jaß und ihr unermüdlich 
Kühlung zufächelte.e Von ihm ließ fie jich auch beim 
Souper, daß in der Laube eingenommen wurde, wie 
ein Kind bedienen, aber e8 gab ſchwüle Abende, wo 
fie ihre Hängematte gar nicht verließ, wo er ihr Biljen 
für Biffen reichen, wo er fie füttern mußte, wie ein Vogel 
feine Jungen. Dann blieb fie in ihrem Iuftigen, ſchau— 
felnden Weite bis es dunfel wurde, biß der Tau auf 
die Blumen fiel, dann erit, wenn es ſie fröſtelte, durfte 
er fie aus demfelben Heben, und jobald er fie zur Erde 
gejegt und fie, mit ſchläfriger Grazie ihre weichen Glieder 
gedehnt hatte, befahl fie auch Schon mit ihrer tiefen, ſchönen 
Stimme: „Meine Razabaifa, Conſtantin, e8 iſt kühl.“ 

Der gehorfame Sklave flog nun die Treppe em— 
por und kehrte in wenig Augenbliden mit der Kaza— 
baifa zurüd, welche er mit ängftlicher Aufmerkjamfeit 
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ausbreitete, während Leopoldina ihre blendenden Arme 
langſam durch das jchwellende, dunkle Pelzwerk gleiten 
ließ. Sie ſetzte fich zu den Andern in die Zaube, aber nur 
um Sofort die. feinen Brauen, wie eine echte Tyrannin, 
drohend zufammenzuziehen. „Wie unaufmerffam,“ be- 
gann fie, „Sie wiſſen doch, daß mir diefe abjcheulichen 
Bünfe wehe thun.“ Schon lief Conjtantin in den 
Holzpalaſt zurüd, und kam bald mit Boljtern beladen, 
aus denen er mit einer an Furcht ftreifenden Sorgfalt 
einen Sitz mit Lehne bereitete, bequem wie ein Groß— 
vaterftuhl und erhaben wie ein Thron. 

Leopoldina fanf matt auf denſelben und erhob 
ein wenig ihre Fußipite, das Sprechen ſchien ihr 
fchwer zu werden, e8 war aber auch ganz überflüſſig, 
fie Hatte ſich Conftantin fo prächtig drefjirt, daß er 
die ſtumme Sprache ihres Heinen Fußes augenbliclich 
veritand und eilig einen gepoliterjten Fußſchemmel 
holte, alles mit der unterthänigiten Miene von der 
Welt, und während Petrowna, mit einer zornigen 
Bewegung ihrer weißen Schultern, die blonden Zöpfe 
wie Peitſchen durch die Luft fliegen ließ und dann 
raſch aufftand, um fich ihre Kazabaika ſelbſt zu holen. 

Wenn fie zurückkehrte, war Conſtantin in der 
Regel gerade damit fertig geworden, ihrer ſchönen 
Schweſter die Polſter zu richten, und dieſe nahm, 
jcheinbar ohne jede Ablicht, eine Attitude an, welche 
wie mit Hilfe eines Zauber alle Blide auf fie zug 
und die Pulje der jungen Männer höher jchlagen 
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machte. Indeß war Conſtantin bereits damit beſchäftigt, 
für ſie Cigaretten zu drehen, ſie ſah ihm zu, nahm 
die erſte, die er ihr reichte, ließ ſich von ihm Feuer 
geben, und begann blaue Ringe in die Luft zu hauchen, 
alles ohne ſich nur einen Augenblick zu regen und 
jetzt endlich lächelte ſie ihm gnädig zu und langſam 
kam auch ihr herrlicher Arm aus dem dunkeln Pelz— 
werf hervor und fie bot ihm die ſchöne Hand, die er 
ergeben küßte und liſpelte: „Erzählen Sie mir etiwag, 
Conftantin.” Petrowna aber gab dem englifchen Vor- 
ftehhund ihres Vaters einen Fußtritt, daß er jämmer- 
lich zu winfeln begann. 

Einmal geſchah es, daß die Eltern zu Bejuch bei 
Pharinus in Karlowed waren und Petrowna, als fie 
Abends in den Garten fam, Constantin mit ihrer 
Schmeiter allein in der Laube ſitzen ſah. Leopoldina 
hatte ihre Kazabaika an und Tieß ihre Elfenbeinfinger 
Durch den fchwarzen Pelz gleiten, während fie, die dun- 
feln Sammetaugen auf den Boden gebeftet, Tofett vor 
fih Hin Tächelte und Conſtantin, wie es fchien, mit 
feurigem Eifer zu ihr ſprach. 

Als Betromwna fich näherte, erhob er fich, um fie 
zu begrüßen, fie aber wendete den Kopf langjam zur 
Seite und ging vorüber, geſenkten Blickes, indeß ihre 
Hand unbewußt durch das nahe Stachelbeerenfpalier 
ftreifte. 

„Fräulein Petrowna!" ſprach Conftantin, „nun 


fehe ich doch, daß Sie mich Haffen.“ 


EN 











— 91 — 


Sie blieb ſtehen, aber ſah ihn nicht an. „Ich 
will nicht ſtören.“ 

„Wie boshaft.“ 

„Wünſchen Sie nicht mit Leopoldina allein zu 
ſein?“ fragte ſie mit einer Naivetät, die etwas Rühren— 
des an ſich hatte, und zugleich wendete ſie ihm ihr 
Geſicht zu uud ihre Augen, dieſe guten, wahren, hin— 
reißenden Augen. 

„Wir haben von Ihnen gefprochen, Fräulein,“ 
erwiderte Conftantin. 

„Bon mir?" Sie zuckte ungläubig die Achſeln, 
aber zugleich glitt ein Zächeln über ihr Geficht, Das 
ihr allerliebit ftand. 

„Sa von Shnen und nur von Shnen.“ 


„Kun Gottlob jprechen die Bäume und die Blumen 
nicht,“ rief Petrowna, „ich würde fonft jchöne Dinge 
zu hören befommen.“ Sie lachte hell auf und lachend 
Iprang fie, einem jungen Lämmchen gleich), davon, 
mitten durch die Stachelbeeren und ließ auch wie ein 
Lämmchen jeine Wolle, weiße Floden von dem Ser- 
melin ihrer Kazabaika an den Dornen zurüd. 

„Sie flieht mich,“ fagte Conftantin zu Baree, den 
er jeden Morgen befuchte, „ich fange wirklich an zu 
glauben, daß fie mich verabjcheut.“ 

„Bah!“ erwiderte der alte Franzoſe, „Ichlagen 
wir das Wörterbuch der Liebe nah. Da fehen Sie 
was jagt der weife Montaigne: Es ijt die. Rolle der 
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rauen, vor den Männern zu fliehen, felbit dann, wenn 
fie die Abficht haben fich fangen zu laſſen.“ 

„Und fie glauben?“ 

„Bor allem, daß Sie an an der Schweiter eine 
Alliirte haben, die ihren Zobelpelz werth ift.“ 

„Wie das?“ 

„Sehr einfach, Leopoldina zwingt Sie fürmlich, 
ihr den Hof zu machen und erregt dadurch die Eifer- 
ſucht Petrowna's.“ 

„Und ſollte mir dies nützen?“ 

„Welche Unſchuld! Kennen Sie die Frauen ſo 
wenig?“ 

„Leider,“ ſeufzte Conſtantin, „und überdies fehlt 
es mir an Geſchicklichkeit ihnen gegenüber.“ 

„Geſchicklichkeit!“ wiederholte Barde das Wörter- 
buch der Liebe nachichlagend, „voilä! Der wahren 
Liebe gebricht es fait immer an derjelben. 

AS die Familie Biropfi in den nächiten Tagen 
auf das Land, nach Slobudfa, überfiedelte, zeigte ſich 
die Liebezitrategie des alten Franzoſen in ihrer ganzen 
Größe und Ueberlegenheit. Er trat mit dem Vorfchlag 
hervor, zur Converjation die ſchriftliche Uebung Hin- 
zuzufügen und einen franzöfischen Briefwechjel einzuleiten, 
an welchem alle Glieder de3 Kleinen Kreijes theilnehmen 
jollten. Man ging freudig darauf ein nnd Barde ent- 
warf nun den Plan und vertheilte die Rollen. Es 
war ein vollfommener fleiner Roman, den er in Szene 
ſetzte, Petrowna wurde zu der Heldin deſſelben be- 
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ſtimmt, Conſtantin ſollte ſich als feuriger Anbeter zu— 
erſt um ihre Liebe und dann um ihre Hand bewerben, 
Herr und Frau Pirovki blieben ihrem Charakter getreu 
als Eltern der Ummworbenen, Leopoldina als Freun- 
din der Heldin, Melbachowski als junger und Baree 
al3 alter erfahrener Freund des Helden übernahmen 
die Vertrautenrollen, ein alter Onkel in Paris, Herr 
Jaroslaw Gwiasda, ſollte Rathfchläge ertheilen, auch 
wurde ihm die Erlaubniß ertheilt, das Neueſte auf 
den Gebieten der Literatur, der Kunſt, der Mode zu 
melden und in den Kreis der Beſprechung zu ziehen. 

Petrowna weigerte ſich, zur allgemeinen Ueber— 
raſchung diesmal nicht im mindeſten, nur lächelte ſie 
ſchalkhaft, als Conſtantin damit betraut wurde, die 
Correſpondenz durch einen glühenden Liebesbrief an 
ſie zu eröffnen. Er entledigte ſich ſeiner Aufgabe ſchon 
an dem folgenden Tage in dem beſten Franzöſiſch 
und mit einem löblichen Eifer. Er wurde zum Dichter, 
ſein Brief zu einem blühenden Garten, und ſo wie 
er war, wetteifernd mit Anakreon, Hafis und Petrarca, 
ſendete er ihn, im Glanze einer jungen Liebe nach 
Slobudka. 

Petrowna's Antwort ließ auch nicht lange auf ſich 
warten, fie lautete in ihrem, einer ſpartaniſchen Jung⸗ 
frau würdigem, monumentalen Stile: „Mein Herr! 
Sie Tieben mich, daß ift aber für mich fein Grundy 
Sie zu lieben. Ihre ergebene Petrowna.“ 

An dem nächften Abende, wo fich der ganze fran- 
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zöſiſche Cirkel in Slobudka verſammelte, kam zuerſt 
Conſtantins Brief zur Verleſung. Baree rühmte den 
franzöſiſchen Stil deſſelben, Frau Pirovki die zarte 
Ausdrucksweiſe, Herr Pirovki ſchwor, es wäre ſein 
Tod geweſen, wenn ſeine Frau von ihm einen ſolchen 
Brief verlangt hätte, zu ſeiner Zeit habe man das 
einfacher gemacht, ſich vor der Dame auf ein Knie ge— 
worfen, ihr den Schuh vom Fuße geraubt und aus 
Demjelben auf ihr Wohl getrunfen. Als aber hierauf 
Petrowna's grimmige Heilen folgten, da entitand ein 
Zumult wie in einer Judenſchule. Einige lacdhten, 
andere riefen, das jei Verrath, die Correjpondenz wäre 
auf diefe Weile beendet, ehe fie noch eigentlich ange- 
fangen habe. Barde entjchied, beide Briefe follten 
den Flammen übergeben werden, welches inquifitorische 
Urtheil von Petrowna mit einer Art wilder Freude auf 
der Stelle vollzogen wurde. Conſtantin habe die Corre- 
ſpondenz noch einmal in vorfichtiger Weife zu eröffnen 
und Betrowna ihm eine zujtimmende Antwort zu 
geben. 

Dieje überlegte einige Augenblide, dann wendete 
fie fich Lächelnd zu Conftantin und ſprach: „Schreiben 
Sie mir alfo noch einmal, ich werde jo antworten 
- daB Monfier Bare zufrieden fein wird, und legen 
Sie ih nicht den mindeften Zwang an, je feuriger 
Sie fih ausdrüden, um jo beffer, ich werde beweifen, 
daß auch ich über Flammen gebiete, fobald ich nur 
will, und diesmal will ich.“ 
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Niemand veritand es, fich dieje plögliche Wen- 
dung zu erklären, am wenigiten Conftantin, der von 
Furcht und Hoffnung gefoltert wurde, aber nur zwei- 
mal vierundzwanzig Stunden, dann jollte ihm das 
Räthſel in unerwarteter Weife gelöft werden. 

Er jendete am nächiten Tage einen neuen Brief 
vol Schwärmerei nach Slobudka und empfing ſchon 
den folgenden Morgen eine Antwort Petrowna's, die 
mit der Sprache des hohen Liedes in die Schranfen 
trat, kurz einen Liebesbrief, der nicht? zu wünſchen 
übrig ließ, nur daß demjelben.ein fleiner, ganz Heiner 
Zettel beigefügt war. Diejer lautete: „Ich bitte, aus 
einer Spradjübung feine weiteren Schlüffe zu ziehen. 
Hier ift der Brief, wie er gewünjcht wurde, aber glauben 
Sie ja nicht? von dem, was in demjelben fteht und 
nehmen fie ftet3 das Gegentheil von dem, was id) 
Ihnen fchreibe, als wahr an.“ 

Conftantin Hatte, nachdem er denjelben gelejen, 
beiläufig dafjelbe Gefühl wie ein junger Hund, den 
man das erfte Mal in das Waſſer wirft, er kam voll- 
kommen troftlos zu dem alten Baree. 

„Bah!” rief diefer, fuchen wir Rath bei dem 
Wörterbuch der Liche. Billet p. 33. „Ein Briefchen 
in Liebesſachen ift ein erjter Erfolg.” — Alſo, fie 
hat Ihnen geicjrieben, der erfte Schritt ijt gemacht. 
Run legen auch Sie einen fleinen Zettel bei und die 
Correſpondenz tit im Gange.“ 

Richtig. Eonjtantin erwiderte alio Die ermun- 
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ternde Epiſtel Petrowna's mit den zärtlichſten Be— 
theuerungen und fügte einen kleinen Zettel bei: „Mein 
verehrtes Fräulein! Leider kann ich nicht daſſelbe 
ſagen, ich fühle ſo wie ich ſchreibe. Ihr ergebener 
C. Jablonskij.“ 

Petrowna ſchilderte nun mit lyriſchem Schwunge 
ihre Sehnſucht nach dem Geliebten, ſie ließ fih im 
Mondlichte durch den Garten wandeln, dem Schluchzen 
der Nachtigallen Laufchen, die Sterne anrufen und 
ihre Seufzer mit dem Gemurmel des Baches zu ihm 
Hinziehen, vergaß aber nicht einen Zettel beizufügen: 
„Sch brauche Ihnen wohl nicht zu jagen, daß ich zu 
diefer Zeit ruhig in meinem Bette liege und ſchlafe.“ 

So ging die Correſpondenz ihren fchalfhaften 
Gang weiter, die anderen begannen ſich mit Nath- 
Tchlägen und Winfen einzumengen und alle gaben ſich 
die Miene, nur eine nügliche ftiliftifche Mebung im 
Auge zu haben, während fie doch alles, was fie nieder- 
fchrieben, mehr oder minder zu ben beiden wirklichen 
Perſonen des Romans in Beziehung brachten. _ 

Eine gewiffe Veränderung in den Beziehungen 
Conſtantin's zu Petrowna war aber doch die Frucht 
der Strategie Barèe's. Das trogige Mädchen begann 
fih mit ihrem Anbeter zu beichäftigen, freilich in 
ihrer Weife. Es gab nichts an ihm, was ihr recht 
gewejen wäre. Jetzt tadelte fie jeine Cigaretten, einige 
Minuten jpäter übte fie ihren Witz an feiner Hals- 
binde und wieder furze Zeit danach) fand fie, daß der 
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Parfum ſeiner Briefe die Nerven angreife. Brachte 
er ihr ein Buch, ſchob ſie es haſtig von ſich und rief: 
„Geben Sie es Leopoldina, ich leſe keine Romane.“ 
Lud er ſie ein, mit ihm vierhändig zu ſpielen, lehnte 
ſie ab und fügte hinzu: „Ich begreife nicht, daß ein 
Mann ſeine Zeit damit zubringt, auf den Taſten herum⸗ 
zuklimpern, wiſſen Sie nichts vernünftigeres anzu— 
fangen?“ 

Einmal bei einem Spaziergange, reichte Conſtantin 
ihr die Hand, um fie über einen ſchmalen und auch 
etwas ſchwankenden Steg zu führen. 

„Ah! Laffen Sie doch dieje Fadaifen,“ fuhr fie 
ihn an, „id bin ja feine Stadtdame,” und ging 
raſch und ficher hinüber, ficherer wie er jelbit. 

Ein andere® Mal, während Melbachowski fid 
mit 2eopofdina unterhielt, und Gonitantin ſtumm, 
Betrowna mit feinen Bliden verichlingend da ſaß, 
wendete ji die Lestere zu ihm und fagte: „Willen 
Sie, daß mid manchmal die Luft ergreift, Ihnen 
irgend etwas anzuthun?“ 

„2! Sie haben mir ohnehin ichon zu viel an- 
getan,“ erwiderıe Sonttantin raid und mit einem 
Ernjte, der fie in Verlegenheit ſetzte. 

Sie blieb foriun Hille und vermitd es, feinem 
Blicke zu begegnen. Ale fid die Herren aber anztaslen, 
tier fie: „Derr Jablonskj, Sie nd nnartiz, geben 
Eier Bo ach wir tie Hard. wurd als Connantix 
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ſeinen Fehler gut zu machen eilte, wandte ſie ſich ab 
und ſagte: „Jetzt nicht.“ 

„Dieſes Mädchen iſt eine Statue,“ ſchwor Con⸗ 
ſtantin, als Barde dem Erfolge feiner Rathſchläge 
nachforſchte, „einem Steine kann wieder nur ein Stein 
Funken entlocken.“ 

Der Alte lachte. „Jedermann hat ſeine guten 
Stunden im Leben,“ rief er, „und die Unbarmherzigſte 
endet damit, daß fie eine Stunde des Erbarmens hat.“ 

„Wo fteht das?“ 

„Das fteht im Wörterbuch der Liebel“ 





Diertes Kapitel. 





Eine glüflidhe Ehe. 


Unglucklich die $rau,bie fich ſtets gleich bleibt, 
ihre Einförmigkeit Sangweilt und widert an. 
Tas ift immer dieſelbe Statue! Ein Mann 
iR ihr gegenüber ſtets im Rechte: Sie ift 
fo gut, fo fanft, daß fie den Leuten fogar 
die Freiheit nimmt, zu zanfen und dieſe 
Freiheit ift oft ein fo großes Bergnügen.“ 
Ninon be Lenclos. 


Herr Pirovfi beſaß umter anderen Schägen ein 
ansgezeidzuetes Fernrohr. Die jungen Damen unter: 
hielten ſich auf dem Lande nicht ungern damit, mit 
Hiffe deſſelben ihre nächſte Umgebung zu belauichei 
und Dabei allerlei fleine Geheimnifie zu entdeden. Es 
war auch in der That äukerjt ergötzlich, plöglih wc 
Bedienten zu erbfiden, den Herr Piropfi mit einnu 
dringenden Briefe eilig zur Stadt geſchickt Laie we 
der janımıt dem Briefe im Schatien eines 5 uunee 
Ing und ſchlief, oder umenweriet Gas Wiylge-üerie, 
ürablende Geñcht des Frames vi: iss ai 
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dann ihn jelbit in feinem Gärtchen zu fehen, wie er 
jeine dralle Köchin, während fie eben Peterfilie jchnitt, 
um die folofjalen Hüften nahm und auf den vollen 
Nacken küßte. 

Die Fräuleins waren wieder eines Nachmittags 
in Geſellſchaft Conſtantins, auf einer ſolchen kleinen 
Jagd nach pikanten Szenen begriffen, als Petrowna, 
die eben durch das Rohr blickte, ausrief: „Gott ſteh 
mir bei, da kommt der Major auf der Straße heran.“ 

Leopoldina legte nun ihr Auge an das Glas und 
fügte Hinzu: „Er ift noch weit entfernt, aber es ift 
fein Zweifel, daß er zu ung kommt.“ 

„gum Glüde reitet er im Schritt, wir Tönnen 
ihm alſo entkommen”, ſprach Petrowna und eilte davon. 

„Weshalb Haft Fräulein Petrowna den Major 
jo jehr?* fragte Conftantin. 

„Weil er ihr den Hof macht“, erwiderte Zeopoldina, 
„aber jehen wir nach, was fie vor hat." Sie traten 
auf die Freitreppe hinaus und erblicdten dag refolute 
Mädchen, wie fie dem Kutjcher half, die kleinen feurigen 
Huzulenpferde*) vor die Britfchfa**) fpannen. „Zieh 
Dich ſchnell an, Leopoldina”, rief fie herauf, „wir 
fahren nad) Popielnifi. Sie begleiten und, Herr 
Jablonskij, Bapa wird Sie bei Wizyta voritellen.“ 
Wenige Augenblide und die geſammte Familie Pirovki 
aß im Wagen, Constantin auf dem Bode, der Kutjcher 


*) Diefelben find in den Klarpathen zu Haufe. 
”*) Reichter offener, polniſcher Wagen. 
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ergriff die Peitiche und das echt polnische Fuhrwerk 
flog wie ein Vogel davon. 

Der Major fand das Net leer. 

Herr Erasm Wizyta, Gutsherr won Popielniki, 
war ſeit einem halben Jahre mit Severina, der zweiten 
Tochter des Ehepaares Pirovki vermählt und Tebte, wie 
man von jedermann hören konnte, in der glüdlichiten 
Che. Dies bezweifelte man um fo weniger, als die- 
jelbe aus Liebe gejchloffen worden war und dag junge 
Baar ſich in den beiten Verhältniffen befand. Erasm 
bejaß PVopielnifi, ein Gut von 3000 Zoch, vollfommen 
unverfchuldet, und Severina hatte ihm außerdem 80000fl. 
in Staat3papieren mitgebradit. 

„sch wette mit Ihnen“, fagte Leopoldina zu Con— 
ftantin, als fie in die lange Pappelallee einbogen, 
- welche zu dem Edelhofe von Popielnifi führte, „Daß 
e3 heißen wird, meine Schwejter ift nicht angezogen.“ 

„Was Soll das bedeuten?“ 

„Daß meine Schweiter niemals angezogen ijt, zur 
nicht geringen Verzweiflung ihres Mannes.“ 

Die Britſchka hielt vgg dem ftodhohen Gebäude, 
das aus Steinen erbaut und mit Ziegeln gedeckt war. 
Zwei bäurifch gefleidete Diener, der eine blokfühig, 
der andere das wirre Haar mit Bettfedern befpidt, 
iprangen herbei und halfen den Herrichaften aus dem 
Wagen; an dem offenem Fenſter erichien ein junges, 
hübjches Geficht von einem Heiligenschein aus weißen 
PBapierpapilloten eingerahnt, und fuhr erjchredt zurüd, 
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durch den Garten nahte mit raſchen Schritten ein mittel- 
großer, ftarfer Mann von höchſtens dreißig Jahren, 
nach der legten Parijer Mode gefleidet, etwa wie ein 
Elegant, der Baden-Baden oder Karlsbad befucht. 
Das war Ban Erasm. Hinter ihm kam in leichten, 
Schönen Säben ein engliicher Vorjtehhund von der 
Farbe der rohen Seide und dem gleichen matten Glanze 
da3 war Burlad, fein Hund, eine Berühmtheit in der 
ganzen Gegend. 

Sonftantin wurde vorgeftellt, die beiden Männer 
blickten fich gegemjeitig in dag offene, freie Geficht und 
in die Augen ohne Falſch, drüdten fic) warm Die 
Hände und faßten jofort jene Sympathie für einander, 
welche nicht erworben werden Tann, welche und ge— 
ichenft wird um unſerer felbjt und nicht um unſerer 
Verdienſte oder Tugenden willen. 

Leopoldina trat in das Haus, ihre Schweiter zu 
holen, an der Thüre fam ihr ein hübjches Stuben- 
mädchen mit glühenden, jchwarzen Bigeuneraugen, in 
gelben türkischen Stiefeln und einer aufgefchürzten, 
jeidenen Robe entgegen, die offenbar ein Geſchenk ihrer 
jungen Herrin war. 

„Run, Katinka, wo ift die Frau?“ 

„Die Gnädige läßt fich entjchuldigen —“ 

„Was habe ich gejagt”, rief Leopoldina, „fie iſt 
nicht angezogen, wie viel Uhr haben wir?“ 

„Fünf Uhr.“ 

„Um fünf Uhr Nachmittags nicht angezogen.“ 
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Ale lachten. Erasm geriet in Verlegenheit, 
brachte fünf verjchiedene Entfchuldigungen auf einmal 
vor, wendete jich zu dem Mädchen, fprach im ftrengen 
Zone: „Ich laſſe die Herrin bitten, fie möchte doch 
glei) zu ung in den Garten kommen“, und endete 
damit, den Dienern feine Befehle an den Koch und 
Kellermeifter zu ertheilen. 

Leopoldina nahm herablaffend Conjtantins Arm, 
Erasm führte feine Schwiegermutter, alle betraten den 
arten, ſchritten ein Nebenfpalier entlang und nahmen 
auf einem Tleinen, mit Rajen belegten Hügel um einen 
großen, runden, fteinernen Tiſch auf modernen eifernen 
Gartenftühlen Platz. 

Man genoß hier eine hübſche Ausficht über die 
wogenden Felder und endloje Weiden hin big zu dem 
Fluſſe, der feine grünen Wellen wild umher warf. 
Wachtelichlag tünte aus dem Korne, Trappen ftiegen 
aus dem hohen Grafe empor, Störche fchritten lang- 
jam durch den Sumpf, der den Dniejter begleitete. 

Mit wilder Haft wurde der Tifch gededt und ein 
feines Goutee aufgetragen, e3 war jogar eine Straß- 
burger Baftete da und Erasm öffnete mit der Sicher- 
heit eines Gentleman die erjte Flasche Champagner. 

„Run?“ begann Leopoldina, ihren Schwager 
nedend, „wa3 haft Du etwa für ein neues Ideal?“ 

Erasm erröthete. „Was joll diejer Herr denten“, 
ftammelte er, „ein Ehemann und dergleichen Anfpie- 
lungen.“ 


⸗ 
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„Sie müſſen willen“, wendete ſich Leopoldina 
ohne Erbarmen zu Lonftantin, „daß Erasm feiner 
Frau untreu ift, ja ein vollfommener Don Juan ift 
er, nur zum Glück, daß die Damen, die er anbetet, 
ſchon alle feit vielen Hundert Jahren todt find oder 
nur in der Bhantafie eines Künftlers exriftiren. Seine 
erfte Liebe war die Miloniſche Venus, als er meine 
Schweiter zum Altare führte, hatte er ein jehr intimes 
Berhältnig mit der Königin Marie Antoinette und vor 
furzem noch machte er der Bella des Titian den Hof.“ 

„Ach! ich veritehe“, fagte Conſtantin erleichtert, 
er war bisher wie in den Bod geſpannt dageſeſſen. 

„Er verliebt fich zuweilen auch in die Heldin 
eines Romans“, fuhr Leopoldina fort, „jo hat er z. 
B. lange Zeit das ſüße Joch der Sand’ichen Iſidora 
getragen.“ \ 

„Schidt fi) das?“ brach plöglich Petrowna los, 
ihre fleinen Augen funfelten im ehrlichen Zorn, „es 
jchieft fich ebenjo wenig davon zu Sprechen, als es für 
einen verheiratheten Mann paßt, jolche Thorheiten zu 
treiben. “ 

Frau Pirovfi warf Petrowna einen verzweifelten 
Blick zu und fächelte fich mit ihrem Sadtuche. 

„Es ift wahr, warum fol ich es nicht jagen?“ 
Ihmollte diefe, indem fie die Arme kreuzte und fich 
von der Gejellichaft abwendete. 

Die Pauſe, welche entitand, benutzte Erasm, um 
den Bedienten jcharf ins Verhöhr zu nehmen. 
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„Wo iſt die Herrin?“ 

„Wo wird ſie ſein? Oben in ihrem Zimmer.“ 

„Weshalb kommt ſie nicht herab?“ 

„Weshalb fie nicht herabkommt? Sie wird nicht 
angezogen fein.“ 

Leopoldina begann tendenziös zu Lachen. 

Erasm wurde purpurroth. „Wie follte fie nicht 
angezogen fein?“ fuhr er fort. 

„Die fie nicht angezogen fein follte?” erwiderte 
der Bediente, „die Gnädige iſt ja niemals angezogen.“ 

„Seh! Dummkopf, jag, id) laß bitten —“ 

„Ich laufe ſchon.“ 

„Während dieſes Zwiegeſprächs hatte Leopoldina 
ſachte Erasm's Brieftaſche aus ſeiner Bruſttaſche hervor⸗ 
gezogen und nahm jetzt aus derſelben eine Photographie, 
welche ſie triumphirend emporhielt. „Da haben wir 
ſein neues Ideal!” rief fie laut. 

Erasm erjchraf, ſuchte fich des Bildes zu be- 
mächtigen und als ihm dies nicht gelang, flehte er 
Petrowna mit vorwurfsvollen Bliden um Rettung an. 
Aber dieſe that, als bemerfe fie von der ganzen Scene 
nichts, zupfte Weißbrod und fütterte damit die Sper- 
Iinge, welche zu ihren Füßen jchrieeen und flatterten. 

„Voilà“, fuhr Leopoldina fort, indem fie die 
Photographie ihrer Mutter reichte, „diesmal jcheint 
es eine Schöne zu fein, die noch nicht todt ift und nicht 
blos in der Phantañe erittirt.“ 
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„Wer ijt dieſe Dame?" fragte Frau Pirovki ge— 
laffen, „fte iſt unftreitig hübſch.“ 

„Es iſt eine Frau“, ftotterte Erasm. 

„Wir jehen, daß es fein Mann ift“, fpottete 
Leopoldina. 

„Sie gibt nämlich eine Zeitung heraus“, fuhr 
der Arme fort, „wir find abonnirt — es bat alfo 
Snterefje.“ 

„Natürlich“, kam ihm Conftantin zu Hilfe, „eine 
Schriftitellerin gehört der ganzen Welt an, es ift jebt 
Mode, die Porträt? von Autoren, Malern, Muſikern 
in eigenen Albums zu jammeln.“ 

„Sa, es iſt Mode“, wiederholte Erasm und wilchte 
fih die Stirne mit dem Taſchentuch. 

„Das tft ja die Oſſokin!“ rief Herr Pirovki, 
„ein Schönes Weib. Sch Habe fie auf der Promenade 
gejehen.“ 

„Dir Haft Du nichts erzählt“, bemerkte die alte 
Dame fpib. Ä 

„Nadeſchda Offofin”, jagte Erasm, „ganz richtig. 
Es joll die aber nur ihr Autorname jein.“ 

„Die Gnädige tft noch nicht angezogen“, meldete 
der Bediente. 

„So fag doch ich laß dringend bitten“, fuhr 
Erasm auf, „oder — nein — ich will felbit." Er 
eilte in das Haus und kehrte nach einiger Zeit mit 
der Verficherung zurüd, daß Severina ihm auf dem 
Fuße folge, aber fie that dies offenbar mit jehr viel 








— 107 — 


Ueberlegung und Würde, denn die Herrichaften waren 
bereit3 im Begriff, wieder in ihren Wagen zu fteigen, 
al3 endlich die junge Frau erfchien, zur Noth frifirt, 
das bleiche Oval ihres hübſchen Gefichtchend von 
kurzem, gelocdtem, goldblonden Haar umrahmt, aber 
noch immer in einem blauen Scharafan, deſſen Naht 
auf der linken Schulter getrennt war, und in rothen, 
goldgeftidten Bantoffeln, von denen der eine gleich 
einem gejtrandeten Schiffe bedenklich led war, jo 
daß ein Stückchen von der Sohle im Sande nad) 
Ichleifte. 

„Kun, in diefem Aufzuge bätteft Du doch ſchon 
vor einer Stunde erjcheinen können“, platte Petrowna 
heraus, während Severina ihrer Mutter die Hand 
füßte, ihre Schweiter umarmte und mit ihren großen 
blauen Augen alle Welt um Vergebung zu bitten fchien. 

„Aber fo ſchnelt davonfahren“, murmelte fie, „Ihr 
jeid doch nicht böfe auf- mich, ich bin in Feiner Weife 
ſchuld.“ Sie füßte nod) einmal ihrer Mutter die Hand. 

„Es ist jebt angejpannt”, fagte Leopoldina, „alſo 
werden wir fahren.“ 

Sie jtiegen ein, wobei Conftantin anjtatt des 
fehlenden Wagentrittes den Damen feine Hand darbot 
und von Petrowna's Fuß einen fo fräftigen Drud 
empfing, daß er nahe daran war, vor Entzüden auf- 
zuſchreien. 

„Aber, ſagt mir doch noch“, begann Severina 
verlegen und zögernd, „wer iſt denn eigentlich dieſe 
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Nadeſchda Oſſokin, von der Erasm jetzt jo Ihwärmt? 
Sie mnß ſehr ſchön fein, er befigt ihr Bild.“ 

„Ah! Sie ift wieder einmal eiferfüchtig”, lachte 
Leopoldina. 

„Es iſt nur, weil Erasm ſie durchaus beſuchen 
will“, erwiderte die junge Frau mithapathiſcher Sanft⸗ 
muth, „es wäre alſo gut zu wiſſen —“ 

„Ob Nadeſchda gefährlich iſt?“ fiel Leopoldina 
ein, „tröſte Dich alſo, ſie iſt Schriftſtellerin, lebt nur 
ihren Tendenzen und hat den Ruf einer ſtrengen Tugend.“ 

Severina athmete tief auf. 

„Deshalb ſoll Erasm doch lieber zu Hauſe 
bleiben“, rief Petrowna, „ſolche Beſuche zu machen 
ziemt einem Ehemann nicht.“ 

Die Pferde zogen an, man nahm Abſchied und 
die Britſchka flog davon. Erasm und Severina ſtanden 
noch lange vor dem Edelhofe und folgten ihr mit den 
Blicken. Keines ſprach ein Wort. Um ſo lebhafter 
unterhielten ſich die Heimfahrenden. 

„Da haben Sie“, ſagte Leopoldina zu Conſtantin 
gewendet, „was man eine glückliche Ehe nennt.“ 

Sie erhielt von Frau Pirovki „einen ſtrafenden 
Blid. „Severina liebt ihren Mann von Herzen“, fügte 
die alte Dame Hinzu. 

„sa, aber fie nimmt fich nicht einmal die Mühe, 
ih für ihn, der für Eleganz montirt ist, anzuziehen“, 
erwiderte Zeopoldina, „und denkt um fo weniger daran 
ihm jenen wechjelnden Reiz zu bieten —“ 
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- „Sie ift eben feine Kokette“, belehrte Mama. 

„Eine Frau ſoll aber eine Sofette jein, ihrem 
Manne gegenüber“, gab Leopolding zur Antwort, „be- 
ſonders wenn er eine poetifche, leicht erregbare Natur 
iit, wie Erasm. Severina iſt immer diefelbe. Diefe 
Einfürmigfeit bringt endlich den beiten Mann zur 
Berzweiflung. Erasm ift treu, weil er jeine rau 
anbetet, aber fie langweilt ihn jeßt jchon, und fo er- 
lebt er in feiner Bhantafte ganze Romane mit gemalten 
oder erdichteten Damen.“ 

„Deshalb fage ich immer“, warf Petromna mit 
einem wilden Blid auf Eonftantin ein, „das Beſte ift, 
nicht zu heirathen.“ 

ESonftantin lächelte. „Am Ende gehören die beiden 
Damen auch dem Bund der Männerfeindinnen an?“ 
rief er, Leopoldina firirend, die purpurroth wurde. 

„Was haben Sie etwa von einem folchen Bunde 
gehört?" fragte Petrowna raſch. 

„Nichts weiter, als daß er exiſtirt“, verſetzte 
Conſtantin. 

„Und von wem, wenn ich bitten darfy· 

„Von Diogen Kemenowitſch.“ 

Die beiden Mädchen wechſelten raſch einen ſelt— 
famen Blick. | 

An demſelben Abende, ald das ganze Haus be- 
reits im Schlafe zu Liegen fchien jchlüpfte Betrowna 
in ihre Hermelin-Kazabaika und fchlich auf die Terraffe 
hinaus, um bier, wie fie es liebte, allein und unge- 


ftört ihren Gedanken nachzuhängen, Kindergedanten, 
die fo unfchuldig waren, wie die Heinen Schwalben, 
die über ihrem Kopfe im Nejte zwitjcherten und rein 
wie das Licht der Sterne, zu denen fie emporblidte. 
Sie war nicht wenig verwundert, Zeopoldina zu finden, 
welche, gleichfall® in das dunfle Pelzwerf ihrer Saza- 
baifa gefchmiegt, auf das Geländer gejtüßt, in den 
Duft und die Stille des Garten? hinausblidte. Lang- 
ſam trat fie zu ihr und die beiden Schweftern begannen 
ein Geſpräch, das an Offenheit nichts zu münchen 
übrig ließ. Die Dunkelheit macht aufrichtig. 

„Sit es Dein Ernft, nicht zu beirathen?“ begann 
Leopoldina. 

„Die Ehe Severina's iſt nicht geeignet, mir Luſt 
dazu zu machen“, erwiederte Petrowna. 

„Man nimmt aber einen Mann, um Frau zu 
werden.“ 

„Und wenn es übel ausfällt?“ - 
„Nimmt man fich noch einen Liebhaber.“ 
„Das würde ich eben nicht thun.“ 
. „Wie tugendhaft!” 
„sh würde mich bemühen, meinen Mann zu 
fejjeln.“ 

„Wenn e8 aber in der Natur liegt, meine Liebe“, 
ſagte Zeopoldina raſch und Höhnifch, „daß die Che 
das Grab der Liebe ift? Blättere einmal in Barde's 
Dictionaire d’amour, da wirft Du allerhand hübſche 
Sachen finden. Der geiftreihe Labruyere behauptet 
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z. B., daß die Frauen fich durch die Gunftbezeugungen, 
welche fie den Männern gewähren, an diefelbeu attachiren 
während die Männer durch diejelben geheilt werden, 
und für die Ehe insbeſondere gilt der Ausſpruch des 
römiſchen Dichter? Propertius, daß durch die Gewohn- 
beit fogar die täglich wiederkehrenden Freuden endlich 
läſtig werden.“ 

„Alſo? Wozu dann einen Mann nehmen?“ 

Nach einer Paufe ftieß Leopoldina ihre Schweiter 
ganz ſachte mit dem Ellbogen. „Du wirft aber doc; 
Conftantin’3 Frau“. 

„Gewiß nicht.” 

„Und weshalb etwa? er ift hübſch, verjtändig, 
hat etwas gelernt —“ 

„Ich kenne alle feine guten Eigenfchaften”, fiel 
Betrowna ziemlich rauh ein, „weshalb empfiehlit Du 
mir aber nicht den Major?” 

„Weil er zu alt für Dich tft.“ 

„Sol ich es Dir’ jagen?“ rief Petrowna, „weil 
Du ihn felbit Heirathen willit, und nur deshalb ent- 
wideljt Du jedesmal eine fo fchöne Rhetorik, um mid) 
mit diefem Herren Conjtantin unter das Ioch zu bringen.“ 

Leopoldina zog es vor zu ſchweigen. 

‚ Reine Menfchenftinme ftörte mehr die heilige Ruhe 
der Nacht, nur der Springbrunnen plätjcherte und eine 
Kachtigall Schluchzte in weiter Gerne. Petrowna wurde 
es fo weh um das Herz, Thränen traten in ihre 
Augen, fie wußte nicht warum. 
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Und wieder fam ein Abend, wo Conftantin in 
den Edelhof von Stobudfa eintritt. Herr und Frau 
Pirovki waren hinausgegangen, den Stand der Saaten 
zu befichtigen und Leopoldina lag oben auf irgend 
einem weichen Divan und las den Severina Sopliza 
des Grafen Nzewusfi*). 

Er fand aljo Petrowna allein im Garten, welche 
ein Roſaperkailkleid trug, einen großen Strohhut auf- 
hatte und ein Kofafenliedchen fummend, die halbver- 
Tchmachteten Blumen begoß. Kaum hatte er den hübſchen 
Troßfopf begrüßt, warf derjelbe auch jchon die aſch— 
blonden Zöpfe mit einer verächtlichen Bewegung zurüd 
und begann ziemlich ſchnippiſch: „Sch werde Leopoldina 
rufen.“ 

„Sagen Sie lieber, daß ich gehen fol“, erwiderte 
Conftantin, mit feinen guten, treuen Augen die Eleine 
Wilde anlächelnd. 

„Mich jtören Sie nicht“, erwiderte Petrowna, die 
leere Gießkanne ſchwenkend, „ich kümmere mich ſowieſo 
nicht um Sie.“ 

„Sagen Sie mir doch, mein Fränlein“, verſetzte 
Conſtantin, „wie es kommt, daß alle Frauen zu gefallen 
trachten, und nur Sie, Sie allein, ſich ſo ſehr bemühen 
zu mißfallen?“ 

„Soll ich vielleicht kokettiren?“ 


*) Ein unübertreffliches Gemälde des altpolniſchen Lebens, 
dunn Reclams ſehr empfehlenswerther, wohlfeiler üniverſai⸗ 
ibliothe 
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„Kein, aber Sie follen nicht beleidigen, wo man 
Shnen mit Sympathie naht.“ 

„sch fühle mich einmal zu gut dazu, die Männer 
zu amufiren.“ 

„sonen wird jich Teiner jener Herren nähern, die 
nur Unterhaltung ſuchen“, antwortete Conſtantin, „dieje 
verftehen Sie nur zu gut abzujchreden. Wer aber 
Ihre Nähe, Ihr Geſpräch fucht, der hegt ernfte Em- 
pfindungen, der achtet Ihren Charakter, fühlt ſich von 
der Ehrlichkeit Ihres Herzens unmwiderftehlich angezogen, 
und läßt fih aud nicht fo leicht entmuthigen, aber 
einem Manne, der jo für Sie fühlt, unabläffig wehe 
zu thun, ift nicht edel, ift Shrer nicht würdig.“ 

Petrowna nahm ihren Strohhut ab und fächelte 
fih damit, ihre Augen hafteten lange an dem Boden 
dann warf fie Conftantin plöglich einen faſt furdht- 
jamen Blid von der Seite zu und fehrte ihm den Rüden. 

„Starke Naturen find ſtets großmüthig*“, fuhr 
er jebt fort, „Sie aber, Petrowna, find es nicht.“ 

„Habe ich Shnen etwa wehe gethan?“ fragte fie, 
noch immer von ihm abgewendet. 

„Ja.“ 

„Dann geſchah es ohne Abſicht.“ 

„Das -ijt mir lieb“, entgegnete Conſtantin, „und 
zum Beweiſe, daß es ſo iſt, geben Sie mir Ihre Hand.“ 

Petrowna zögerte. 

„Ich hätte Sie einer Unwahrheit nicht für fähig 


gehalten“, ſagte Conſtantin raſch. 
L 8 
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war und er die lebte Kanne zu ihren Füßen nieder- 
itellte, fprad) er mit einem tiefen Seufzer: „„Die Blumen 
haben e8 gut, die werden erfrifcht, wer Löjcht aber die 
Flammen, welche mich verjengen ?‘ 

„Werden Sie gleich ftill fein“, rief Petrowna, 
„ich kann diefe Thorheiten nicht leiden.‘ 

„Wenn aber die Worte, die ich fpreche, mein 
Herz erleichtern?“ 

„Genug!“ Sie Hatte ihren Zopf ergriffen und 
ſchlug ihn damit leicht in das Geſicht. 

„DO! das ſpornt nur an —“ 

„Gut, dann will je Sie abkühlen.“ Sie ſchwang | 
die Gießkanne, jchüttete ihren feurigen Anbeter im 
Nu von oben bi unten an und entfloh mit einem 
muthwilligen Kindergelächter. Er verfolgte fie und 
jett, als fie die Stufen der Terraſſe emporjprang, 
erblicte er zum erjten Male ihr Füßchen und was 
für ein Füßchen, die Katjerin des himmlischen Reiches 
bejitt fein niedlicheres, ein Füßchen wie gejchaffen, auf 
Männerherzen herumzutreten. 

Am folgenden Tage eilte Conftantin zu Baree, 
um ihn in jeine Arme zu fchließen und ihm Petrowna's 
unerivartete Güte zu jchildern. „Es ift jehr viel, in 
der Liebe, angehört zu werden“, jagte Baree, „jo ver- 
fihert mein Wörterbuch der Liebe, und ich habe es 
jelbit in jungen Jahren erprobt, und bei einer kleinen 
Wilden wie Betromwna tft dies vielleicht mehr, ald wenn 
Ihnen eine Andere an den Hals fliegen würde.“ 
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Der alte Franzoſe fand, als er Abends nach 
Stobudfa fam, Petrowna an dem Ufer des Heinen 
Teiche figen, fie jtarrte den ſchmutziggrünen Spiegel 
defielben an und warf Heine Steine in das todte, 
ftille Waſſer. Seine Schritte fchredten fie auf. 

„Gottlob, daß Sie es find“, fagte fie aufathmend, 
„ich fürchtete, daß Herr Jablonskij —“ 

„Sie fürchteten?" erwiderte Baree, ihre Hand 


ftreichelnd, „weil Sie ihn lieben.“ 


„Bas fällt Ihnen ein.“ 

„Der Anfang und das Ende der Liebe machen 
fi) durch die Verlegenheit fühlbar, in die man ge— 
rathet, wenn man ſich zujammen allein fteht, fagt 
Labruyoère. 

„Aber mein theurer Barde, Sie kennen mich ja, 
halten Sie es für möglich, daß ich mich je ergebe?“ 
Petrowna warf ihr Köpfchen ſtolz empor, eine ganze 
feine Königin. 

„Seit der Erfindung des Schießpulvers,“ gab 
der Alte ſchlau lächelnd zur Antwort, „giebt es keine 
uneinnehmbaren Feſtungen mehr, wozu ſich alſo einer 
langen Belagerung ausſetzen, wenn es gewiß iſt, daß 
man nach vielen Anſtrengungen und Leiden endlich 
doch wird kapituliren müſſen.“ 

„Das ſagen Sie.“ 

„Nein, das ſagt Nina d'Enclos, eine Feſtung, 
welche ſehr oft belagert wurde und ſich jedesmal er— 
geben hat.“ 
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Fünftes Kapitel, 





Nadefchda. 


„Wo der Silberton Freiheit erklingt, horcht 
jedes menſchliche Ohr auf und jebes Herz 


wird rege.’ 
Gen;. 


In dem erjten Stodwerf eine hübſchen Haufes 
in der Nova ulica waren alle Saloufien feft gejchloffen, 
wie wenn die Bewohner ausgeftorben oder abgereift 
wären. Es war dies aber nur ein Mittel die drüdende 
Hige abzuhalten, ein Mittel das vielleicht, eben weil 
e3 fo einfach war, den der Civilifation athemlos nad): 
jagenden Bewohnern der Kreisſtadt bisher noch unbe- 
fannt geblieben war. In einem der fühlen, dunfeln 
Zimmer war die Redaktion der „Wahrheit“ unterge- 
bracht, die übrigen drei bewohnte Nadefchda Oſſokin 
mit ihrer alten Amme und einem jungen Hleinruffifchen 
Dienftmädchen, das zugleich Redaktionsdiener war. 

Es war nicht eben früh am Morgen, die merf- 
würdige Frau, welche den ganzen Kreis ſeit einem 
Monate unabläffig in Unruhe und Aufregung verjegte, 


n- 
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war offenbar Spät zur Ruhe gegangen und Hielt daher 
auch ziemlich ſpät, was fie ihr Lever zu nennen 
pflegte. 

In einem Kleinen Gemach, defjen Einrichtung bei 
aller Einfachheit viel Anmuth und Geſchmack zeigte 
und das einem, von frifchem Duft erfüllten, fchattigen 
Gebüſch glich, ſaß fie in einem mit Leder überzogenen 
Fauteuil, bei einen Heinen Tiſchchen, nohm ihren Kaffee 
und las eben die eingelaufenen Briefe und Zeitungen. 

Nadeſchda war eine üppige Schönheit von 28 
Sahren. Das leichte, weiße Negligee, deſſen lange 
Aermel gleich Engelsflügeln flatterten und das mit 
Roſabändern gepubt war, ließ eine Büjte und Arme 
fehen, wie man fie in der Regel nur an griechiſchen 
Statuen bewundert. Ihr bloßer Fuß, der in einem 
rofafeidenen, mit Hermelin gefütterten PBantoffel auf 
dem gejtickten Fußſchemel ruhte, war ein Meiſterwerk 
für fih. Sie hielt eben einen Brief in der Hand 
und lachte, laut aber melodifch, wie wenn hundert 
Lerchen zugleich ihr Jubellied fingen würden, als ein 
großer, ſchlanker junger Mann mit einem Zigeunerfopf 
im Stile des Murillo linkiſch und faſt demüthig herein- 
trat und mit einer Bewegung, die einem Meuchelmörder 
entlehnt ſchien, auf ihre volle, weiße, herrliche Hand 
hinſtürzte, um fie ergeben zu küſſen. 

„But, daß Sie fommen, Puharesku“, rief die 
Ichöne Frau, „es find zahlreiche Correjpondenzen für 
unfer Blatt eingelaufen und ich bin etwas übernächtig, 
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ich habe bis 2 Uhr früh an dem beiprochenen Artikel 
über die Knechtſchaft des Weibes gefchrieben.“ 

„Da! Leſen Sie zuerft diejen Brief des Corre- 
fpondenten, den ich letzthin felbit in Lemberg gewonnen 
habe, ex verfprach mir die wichtigiten politischen Ent- 
hüllungen und jchreibt — einen Liebesbrief! Aber 
ſo ſind die Männer!“ 

„Vergeben Sie, gnädige Frau“, ſprach Puharesku 
mit mädchenhafter Sanftmuth, „wenn Sie mich als 
Correfpondenten aufjtellen würden, ich glaube, id) 
würde e8 genau jo machen. Es iſt wirklich jchiwer, 
Ihnen nicht zu Huldigen.” 

„Ach! gehen Sie“, lachte Nadefchda, „Sie find 
der durchtriebenfte Menfch, der mir noch vorgefommen 
it, geben fich das Air naiv und befcheiden zu fein 
und haben uns alle zum Beiten. Sie find durch und 
durch falſch.“ 

Puharesku bemühte ſich ernft zu bleiben, fein 
Blick irrte verzweifelt im Zimmer umher. „Warum fol 
ich falſch fein?“ Tijpelte er, die Achjeln zudend. 

„Ich bitte Site“, rief Nadefchda, „erftens find 
Sie Doctor der Rechte, dann jchreiben Sie bei einem 
Advokaten, und endlich find Sie ein Wallache, drei 
Sründe für einen.“ 

Puharesfu fuchte noch nach einer Antwort, er 
juchte fie an der Dede des Zimmers, in dem Gefräufel 
der Wellen, die der Kleine, von Waflerpflanzen umgebene 
Springbrunnen zu Häupten der fchönen Frau erregte 


„mi. 
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und in den dunfeln Haarjchlingen, welche unter dem 
tofetten Häubchen hervor weich und ſchimmernd big 
auf ihren Rüden berabfielen, als ein großes, hageres, 
grobfnochiges Frauenzimmer, eine Brille auf der Nafe, 
mit männlichen Schritten hereinftürmte und ein Tele— 
gramm auf das Tiſchchen warf. 

„Eine Wiener Depejche” , fagte fie, „mir fehlen 
noch 200 Zeilen für das Blatt. VBorwärt?, Herr 
Puharesku, zum Hofmachen bleibt Ihnen noch Zeit 
genug; an die Arbeit!“ 

Während er fchüchtern die Briefe zufammenraffte 
und immer wieder den einen oder den anderen zu den 
süßen Nadeſchda's herabfallen ließ, vollte das Frauen— 
zimmer, das wie ein Mann in fchlecht gemachten Weiber- 
“ Heidern ausjah, die Zeitungen zuſammen und gebrauchte 
fie wie einen Brügel, um ihn in die Redaktion zu jagen. 
Diefe anmuthige Dame war Fräulein Scharow, Lehrerin 
an der Städtischen Mädchenjchule und Mitarbeiterin 
der „Wahrheit.“ 

Nadeſchda vertiefte fi in Stuart Mill's „The 
Subjection of Women“, aber fie follte nicht lange 
allein bleiben. Es war dies die Zeit, wo die meilten 
Bejuche ihre Ruhe ftörten und es ihr faft unmöglic) 
machten, irgend einen Gegenſtand volllommen zu er- 
Örtern oder zu erledigen. Wie oft mußte ihr blaues, 
verjtändiges Auge einen Menſchen freundlich anlächeln, 
dem fie viel Tieber mit ihrem Hermelinpantoffel den 
Weg gewieſen hätte. 
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Zuerft ließ fich ein befcheidenes Klopfen an der 
Thüre vernehmen und auf das laute „Herein!“ wurde 
diefelbe nicht etwa ganz geöffnet, fondern nur jo weit, 
daß ein Fleiner, magerer, dünner Menſch zur Noth 
hereinjchlüpfen konnte. Der kurioſe Befuch blieb am 
Eingange ftehen und jeufzte tief. 


Es war ein Eleinruffiicher Bauer und zwar feiner 


von den Xermiten, das jah Nadeſchda auf den eriten 
Blid, denn er war troß der außerordentlichen Schwüle 
nicht in Leinwand gekleidet und auch nicht bloßfüßig, 
er trug im Gegentheil große, ſchwarze, glänzende Stiefel, 
weite blaue Beinkleider, die in denjelben ftaden, eine 
rothe Weite, beide von gutem Stoff und einen 
Sieraf*) von grauem, ungefchorenem Tuch, der an 
den Nähten roth ausgenäht und deſſen Kaputze voth ge- 
füttert war. In der einen Hand hielt er feinen Strohhut, 
wie e3 fchien’eigenes Fabrikat, in der andern ein blaues 
Sacktuch, in dem irgend etwas Lebendiges zappelte. 

„Was Habt Ihr da?" fragte Nadeſchda. Sie 
meinte nichts anderes, als daß der Alte mit dem kurz— 
gejchorenen: grauen Kopf etwas zu verkaufen habe. 

„Ein Hühnchen, gnädige Frau“, gab der Bauer 
zur Antwort, und beftrebt fein Tuch vorfichtig zu 
Öffnen, ließ er den einen Zipfel los und das Thier 
entfloh mit einem Zetergejchrei und flog, von ihm 
verfolgt, bis auf die offene Thüre, wo es ſich ſtolz 
niederließ und ſeine Federn aufblähte. 


*) Bauernüberrock. 
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„Was koſtet es?“ fragte Nadeichda. 

Der Bauer näherte ſich mit großen Schritten, 
küßte die ſchöne Frau ohne weiteres auf die bloße 
Schulter und betrachtete ſie dann mit einem ernſten 
Wohlgefallen. „Alſo Sie ſind dieſe Frau“, begann er, 
„die eine ſo ſchöne Zeitung ſchreibt für uns Bauern 
und ſogar drucken läßt!“ 

„Leſt Ihr ſie?“ fragte Nadeſchda überraſcht. 

„Das eben nicht, gnädige Frau“, erwiderte der 
Alte, die durchdringenden, mißtrauiſchen Augen auf 
ſie richtend, „wo hätte unſereins ſo etwas erlernen 
ſollen, aber unſerer fünf halten das Blatt und jeden 
Sonntag Abends verſammeln wir uns bei Dieſem oder 
Senen bei einem Fäßchen Bier und der Diaf*), ein 
höchſt gelebrier Kann, lieſt es und dann vor. Und 
weil Sie es io zut meinen mit nnjerem Volk, fo dachte 
id — ans Erfenntlichkeit jozujagen — und habe mir 
gettatret, Idnen das Hühnchen zu bringen.“ 

„IH Darfe Euh“, gab Nadeihda zur Antwort, 
„und neire e& con, um Ter guten Weinung willen.“ 
Sie e°:7 *%, Ir groß und majetäriich durch das 
Zemrer. Here aus ciner Kırınne Allaĩch in ein 
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Wenn etwas nöthig ift im Haufe, ein Lämmchen oder 
Schweinen, Butter, Kartoffel, Pflaumen, alles fteht 
zu Dienjten. 

„sch danke Euch*.“ 

„Und fo die gnädige Herrin nicht? dagegen hat, 
jo werde ich von Zeit zu Zeit eine Viftt machen, und 
werde mein Herz erleichtern, Da Sie ſchon für ung 
Bauern ſchreiben, jollen Sie auch wiljen, was uns 
etwa belajtet, denn das ift nicht in Büchern zu leſen.“ 

„Ich werde Euch ftet3 dankbar fein, Herr Gaſchin.“ 

„Der Dank iſt unfere Sade. Eier künnen Sie 
auch haben, gnädige Frau.“ 

Nadeſchda richtete nun einige ragen an den Alten 
und er beantwortete fie jo kurz und offen und klug 
und fachgemäß, ohne Umfchweife, daß ihr Intereſſe 
für ihn mit jeder Sekunde wuchs. 

„Ihr jeid ein verftändiger Mann, Gaſchin,“ fagte 
fie endlich. „Sch bedauere jedesmal, wenn ich einen 
unjerer Bauern fpreche, daß fo viel Klugheit, Erfah- 
rung und Chrenbaftigfeit für das Allgemeine verloren 
geht.“ 

„Run, Herrin, wir brauchen unjern Berjtand da- 
beim auch zu Zeiten, und was die NRedlichfeit betrefft, 
jo giebt e3 auch unter den’ Bauern Halunfen.“ 

„Aber Ihr folltet Eure Söhne ftudiren laſſen. 
Was ijt mit dem Eurem, Ihr habt doch einen Sohn?“ 

„Sa, zu dienen, aber der ift fozufagen zu alt.“ 

„Wo tft er? zu Haufe?“ 


» 
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„Es zieht ſich zuſammen, wir werden ein Wetter 
bekommen heute, auch iſt es ſehr ſchwül.“ 

„si Euer Sohn Bauer oder it er Soldat?“ 

„Sie Ipüren bier zwar wenig von der Hipe,“ 
jagte der Alte, feine Stirne mit tem Aermel wiſchend. 

„ar weicht mir aus, Gaichin, was iſt mit Cie: 
Sohne? 
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fahrungen gemacht als mit den Miniſtern. Sie allein 
verkünden unerſchrocken die Wahrheit.“ | 
„Meine Fähigkeiten find gering,“ entgegnete Na— 
defchda bejcheiden, „aber was ich in Anfpruch nehme, 
it ein reiner Charafter und der Enthufiagmus 
für die Freiheit, der Haß gegen die Tyrannei, in 
weicher Form fie auftreten mag, als Staatögewalt, 
al3 Uebermacht des Kapitals, als Herrichaft des Mannes 
über dag Weib. Ich diene nur der Wahrheit und 
dies kann heutzutage nur ein: Weib. Zeigen Sie mir 
einen Mann, der nicht einer Partei angehören würde, 
wäre e8 aber möglich, Barteiinterejjen zu verfechten, 
und unparteiifch zu bleiben? Gewiß nicht! Wir haben 
aber heutzutage nicht nur politische, wir haben volks— 
wirthfchaftliche und ſoziale Parteien, ja die Kunft, die 
Literatur, die Wiſſenſchaft, Gebiete, die ſonſt ausfchließ- 
ih dem Schönen und der Wahrheit geweiht waren, 
werden gegenwätig von dem wildeiten Barteifämpfen 
zerftampft. Ueberall Haß, Lüge, Verdächtigung und 
Schimpf, nirgends Liebe, nirgends Gerechtigkeit. Man 
mordet Bücher, man legt dem Künftler Sklavenketten 
an, wie man ganze Klaffen der Gefellichaft zu unter- 
jochen, Nationen, wenn nicht auszurotten, jo doch 
febendig zu begraben ſucht. Das Wort, in früheren 
Tagen ein Schild des Nechtes, ein Licht, dad man 
zu verdunfeln juchte, aber niemals zu verlöjchen im 
Stande war, ift zum Angel ber Spekulation ge- 
worden. In den Beitüungen, welche eine Chronif 
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ihrer Zeit abgeben jollen, werden nicht allein die 
Meinungen, jondern die Thatjachen gefäljcht. Nicht 
nur die Anfiht von der Sache, die Sache ſelbſt 
wird von hundert Federn, ſämmtlich dienftbar, ſämmt— 
ch mit Gift, ftatt der Dinte gefüllt, in Hundert ver- 
ihiedenen Geftalten vorgeführt. Wo die Menge Auf- 
klärung erwartet, wird fie in Irrthümer verftr'dt, aus 
denen fie vergebens einen Ausweg fucht. 


„Kur ein Weib ijt in dieſer Welt, in der jeder 
die Prinzipien auf der Zunge, aber den Vortheil 
und den Gewinn im Herzen trägt, fähig, fich frei zu 
erhalten und die Tadel der Wahrheit zu jchwingen. 
Su habe ich meine Aufgabe erfaßt. Mich Iodt fein 
Orden, fein Amt, feine glänzende Bofition, ich verachte 
das Geld — hier Haben Sie mein ganzes Verdienft.“ 


Während fie jprach, färbte ſich Nadejchda mehr 
und mehr, ihre Augen ftrahlten eine milde Wärme aus 
und ihr voller fpöttiicher Mund nahm einen ftrengen 
Charakter an, der einen unbeugjamen Willen verrieth. 


Eraam war bezaubert und ala ein Berzauberter 
fehrte er nach Haufe zurück und ſchilderte Nadeichda 
feiner rau, welche dabei müde und jchmerzlich lächelte, 
und fuhr noch denjelben Nachmittag nach Slobudfa 
hinüber, wo das Götterbild, das er fichtbar vor den 
Damen aufftellte, von Mama mit einem böſen Nafen- 
rümpfen und von Leopoldina mit höhniſchen Grimaſſen 
aufgenommen wurde. 


Fünftes Rapitel. 


Nadeſchda. 


„Wo der Silberton Freiheit erklingt, horcht 
jedes menſchliche Ohr auf und jedes Herz 


wird rege.“ 
Genz. 


In dem erſten Stockwerk eines hübſchen Hauſes 
in der Nova ulica waren alle Jalouſien feſt geſchloſſen, 
wie wenn die Bewohner ausgeſtorben oder abgereiſt 
wären. Es war dies aber nur ein Mittel die drückende 
Hitze abzuhalten, ein Mittel das vielleicht, eben weil 
es ſo einfach war, den der Civiliſation athemlos nach— 
jagenden Bewohnern der Kreisſtadt bisher noch unbe— 
fannt geblieben war. In einem der fühlen, dunkeln 
Zimmer war die Redaktion der „Wahrheit“ unterge- 
bracht, die übrigen drei bewohnte Nadeſchda Oſſokin 
mit ihrer alten Amme und einem jungen Heinruffifchen 
Dienjtmädchen, das zugleich Redaktionsdiener war. 

E3 war nicht eben früh am Morgen, die merf- 
würdige rau, welche den ganzen Kreis ſeit einem 
Monate unabläffig in Unruhe und Aufregung verjeßte, 
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war offenbar ſpät zur Ruhe gegangen und Hielt daher 
auch ziemlich Spät, was fie ihr Lever zu nennen 
pflegte. | 

In einem Heinen Gemach, deſſen Einrichtung bei 
aller Einfachheit viel Anmuth und Geſchmack zeigte 
und das einem, von friichem Duft erfüllten, fchattigen 
Gebüſch glich, ſaß fie in einem mit Leder überzogenen 
Fauteuil, bei einen kleinen Tiſchchen, nahm ihren Kaffee 
und las eben die eingelaufenen Briefe und Zeitungen. 

Nadeihda war eine üppige Schönheit von 28 
Sahren. Das leichte, weiße Negligee, defjen lange 
Aermel gleih Engelsflügeln flatterten und dag mit 
Roſabändern gepubt war, ließ eine Büfte und Arme 
jehen, wie man jie in der Regel nur an gHriechifchen 
Statuen bewundert. Ihr bloßer Fuß, der in einem 
rofafeidenen, mit Hermelin gefütterten Bantoffel auf 
dem gejtidten Fußjchemel ruhte, war ein Meiſterwerk 
für fih. Sie hielt eben einen Brief in der Hand 
und lachte, laut aber melodiih, wie wenn hundert 
Lerchen zugleich ihr Subellied fingen würden, als ein 
großer, Schlanker junger Mann mit einem Zigeunerkopf 
im Stile des Murillo linkiſch und fait demüthig herein- 
trat und mit einer Bewegung, die einem Meuchelmörder 
entlegnt fchien, auf ihre volle, weiße, herrliche Hand 
Hinftürzte, um fie ergeben zu küſſen. 

„But, daß Sie kommen, Puharesku“, rief die 
Ihöne Frau, „es find zahlreiche Correfpondenzen für 
unfer Blatt eingelaufen und ich bin etwas übernächtig, 
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ich habe big 2 Uhr früh an dem bejprochenen Artikel 
über die KRnechtichaft des Weibes gefchrieben.“ 

„Da! Xefen Sie zuerit diefen Brief des Corre- 
ſpondenten, den ich legthin jelbit in Lemberg gewonnen 
habe, er verfprach mir die wichtigiten politiichen Ent- 
Hüllungen und ſchreibt — einen Liebesbrief! Aber 
ſo ſind die Männer!“ 

„Vergeben Sie, gnädige Frau“, ſprach Puharesku 
mit mädchenhafter Sanftmuth, „wenn Sie mich als 
Correſpondenten aufſtellen würden, ich glaube, ich 
würde es genau ſo machen. Es iſt wirklich ſchwer, 
Ihnen nicht zu huldigen.“ 

„Ach! gehen Sie“, lachte Nadeſchda, „Sie ſind 
der durchtriebenſte Menſch, der mir noch vorgekommen 
iſt, geben ſich das Air naiv und beſcheiden zu ſein 
und haben uns alle zum Beſten. Sie ſind durch und 
durch falſch.“ 

Puharesku bemühte ſich ernſt zu bleiben, ſein 
Blick irrte verzweifelt im Zimmer umher. „Warum ſoll 
ich falſch ſein?“ liſpelte er, die Achſeln zuckend. 

„Ich bitte Sie“, rief Nadeſchda, „erſtens ſind 
Sie Doctor der Rechte, dann ſchreiben Sie bei einem 
Advokaten, und endlich ſind Sie ein Wallache, drei 
Gründe für einen.“ 

Puharesku ſuchte noch nach einer Antwort, er 
ſuchte ſie an der Decke des Zimmers, in dem Gekräuſel 
der Wellen, die der kleine, von Waſſerpflanzen umgebene 
Springbrunnen zu Häupten der ſchönen Frau erregte 
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und in den dunkeln Haarjchlingen, welche unter dem 
tofetten Häubchen hervor weich und ſchimmernd big 
auf ihren Rüden herabfielen, als ein großes, hageres, 
grobfnochiges Frauenzimmer, eine Brille auf der Nafe, 
mit männlichen Schritten hereinftürmte und ein Tele— 
gramm auf das Tiſchchen warf. 

„Eine Wiener Depejche” , jagte fie, „mir fehlen 
noch 200 Beilen für das Blatt. Vorwärté, Herr 
Puharesku, zum Hofmachen bleibt Ihnen noch Zeit 
genug; an die Arbeit!“ 

Während er jchüchtern die Briefe zufammenraffte 
und immer wieder den einen oder den anderen zu den 
Füßen Nadeſchda's herabfallen ließ, rollte das Frauen— 
zimmer, das wie ein Mann in ſchlecht gemachten Weiber- 
“ Heidern ausfah, die Zeitungen zufammen und gebrauchte 
fie wie einen Brügel, um ihn in die Redaktion zu jagen. 
Dieſe anmuthige Dame war Fräulein Scharow, Lehrerin 
an der -jtädtifchen Mädchenjchule und Mitarbeiterin 
der „Wahrheit.“ 

Nadeſchda vertiefte fi in Stuart Mill's „The 
Subjection of Women“, aber fie jollte nicht lange 
allein bleiben. Es war dies die Zeit, wo die meijten 
Befuche ihre Ruhe ftörten und es ihr faft unmöglich 
machten, irgend einen Gegenstand volllommen zu er- 
Örtern oder zu erledigen. Wie oft mußte ihr blaues, 
verftändiges Auge einen Meenfchen freundlich anlächeln, 
dem fie viel Tieber mit ihrem Hermelinpantoffel den 
Weg gewieſen hätte. 
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Zuerft ließ fich ein befcheidenes Klopfen an der 
Thüre vernehmen und auf das laute „Herein!“ wurde 
diefelbe nicht etiva ganz geöffnet, fondern nur jo weit, 
daß ein Tleiner, magerer, dünner Menſch zur Noth 
hereinfchlüpfen Eonnte. Der kurioſe Befuch blieb am 
Eingange ftehen und jeufzte tief. 

Es war ein Heinruffifcher Bauer und zwar feiner 
von den Aermſten, das jah Nadefchda auf den eriten 
Blid, denn er war troß der außerordentlichen Schwüle 
nicht in Leinwand gekleidet und auch nicht bloßfüßig, 
er trug im Gegentheil große, Schwarze, glänzende Stiefel, 
weite blaue Beinfleider, die in denfelben ftaden, eine 
rothe Weite, beide8 von gutem Stoff und einen 
Sieraf*) von grauem, ungefchorenem Tuch, der an 
den Nähten rot) ausgenäht und deſſen Kaputze voth ge- 
füttert war. In der einen Hand hielt er feinen Strohhut, 
wie es fchien’eigenes Fabrikat, in der andern ein blaues 
Sadtuch, in dem irgend etwas Lebendiges zappelte. 

„Was habt Ihr da?" fragte Nadeſchda. Sie 
meinte nicht anderes, als daß der Alte mit dem furz- 
gejchorenen: grauen Kopf etwas zu verkaufen habe. 

„Ein Hühnchen, gnädige Frau“, gab der Bauer 
zur Antwort, und beftrebt jein Tuch vorfichtig zu 
Öffnen, ließ er den einen Zipfel [v8 und das Thier 
entfloh mit einem Zetergejchrei und flog, von ihm 
verfolgt, bis auf die offene Thüre, wo es ſich ſtolz 
niederließ und ſeine Federn aufblähte. 


* Bauernüberrock. 
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„Was koſtet es?“ fragte Nadejchda. 

Der Bauer näherte ſich mit großen Schritten, 
füßte die ſchöne Frau ohne weitere® auf die bloße 
Schulter und betrachtete fie dann mit einem ernften 
Wohlgefallen. „Alſo Sie find diefe Frau“, begann er, 
„die eine jo ſchöne Zeitung fchreibt für ung Bauern 
und ſogar druden läßt!“ 

„Leit Shr Ste?” fragte Nadeſchda überrafcht. 

„Das eben nicht, gnädige rau“, eriiderte der 
Alte, die durchdringenden, mißtrauifchen Augen auf 
fie richtend, „wo hätte unfereins fo etwas erlernen 
jofen, aber unferer fünf halten das Blatt und jeden 
Sonntag Abends verfammeln wir uns bei Diefem oder 
Jenem bei einem Fäßchen Bier und der Diaf*), ein 
höchft gelehrter Mann, lieſt es ung dann vor. Und 
weil Sie es jo gut meinen mit nnjetem Volk, jo dachte 
id — aus Erfenntlichkeii fozufagen — und habe mir 
geitattet, Ihnen das Hühnchen zu bringen.“ 

„sh danfe Euch“, gab Nadefchda zur Antwort, 
„und nehme e8 an, um der guten Meinung willen.“ 
Sie erhob ich, ſchritt groß und majeftätifch durch das 
Bimmer , fchentte aus einer Karafine Allaſch in ein 
Kiliſchek, nippte davon und reichte e8 dem Alten. 

„Sie follen leben, viele Jahre!” rief der Alte, 
leerte das Kilifchef auf einen Zug und ftellte es vor- 
fichtig wieder Hin. „Mein Name ift Maciej Gaſchin“, 
fuhr er fort, „und ich bin Grundwirth in Trojza, 

*) Kirchenſänger und Sakriſtan. 
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Ichließlich zu dem Zwecke erbaut, um in demjelben 
feine Feſte zu geben. 

Das langgeitredte, ebenerdige Gebäude enthielt 
nämlich außer einem Heinen Saale, dem die dem Ein- 
gange gegenüberliegende Galerie für dag Orchefter den 
unzweideutigen Charakter eines Tanzſaales gab, nur 
noch zu beiden Seiten zwei Heine Zimmer, die wohl 
urfprünglich al3 Büffet und Garderobe gedient hatten, 
jebt aber ald Fremdenzimmer eingerichtet waren. 

Bor dem Eingang angelangt, jagte Diogen: „Nun 
raſch den Schlüffel.“ 

„Den Schlüſſel,“ widerholte Erasnı, „ja, wenn 
ich den hätte.“ 

„Hundeſohn!“ rief Diogen, „weshalb hältſt Du 
uns dann zum Beiten.” 

„Wir müſſen eben trachten auf eine andere Weife 
einzudringen.“ 

„Sehr weile bemerkt.” — 

Divgen begann um das Gartenhaus Herumzu- 
Ipazieren und fehrte nach einer Weile zurüd, indem 
er die Anderen zu ſich winfte An der Rücdjeite war 
unter dem Dache ein Fenſter offen. „Wohin führt 
dieſes Fenſter?“ fragte er. 

Erasm überlegte. „Ohne Zweifel auf das 
Orchefter,“ ſagte er endlich. 

„Dann iſt alles gewonnen.“ Diogen erftieg mit 
einer Behendigkeit, die den echten Sporting Gentle- 
man verrieth, den nächjten Baum und ſchwang ſich 
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in das Fenſter. Die Anderen folgten feinen Beifpiel 
Sie gelangten auf die Gallerie und überjahen Hier den 
ganzen Saal, der als eine Art Rumpelfanmer zu 
dienen ſchien. Die Mitte defjelben nahm ein großer, 
mit einem grünen Xeppich bedecter Tiſch ein, an der 
einen Wand ftand ein alter Divan, aus dem allent- 
halben das Werg hervorkroch, von der Dede herab 
Ding ein großer Luſtre, der in einen grauen Leinwand- 
ſack gehült war, in buntem Durcheinander ftanden 
und lagen in einer Ede ein folofjaler Käfig, in dem 
einst der von Petrowna gemordete Geier gewohnt hatte, 
verſchiedene Sartenftühle, ein Fauteuil mit drei Füßen, 
zwei Kupferjtiche, deren Gläſer zertrümmert waren, 
eine Uhr, ein Kleiderjtod, ein gebrochener Rechen, cin 
Schlitten und Hundert andere Dinge, bei denen da3 
Herz eines fpefulativen Juden freudig aufgelacht hätte. 

Diogen überfah das Schlachtfeld mit feinem 
Napoleonsblick und ertheilte Dann feine Befehle. Jaros— 
law blieb auf der Gallerie, die andern jtiegen Die 
Treppe hinab. Erasm kroch unter den Tiſch, Con— 
Itantin unter den Divan,. der wieder zu der Wand 
gerüdt wurde, Melbachowski verbarg fi) in dem 
Käfig, über den Diogen eine alte Bettdede breitete. 
Er jelbit blieb in der Mitte des Saales ftehen und 
betrachtete angelegentlich den Luftre. 

„Glaubſt Du, Erasm, daß er im Stande iült, 
einen Menjchen zu tragen?” fragte er. 

„Er ift aus Mefjing und mit einer ftarfen Schraube 
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an dem mittleren Tragbalken befeitigt,“ erwiderte 
Erasſsm mit einer Grabesſtimme unter dem Tiſche 
hervor. 

„Sch hätte Luft, als Humorift die Sache aus der 
Bogelperipektive anzufehen,“ bemerkte Diogen, „komm 
hervor und Hilf mir.“ 

Erasm kroch wieder heraus, beide erjtiegen den 
Tiſch, zogen den Leinwandjad herab und Diogen er- 
Homm mit Hilfe Erasın’3 den Luftre, auf dem er fich 
rittlingS niederließ. „Nun, ich fie da, nicht eben 
bequem, aber e3 geht an.“ Er zog den Leinwandjad 
wieder hinauf und hüllte fich ganz in denfelben ein. 
„sit etwas zu bemerken?" fragte er. Erasm verneinte. 
„Allo an Deinen Boten.“ 

Erasm verwiſchte eilig die Spuren, die ihre Füße 
auf dem Teppich zurückgelaſſen hatten und hatte eben 
noch Zeit, neuerdings unter dem Tiſche zu verfchwin= 
den, al? Jaruslamw, einem muhamedanifchen Muezzim 
gleich, feine Stimme von oben ertünen ließ! „Pit! Pit! 
fie fommen.“ 

Der Schlüffel Ereifchte im Schloß, die Thüre wurde 
von Petrowna fräftig aufgelehnt und die Männer- 
feindinnen traten, hüpften oder jchleppten fich, je nach 
ihrer Conftitution und ihrem Temperament in den 
Saal. 

Da war Fräulein Scharow mit ihrer Brille auf 
der Nafe, die Stifterin dieſes nüslichen Vereins, Die 
beiden Birovfi, zwei hellblonde Schweitern Jelenski, 





die Schöne Armenierin Frau Leofadia Agapſowitſch 
mit ihrer Heinen Adlernaje & la Cleopatra und ihrem 
klaſſiſchen Geficht, deſſen Malerei einem Titian alle 
Ehre gemacht hätte, eine Frau Piertſchinska, welche 
einer jeufzenden Tonne gli), eine andere ſchwarze 
Armenierin Fräulein Abrahamowitih, ein Fräulein . 
Tepli und ein Fräulein Gondula, welche fich zufammen 
verſchworen zu haben fchienen, über alles zu lachen und 
zwar immer in einem äußerſt melodifchen Duett. 

„DO! welche Luft,“ Flagte Frau Piertſchinska, „wie 
in einem Grabgewölbe. Ich eritide.“ 

„Wir werden die Fenſter Öffnen,“ jagte Zeppoldina, 
regte fich aber dabei in feiner Weife, ſondern ließ fich 
im Gegentheil in einer veizenden Bofe auf dem Divan 
nieder. Petrowna und Fräulein Scharow öffneten rajch 
beide Fenster, worauf ein angenehmer Quftzug entitand. 

„Haben wir eine Glocke?“ fragte Fräulein Scharow. 

„Hier iſt fie,” gab Petrowna zur Antwort, zog 
fie aus der Zafche, ftellte fie auf den Tiſch und be— 
gann die Seſſel, die in der Ede übereinander ftanden, 
herbei zu tragen und um den Ziich aufznitellen. 

Die Damen nahmen Plot. Fräulein Scharow 
oben al3 Haupt des Bundes, ihr gegenüber an dem 
. Ende des Tifches Petrowna, die übrigen wie es fich 
eben ſchickte. Petrowna ftellte ein kleines Dintenfaß 
vor fich Hin und legte Papier auf den Tiich, daß fie 
aftenmäßig faltete. Sie führte bei den Sitzungen das 
Protokoll. 
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„Meine Damen!“ begann Fräulein Scharow mit 
feierlicher Haltung. „Geehrte Mitglieder unferes herr- 
lihen Bundes. — Was haben Sie gejagt, Frau Aga- 
pſowitſchꝰ“ 

„Nichts was zur Sache gehört“, erwiderte die 
ſchöne Armenierin mit einem Tone, der jedes ihrer 
Worte in ſüßem Honig getränkt erſcheinen ließ, „ich 
ſprach nur von der neuen grasgrünen Toilette, welche 
die Frau des Kreishauptmannes ſoeben bekommen hat.“ 

„So etwas kann nur eine Deutſche anziehen!“ 
rief Frau Piertſchinska. 

„Ich bitte alle nationalen Feindſeligkeiten ſind 
nach den Grundgeſetzen unſeres Bundes ausgeſchloſſen,“ 
ermahnte Fräulein Scharow. 

„Aber das iſt ja noch gar nichts,“ miſchte ſich 
Leopoldina ein. „Haben Sie das Seidenkleid gejehen, 
das die reiche Jüdin, die Bufarejt, am lebten Sabbath 
zum erſten Male angehabt hat?‘ 

„Das rothe?“ fragten fteben Stimmen zugleich. 

„Ja, ein Kleid, das jo blutig ift, wie ein Trauer— 
fpiel von Shakeſpeare.“ 

„Aber die Bürgermeiſterin!“ jeufzte Frau Piert- 
ſchinska, „die trägt feit neuejter Zeit mindejtens einen 
halben Zentner falfches Haar auf dem Kopfe.“ 

„Und wie viel Watte die braucht, um ſich aus 
einem Skelett in eine Rubens'ſche Venus zu verwandeln, “ 
fügte Leofadia Hinzu. 
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„Meine Damen!“ begann Fräulein Scharow von 
neuem. 

„Ruhe!“ gebot Petrowna mit ihrer energifchen 
Stimme. 

„Die Bukareſt hat wieder einen neuen Anbeter.“ 

„Einen Boeten.“ 

„Einen ganz jungen Menfchen.“ 

„Aber meine Damen!“ ermahnte Fräulein Scharow. 

„Wir hören.“ 

„sh muß die heutige Sitzung leider mit einer 
Rüge eröffnen,” fuhr Fräulein Scharow fort, „zwei 
Mitglieder unjeres Bundes haben fich ſchwerer Ver— 
gehen jchuldig gemacht.“ 

In diefem Angenblide hörte man ein kräftiges 
Niefen. Es war Conftantin, der unter dem Divan 
eine Wolfe von Staub aufgewirbelt hatte und von 
demjelben in graufamer Weife in der Nafe gefitelt, 
sicht länger an fich Halten Fonnte. 

„zum Wohlſein!“ fagte Frau PBiertichingka. 

„Ich danke,“ erwiderte Fräulein Scharow, „ich 
babe nicht geniejt.“ 

„Wer denn?“ 

„Sch auch nicht," riefen fast alle zugleich. 

“ „Aber e3 hat doch jemand genieſt,“ verjeßte die 
gute, dicke Dame gefränft. 

„Vielleicht Sie ſelbſt.“ 

„Ah! daß müßte ich doch wiſſen.“ 

„Zur Sache alſo,“ rief Fräulein Scharow, indem 
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fie zugleich kräftig klingelte, „ich bin in die peinliche 
Lage verfegt, ſowohl gegen Frau Agapjowitich als 
Leopoldina Pirovki eine Anklage zu erheben.” 

„Dt — wie dag? — nicht übel!“ 

„Entgegen dem Schwure, den wir alle geleiftet 
haben, die Männer mit Berachtung zu behandeln, 
lafjen fich diefe beiden Damen Leider den Hof machen.“ 

„Ich doch nicht,“ rief Leopoldina. 

„Das beruht auf einem Mißverſtändniß,“ betheuerte 
die Armenierin Tchmeichelnd und verjchämt. 

„Sch bitte mich nicht zu unterbrechen,“ ſchnitt 
ihr Fräulein Scharow das Wort ab. „Sie empfangen 
die Bejuche des Herrn Melbachowski, tägliche und jehr 
lange Befuche, wie man mir berichtet —“ 

„Soll id) das zu Protokoll bringen?“. fragte 
Petrowna mit verzweifelten Ernit. 

Melbachowski, der in feinem Käfig fehon lange 
mit einer unwiderſtehlichen Zachjucht gekämpft Hatte, 
brach jet los. “Freilich verftopfte er fich im nächſten 
Augenblide mit feinem Zafchentuh den Mund, aber 
jein lautes Auflachen war von allen gehört worden. 

„Ich bitte nicht zu lachen“, fagte Fräulein Scharom. 

„Es iſt fein Ernjt bei der Sache”, brad) Petrowna 
108 und warf die Feder auf den Tisch, daß die Dinte 
umberfprißte. 

„Wer hat denn gelacht ?“ fragte Leokadia. 

„Ich nicht.“ 

„Ich auch nicht.“ 
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Alle ſchworen bei dem Heil ihrer Seele. 

„Aber es hat doch jemand geladjt.“ 

„Allerdings, wir haben es alle gehört.“ 

„Run, alfo ?“ 

„Vielleicht geiftert e8 in diefem Saale.“ 

„Bleiben wir bei der Sache”, bat Träulein 
Scharow, „auch Zeopoldina erfreut fich eines glühenden 
Anbeterd, des Herrn Jablonskij.“ 

„Bitte, das iſt nicht wahr!“ rief Petrowna. 

„Wir wollen diefe Vergehen vorläufig nicht näher 
unterfuchen” , fuhr Fräulein Scharow fort, „aber es 
iſt unſere Pflicht, fie zu tadeln. Ich ftelle daher den 
Antrag —" 

„sch bitte”, fiel die ſchöne Armenierin ein, indem 
fie erregt aufjprang, „man muß uns vorher anhören 
und dann erit bejtrafen.” 

„Sch werde abjtimmen lafjen.“ 

Ein unglaublicher TZumult entftand, alle Damen er- 
hoben fich von ihren Sigen, Petrowna hielt eine Rede, die 
niemand veritand, jede der Männerfeindinnen machte einen 
anderen Vorſchlag, Melbachowski lachte und Conftan- 
tin nieſte heftig. Die Glode rafte förmlich in der Inochigen 
Hand der Bräfidentin. — Endlich trat wieder Stille ein. 

„Bor allen bemerfe ich, daß es feiner der beiden 
Damen, was fie vielleicht troß ihren edlen Grund- 
fügen annehmen, Ehre macht, einen diefer Helden unjerer 
Tage*) in ihr Joch zu ſpannen“, begann Fräulein 

*) Anipielung auf den berühmten Roman Lennortoff2. 
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Scharow, „ich warne Sie als Triumph anzufehen, 
was näher befehen, nur eine Niederlage if. Schon 
die befannte Ninon d’Enclos behauptet, daß ftatt 
der Inſchrift: „Der Schönſten“, welche fich auf dem 
Apfel befand, den Paris der Venus reichte, auf den 
Herzen der Männer gefchrieben fteht: „Der Ge- 
fälligften !“ 

„Das ift unartig!" rief Leopoldina. 

„sch laſſe mich anbeten, das iſt wahr, fagte 
Leofadia, „aber nur, .um einen diefer abjcheulichen 
Männer volllommen in meine Gewalt zu haben und 
ihn nach Herzensluſt mißhandeln zu können.“ 

„Ah! fie geiteht es ein“, fpottete Fräulein 
Scharow. 

„Die Männer ſind ja gar nicht werth“, betheuerte 
Petrowna, die immer mehr in Hitze gerieth, „daß wir 
uns nur die Mühe geben, ſie zu unterjochen. Sogar 
unſere Grauſamkeit bietet dieſen Sklavennaturen noch 
eine Art Genuß. Jene Frauen, welche ihre Liebhaber 
mit Füßen traten, ja mit kaltem Blute mordeten, ſind, 
wie uns die Geſchichte lehrt, am abgöttiſcheſten ver— 
ehrt worden. Wir müſſen die Männer mit der größten 
Kälte behandeln, unſere Gleichgültigkeit verwundet ſie 
am tiefſten.“ 

„So iſt es“, bekräftigte Fräulein Scharow. 

In dieſem Augenblicke veränderte Erasm, dem der 
eine Arm eingeſchlafen war, ſeine Stellung und berührte 
von ungefähr Petrowna. 
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„Ach, da ift ſchon wieder der Britan!“ rief 
fie und verjuchte unter den Tiſch zu bliden, aber 
der bis zur Erde reichende Teppich machte es un— 
möglich. „Dieje Beitie muß mir doch überall nach— 
laufen?“ 

Sie erhob den Fuß und verfegte Erasm einen 
fräftigen Tritt. 

„Bir kommen zu dem zweiter Gegenſtand“, fagte 
Fräulein Scharow, „es ijt diefer fchändliche Diogen 
Kemenomwitjch, der ſchon jo viel Unheil geftiftet, fo 
viel Liebende entzweit, jo viel Brautpaare auseinander 
gebracht, jo viel Ehen getrübt Hat. Es iſt an der 
Beit, die Fräftigiten Maßnahmen gegen ihn und feine 
Anhänger zu ergreifen.“ | 

Zum Unglüd wurde die Thür geöffnet und das 
Stubenmädchen, gefolgt von der Küchenmagd, erjchien 
auf der Schwelle, auf großen Platten dampfte der 
Kaffee, klirrten die Taſſen aneinander, thürmten ſich 
Kuchen aller Art. Der bekannte narkotiſche Duft zog 
durch den Saal. Er übte auf die Damen beiläufig 
dieſelbe Wirkung, wie das Blut der geſchlachteten Thiere 
auf die Schatten des Hades, ſie belebten ſich plötzlich 
und wurden geſprächig. Es war unmöglich, ſich Ge 
hör zu verſchaffen, Fräulein Scharow gab es ſeufzend 
auf, ihre Autorität zu wahren. Leopoldina vertheilte 
die Taſſen, Petrowna ſchenkte ein, Leokadia bediente 
mit den Kuchen. Bunten Federballen gleich ſchwirrten 
Wort und Antwort herüber und hinüber. 
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„Hier könnte man einen ſchönen Ball geben ?“ 
Diefer weile Ausfpruch der Kleinen Jelenski war 
das Erſte, wa wieder von dem ganzen Kreife ver- 
ftanden wurde, da jeßt alle behaglich jchlürften und 
fnupperten. 

„Einen Ball!“ jchnaubte Fräulein Scharow, „wie 
wollen Sie heutzutage einen Ball geben, was ich 
einen Ball nenne? e3 müßten denn die Damen, wie 
bei den Juden, untereinander tanzen. Vor zwanzig 
Sahren etwa, da gab es noch Bälle, damals 
tanzten die Herren noch, jegt aber —“ fie machte 
eine verächtliche Bewegung. mit, ihrer männlichen’ 
- Hand. | 

„Sch Stelle einen Antrag“, rief plöglid) Petrowna. 

„Wir geben einen Ball”, riefen vier junge 
Stimmen zugleich. | 

„Nein, wir ernennen die muthige Verfechterin der 
Trauenrechte, Nadejchda Offofin, zum Ehrenmitglied 
und entjenden eine Deputation an fie, welche ihr unfere 
Hochachtung bezeugt.“ 

„Angenommen“, fchrieen alle. 

„Und Fräulein Scharow und Betrowna merden 
als Deputation gewählt”, rief Leofadia. 

„Sleichfall3 angenommen.“ 

„Wir müfjen unjere Befreiung erfämpfen“, begann ° 
die Schöne Armenierin. 

„Was werden Sie anfangen, wenn die Emanci— 
pation zur Wahrheit wird ?" fragte Fräulein Gondola. 
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„Ich werde mich um ein Richteramt bewerben“, 
erwiderte Leokadia, „und auf dieſe Weiſe meinen vaß 
an den Männern auslaſſen.“ 

„Ich würde eine Lehrkanzel vorziehen“, verſetzte 
Fräulein Scharow. 

„Und ich möchte ein Regiment kommandiren“, 
rief Leopoldina. 

„Ich fürchte nur, daß wir die Männer nicht mehr 
haſſen werden, ſobald wir ihnen gleichgeſtellt ſind“, 
ſeufzte Fräulein Scharow,, man liebt Seinesgleichen mehr 
als ſeinen Herrn, ſagt irgend ein geiſtreicher Franzoſe.“ 

Es war indeß faſt dunkel geworden und Jaroslaw, 
der auf der Gallerie ſüß eingeſchlummert war, begann 
plötzlich laut zu ſchnarchen. 

„Was iſt das?“ fragte die eine Jelenski. 

„Es geiſtert in dem Saal“, rief Leokadia. 

„Scherzen Sie nicht, es iſt wirklich unheimlich.“ 

„Ah, wer wird ſich fürchten!“ rief Petrowna. 

Conſtantin nieſte heftig. 

„Hören Sie doch.“ 

„Es iſt der Hund, der Britan!“ lachte Petrowna 
und verſetzte Erasm einen neuen Fußtritt, „kuſch dich!“ 

„Nein, es hat wieder jemand genieſt.“ 

„Geiſter nieſen aber nicht“, ſpottete das muthige 
Mädchen. 

„Das kommt auf die Umſtände an“, sagte plößlich 
eine Stimme von oben. Es war Divgen, der fich auf 
dem Luſtre vernehmen ließ, 
10 
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„Um Gotteswillen! wer hat geſprochen?“ jchrie 
Leokadia auf. 

„günden wir die Kerzen an.“ 

„Es ind keine hier.“ 

Im nächſten Augenblide erfchütterte e8 den Saal 
wie ein Donnerfchlag, der Luftre war herabgejtürzt 
mitten auf den Tiſch, die Trümmer des Kaffeegefchirres 
flogen nad; allen Seiten auseinander und. eine helle 
Stimme rief: „Guten Abend, meine Damen.“ 

Alle jchrieen zugleid) auf und fuchten dag Weite, 
bei der Thüre enjland ein heftiges Drängen, die dide 
Frau Piertichinsta ſchob fich mühſam zu dem einen 
Fenſter hinaus, während Petrowna leicht wie ein Reh 
durch das andere in das Freie fprang. 5 

„Jetzt Heißt es raſch verſchwinden“, rief Diogen 
und ſprang vom Tiſche herab, alle verließen ihre Ver- 
jtedde und eilten auf die Gallerie, nachdem Jaroslaw 
durch einige janfte Nippenftöße geweckt worden war, 
Hetterten fie wieder an dem Baume hinab und Tanıen 
auch glüdlich über die Planke. 

Wenige Minuten jpäter kam Herr Piropki, einen 
Pallaſch in der Rechten, ein Windlicht in der Linken, 
ihm folgten Betrowna und der Bediente mit Lichtern, 
und erjt in einiger Entfernung die andern Damen. . 

Der alte Herr durchſuchte den ganzen Saal, jtach 
mit feinem Pallaſch in den Luftre, unter den Tiſch 
und hinter den Divan hinein und erklärte endlich, es 
jet niemand ba. 
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„Ich fage in, es geiltert“, flüfterte Leofadia. 

Herr Pirowfi blieb hierauf mitten im Saale ftehen, 
beichrieb mit feinem blitenden Pallafch ein- Kreuz in 
der Luft und Sprach mit erhobener Stimme: „Alle 
guten Geiſter loben ihren Meiſter.“ 

Alles blieb ſtill. 

„Einbildungen, nichts weiter”, fagte der alte Edel- 
mann jebt, „der Luftre ift herabgefallen, und vielleicht 
war eine Kate irgendivo auf der Sagd nad) Mäufen.“ 

Die Damen waren indeß doch alle in nervöſer 
Aufregung und zogen es vor, jofort nach Haufe zurüd- 
zukehren. Eine Anzahl Wagen fuhr vor, eine Anzahl 
betrunfener Ruticher ſchwankte zwiſchen den Laternen, 
in denen Unfchlittftümpchen brannten, unzählige Küffe 
wurden gewechjelt und die Gejellichaft flog nad) allen 
Windrichtungen auseinander. 

Kur Fräulein Scharow blieb in Slobudka. 

E3 war dies ihr Brivilegium. Jeden Samstag 
fand eine Sitzung des Bundes ftatt und dann blich 
fie über Nacht bei Birovfi und brachte den Sonntag 
zu ihrer Erholung auf dem Lande zu. Jetzt fam fie 
mit den beiden Mädchen in das Empfangszimmer, in 
welchen Herr und Frau Pirovki mit dem Pfarrer 
nd dem Major Whiſt jpielten. 

Leopoldina -jegte fih zu ihrer Mutter an den 
Spieltiih Hin, während Petrowna mit Fräulein 
Scharom auf einem Sopha Pla nahmen. Der Major 


benüßte jede Paufe, um über die Karten weg den 
10* 
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Trotzkopf anzujehen, der feine Blide gar nicht zu be— 
merfen jchien. Um jo mehr wurden dieſelben aber 
von Fräulein Scharow aufgefangen. Sie nahm alle 
nur erdenklichen Attituden an und zeigte jede Minute 
ein neues verächtliches Geficht, endlich ſprang fie empört 
auf und ging zu dem offenen Fenſter, um fi) über 
die Brüftung defjelben zu beugen und den Spielenden 
den Rüden zu zeigen. WBetrowna folgte ihr. 

„Was Haben Sie denn ?" fragte fie erftaunt. 

„Ste bemerfen aber aud) gar nichts“, erwiderte 
Fräulein Scharow empfindlih, „it e8 Ihnen denn 
wirklich entgangen, in welcher Weife mich der Major 
anfieht? Das mag einem Mädchen wie Leopoldina 
ſchmeicheln, mich beleidigt. eg.“ 

Die gekränkte Unschuld von 42 Fahren beruhigte 
ſich erſt, als das Souper aufgetragen wurde Nach 
demſelben bot ſich der Major an, fie zu dem Garten— 
haus, in dem ſie zu übernachten pflegte, zu begleiten. 
Sie warf Petrowna einen vielſagenden Blick zu und 
dankte recht froſtig. Der Major beſtieg hierauf ſein 
Pferd und kehrte in die Stadt zurück. 

Fräulein Scharow, welche ſonſt jo männlich that, 
fürchtete fich diesmal allein in dem Gartenhaufe zu 
Ihlafen. Es wurde alfo bejtimmt, daß dag Stuben- 
mädchen ihr Gejellichaft leiſten und der Kutjcher fie 
mit einer Zaterne hinbegleiten follte. Dies geſchah, 
und da dad Stubenmädchen noch im Cdelhofe einige 
Borbereitungen zu treffen Hatte, fo beſchwor Fräulein 
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Scarow ihren Begleiter, jo lange im Saale zu bleiben, 
bis das Erjtere gefommen fei. Der Kutfcher verſprach 
es, und Fräulein Scharow zog ſich in das Gajtzimmer 
zurüd, um ihre Toilette für die Nacht zu machen. 

Der Kutjcher unterhielt fi) eine Zeit damit, im 
Saale herumzuftöbern und wie er jo dag Chaos alten 
Zeuges in der Ede muſterte, fam er auf den Einfall, 
das Stubenmädchen ein wenig.zu erſchrecken. Er ftellte 
den Kleiderſtock einige Schritte von der Thür des 
Fräuleins auf, drapirte ihn mit verjchiedenen Tüchern 
und alten Kleidern, die er fand, fegte ihm eine Mütze 
auf, die einjt Herr Birovfi getragen hatte, und jchnallte 
der Figur zum Ueberfluſſe nod) einen alten Säbel um, 
dann trat er jammt feiner Laterne ſachte den Rück— 
zug an. | j | 

Als das Stubenmädchen noch einige Zeit auf ſich 
warten ließ, öffnete Fräulein Scharow ganz wenig 
ihre Thüre und rief den Kutjcher. Sie erhielt feine 
Antwort. Von Angft erfaßt, eilte fie an das Fenfter 
und ſah die Laterne ihres Beſchützers zwijchen den 
Bäumen davonjchweben ; fie öffnete und rief ihn zurüd, 
aber er hörte fie nicht. Da fiel es ihr ein, daß fie 
unter dem alten Geräthe im Saale auch einen Ballajch 
bemerkt Hatte und fie beichloß, fich deſſelben zu be- 
mächtigen, um nöthigenfall® ihre Unfchuld auf das 
äußerste zu vertheidigen. 

Wie ein Geſpenſt trat das große, hagere Frauen— 
zimmer in feinem weißen Nachtgewande in den Saal, 
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volllommen geeignet Schreden einzuflößen, erblickte 
aber plöglich die Geitalt mit dem umgegürteten Säbel, 
ſtieß einen Schrei aus und ließ das Licht fallen, das 
ſie in der Hand hielt. 

Sie befand ſich nun im Dunkeln und bebte am 
ganzen Leibe. Als ſie etwas zur Beſinnnung kam, 
hielt ſie folgenden Monolog: „Ein Geſpenſt iſt es 
nicht, denn es gibt keine Geſpenfter, ein Räuber iſt 
es auch nicht, ſonſt Hätte er mich ſchon jetzt angefallen. 
e3 kann alfo nur ein Anbeter fein. Ha! der Säbel! 
ed ift ber Major.“ 

„Wer ilt da?“ fragte fie. 

Niemand gab Antwort. 

„Verftellen Sie fich nicht“, fuhr fie fort, „ich 
habe Sie erkannt, Herr Major. Wenn Sie die Ein- 
ſamkeit eines unjchuldigen Mädchens mißbrauchen wollen, 
ich bin fchußlos, jo nehmen Sie mich denn hin.“ 

Sie ging mit großen Schritten. und außgebreiteten 
Armen auf die Geftalt zu, und in dem Augenblicke, 
wo fie mit ſüßem Schauer von dem verwegenen Don 
Juan umfangen zu werden erwartete, fiel ihr der 
Kleideritod auf die Naſe. 


Ende de3 erften Bandes. 
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Siebentes Kapitel. 
Die Republik der MWeiberfeinde. 


„Laßt alle Hoffnung fahren, die ihr hier 
eingeht !" 
Dante, Divina Comedia. 
Wie jeder Sonntag wurde auch jener, welcher 
der Expedition nach Slobudka folgte, von Diogen 
ausſchließlich der Vervollſtändigung der „Regijtratur 
der Liebe“, ſowie den Angelegenheiten der von ihm 
geſtifteten und geleiteten „Republik der Weiberfeinde“ 
geweiht. Nachdem der Weiſe der Kreisſſtadt, in einen 
blaufeidenen Schlafrod gehüllt, gelbe Saffianſtiefel an 
den Füßen und ein rothes Türkenfez auf dem Kopfe, 
am Morgen jeinen Kaffee genommen und feinen langen 
Tſchibuk angezündet Hatte, ließ der alte Iwan die 
Faktoren und andere Berfonen, welche fich zum Rapport 
eingefunden hatten, ein. 
Es war diesmal eine recht bunte Geſellſchaft, die 
ſich bei der Thüre hereindrängte, ſieben Juden, deren 
lange Talare in ihren Farben zuſammen den Regen— 


bogen darſtellten, ein Lakai, ein Kutſcher, ein Eijenbahn- 
I, 
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kondukteur in blauer Uniform, ein Sakriſtan in ſeinem 
rothen Chorrock und ein wandernder Schauſpieler mit 
herrlicher Löwenmähne, der ſofort die Attitude eines 
Helden annahın und ein dicht verjchleiertes, ſchlankes 
Frauenzimmer in einem verblichenen Seidenfleide am 
Arme führte, 

Diogen erhob fich, mufterte feine Leute, ſprach 
mit jedem einige freundliche Worte, beglücte die Ber- 
jchleierte mit einer Galanterie, in feiner herablafjenden 
Weife und bewirthete fodann alle mit einem Träftigen 
Liqueur. Er begab fich in die Negiftratur der Liebe, wo 
er vor dem Tiſche Platz nahın, Papier vorbereitete, eine 
Geber wählte und mit der Glode das übliche Zeichen 
gab, worauf Iwan einen nach dem andern hineinführte. 

Der erſte Jude, im violetten Talar, berichtete, 
Frau Nadejchda Offofin Habe bei ihın Sammt zu einer 
Kazabaika gekauft und ihn bei dieſem Handel „jehr 
gedrückt“, der zweite, in Burpur gekleidet, Hatte Schuhe 
für.fie gemacht, er ſchilderte fie ala eine ſehr „Eurajchirte“ 
Frau und ihren Fuß als ein Meijteriwerf der Schöpfung, 
der !dritte, blaue Hebräer war als ihr Faktor fait 
täglich. in ihrem. Haufe, er wußte mit orientalischer 
Uebertreibung von den vielen nobeln Herren zu er- 
zählen, welche ihr Bejuche machen und fie anbeten. 
Der ſchwarze Doktor, der Herr Puharesku, fagte er, 
liegt vor ihren Füßen wie ein Hündchen, Gott foll 
mich ftrafen, und der Ban Erasm Wizyta von Popiel— 
nift hat ihr ſchon gebracht zwei „Bukette.“ Es folgte 
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ein grüner, der gehört hatte, wie fie fchlecht und wit 
Verachtung von der jegigen Regierung gefprochen Hatte, 
Der Fünfte, gelb wie ein Kanarienvogel, Hatte von 
ihrer alten Amme erfahren, daß Nadeſchda fich von 
ihrem Manne getrennt habe und daß derjelbe noch am 
Leben ſei, während der Sechfte im orangefarbenen 
Talar fich auf die Meldung befchränfte, daß fie außer- 
ordentlich lange Nägel trage. 

Diogen notirte eifrig und berief dann den fiebenten 
Suden, der fehr dick war, einen neuen, rothen Talar 
anhatte und ein weiße® Päckchen unter dem Arme 
hatte. Es war dies der Kürfchner Naphtali. 

„Kun, wie ſteht es?“ fragte er ihn. 

„Wie fol es ftehen, Herr Wohlthäter“, erwiderte 
der Rothe, „habe ich gegeben der Jeffka, was iſt das 
Stubenmädchen von der Frau Agapſowitſch, einen 
Zwanziger und habe ich gejagt: Geben Sie mir für 
zwei Tage die Kazabaika von der Gnädigen, id) foll 
machen genau fo eine Kazabaifa für eine fremde Dame. 
Hat fie mir gegeben aljo die Kazabaika.“ Er entfaltete 
dad weiße Tuch und legte eine rothfammtene, mit 
Hermelin gefütterte und befegte Kazabaika auf den Tiſch. 

„But, Du kannſt gehen.“ 

„Gott fol Sie jegnen, Euer Hochwohlgeboren.“ 

Nach ihm trat der Lafai ein. „Du bilt alfo jest 
bei dem Herren Pharinus in Dienft ?” begann Divgen. 

„Su dienen.“ 

„Nun, wie gefällt es Dir dort im Haufe?“ 
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„So, ſo“, antwortete der Lakai, „wenn nur die 
verdammte Bildung nicht wäre.“ 

„Wie das?“ 

„Der Herr hat es ſich in den Kopf geſetzt, die 
ganze Welt zu bilden und das iſt für uns ſehr an— 
ſtrengend. Wenn Einer ſeine Arbeit gethan hat, ſoll 
er noch die Buchſtaben erlernen wie ein Kind, oder 
zuhören wenn die Gnädige erklärt, wieſo der Mond 
um die Erde läuft oder die Pflanzen ſich ernähren. 
Deshalb bekommt man aber doch keinen Biſſen Brod 
mehr. Ueberhaupt iſt eine miſerable Schwabenwirth- 
ſchaft in dem Haus, denken Sie, Herr Wohlthäter, 
ipielen ihrer Zwei auf einem Clavier. So eine 
Sparfamteit !” 

„Und die Frau, hat fie einen Liebhaber ?“ 

„89. denken Sie hin, gnädiger Herr, jo einen 
Aufwand geftatten fich die nicht. Höchſtens kommt 
der Pfarrer und fie fpielen Karten mit ihm und warten 
ihm mit einem Himbeerwaſſer auf.“ 

Dem Lafai folgte der Kutſcher auf dem Fuße, 
er Stand bei. Frau Agapjowitich in Dienften. 

„Run, wie geht es bei Euch ?* 

„Man fieht wenig, wenn man jo mit der Frau 
. ausführt, die Pferde find doch allenfall® wichtiger, 
al3 was da Hinter Einem im Wagen gefchieht. Aber 
dag Stubenmädchen, die Jeffka, plaudert zu Zeiten 
etwas aus. Der Ban Melbachowgfi joll jo verliebt 
fein in unjere Frau, geradezu wüthend ſoll er auf fie 
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fein. Ein Stattlicher Mann und Einer, der eine offene 
Hand Hat. - Nie unter einem Gulden Trinfgeld, wenn 
wir ausfahren, das muß ich fchon jagen. Das wäre 
Einer für unjere Frau, die Jeffka fagt da auch), und 
er würde fie auch Heirathen. Aber fie! — Gott joll 
ung beiftehen.“ Der Kutfcher befreuzte ſich. „Sie 
[ebt ala Wittwe viel angenehmer, jagt fie, nun, es tft 
wicht zu ändern.“ 

Der Eijenbahnfondufteur hatte vor fünf Tagen 
einen Zug nach Lemberg geführt. „Hier ftieg die 
Frau Bukareſt ein“, erzählte er, „die ſchöne, reiche 
Jüdin, wiſſen Sie, gnädiger Herr, fie war verhüllt 
und verjchleiert, aber ich habe fie doch erfannt. Sie 
verlangte ein Coupe für ſich und drüdte mir fünf 
Gulden in die Hand. Auf der zweiten Station ftieg 
ein junger Herr zu ihr ein, dem ich nicht kenne, fo 
ein Blonder, und garftig ift er auch.“ 

„Aha!“ Divgen lächelte triumphirend, „nannte 
fie ihn nicht Iaroslamı ?“ 

„So iſt es, Jaroslaw. Sie ließen die Vorhänge 
herab und in Lemberg ftiegen fie zufammen in einen 
Fiaker.“ 

Der Sakriſtan erzählte, als er vorgeſtern nach 
der Meſſe die Lichter verlöſcht habe, ſei niemand mehr 
in der Kirche geweſen, als eine Dame, die vor einem 
Seitenaltar, im Dunkel, auf den Knieen gelegen, ge— 
betet und fürchterlich geweint habe. Beim Ausgange 
habe er ihr endlich in das Geſicht blicken können und 
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die junge Frau Wizyta von Popielnifi erfannt, fie auch 
jpäter in einer Britſchka davonfahren gejehen. 

Zulegt erfihien der Schaufpieler, dem Diogen 
einen Sit anbot. „ES iſt alles in Ordnung“, jagte 
er mit dem erhabenen Tone eines Cäſar. 

„Und Sie haben alfo Ihre Studien an Ort und 
Stelle gemacht ?“ | 

„Zu dienen.“ 

„Ich möchte Doch die betreffende Dame näher fehen.“ 

Der Schaufpieler verließ mit großen Schritten — 
er ging ſtets wie im Harniſch oder wie wenn ein 
Königsmantel hinter ihm wallen würde — das Zimmer 
und fehrte mit der Verjchleierten zurück. Diogen, mit 
der Miene eines erfahrenen Thaterdireftors , ließ Das 
Frauenzimmer den Schleier abnehmen, die Hermelin- 
Kazabaika anziehen, die auf dem Tiſche lag, und einige 
Stellungen annehmen. Dann erklärte er fich zufrieden 
und entließ die Beiden huldvoll. 

Nachmittags fand die feierliche Sigung der Weiber- 
feinde ftatt. Ihre Republif war vollftändig nad) dem 
Mufter jener eingerichtet, welche Stanislaus Pſchonka 
im ſechszehnten Jahrhundert unter der Regierung des 
Königs Sigigmund Auguft begründete, die nach dem 
ihm gehörigen Dorfe Babin die Babinifche hieß und 
deren Devife lautete: Ridendo castigat mores!* Es 
gab da wie in der alten Polenrepublif Wojmwoden, 
Staroiten, Caftellane, Marſchälle und andere Würden. 


*) Lächelnd geißelt fie bie Gitten. 
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Es gab da einen Strafcodex, dem nicht nur Mitglieder, 
ſondern ein jeder verfiel, der ſich nach dem Urtheil 
der Republik einer Thorheit ſchuldig machte, nur daß 
die Babiniſche Republik jede Art von Unſitte und Un— 
verſtand ſtrafte, während hier nur jene Vergehen ver— 
folgt wurden, deren ſich die Männer dem ſchönen Ge- 
ſchlechte gegenüber ſchuldig machten. 

Es waren an diefem Tage eilf Mitglieder anweſend, 
Divgen , welcher das Amt des Balatins begleitete, 
Erasm, Bharinus, Melbachowski, Jaroslam, Puharesku, 
ein Adjunkt des Gerichts Herr Wirſchklezki, der Guts— 
veſitzer Mokaſinski, der Profeſſor Rohrfeld und Gulisko, 
einer jener Menſchen, von denen eigentlich niemand 
weiß, welchen Beruf ſie haben und wovon ſie leben. 

Conſtantin wurde als Schüler von Melbachowski 
eingeführt. Er fand das Zimmer faſt vollkommen 
dunkel, nur eine Spiritusflamme, welche auf einer 
antiken Schale brannte, beleuchtete die ernſten Geſichter 
der um den Tiſch ſitzenden Weiberfeinde, überzog ſie 
gleichſam mit Grünſpann. Alle trugen eine Art Mütze 
von Pappendeckel auf dem Kopfe, welche einen Pantoffel 
darſtellte, auf dem Tiſche lag ein filberner Pfeil und 
eine eiferne Stette. 

Divgen hielt eine Rede, in der er von den Prin- 
cipien der Republik und den Pflichten der Mitglieder 
ſprach; Rohrfeld, der Starojt, erhob fi) und legte 
die Kette um Eonftantin’3 Naden, worauf Buharesfu, 
der Marfchall die Eidesformel in fürchterlichen, an Die 
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Ritterkomödien mahnenden, Reimen vorlas, und Con— 
ſtantin dieſelbe mit lauter Stimme nachſprach. Pharinus, 
der Wojewode, ritzte mit dem Pfeil Conſtantin's Arm, 
fing mit einer rothen Feder die hervorquellenden Bluts⸗ 
tropfen auf und legte ein mit einem großen Siegel 
verſehenes Dokument, das einer Urkunde aus der Zeit 
der Reformation glich, vor ihn auf den Tiſch. Nach— 
dem Conſtantin dafjelbe unterfertigt hatte, wurde ihm 
geitattet, auf einem Fußſchemel an dem Ende der Tafel 
Pla zu nehmen. 

„Schüler“, befahl jett Diogen, „beginne Deinen 
Dienft und zünde die Kerzen an.“ 

Conjtantin gehorcdhte und verlöjchte hierauf die 
Spiritusflamme., 

Die Sitzung begann. Es wurden verjchiedene 
Berichte vorgetragen, von dem Marjchall der Regiftratur 
übergeben und einige Beichlüffe gefaßt. Von allem 
was geichah, jah Conſtantin auf feinem demüthigen 
Site nicht das Mindefte, es war ihm nur geftattet, 
zuzuhören. 

Zuletzt wurde über Nadeſchda Oſſokin verhandelt. 
Keines der Mitglieder hatten Angaben über ihr Vor— 
leben zu machen. Einige ſchilderten ihr Aeußeres, 
Puharesku ſprach mit großer Wärme von ihrem Geiſte, 
ihrer großen Bildung, ihrem Achtung gebietenden und 
Dabei liebenswürdigen Weſen. Diogen wurde immer 
unruhiger, er rücte feinen Stuhl hin und ber, jeufzte, 
Jummte einen Gaſſenhauer. Nachdem der Marfchall 
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alles niedergeſchrieben hatte, entfaltete Diogen einen 
Akt und ergriff in einer Erregung, die alle an ihm 
befremdete, das Wort: 

„Dieſe Dame mag ſehr gelehrt und ſehr verſtändig 
ſein“, ſprach er, „aber wiſſen Sie, meine Herren, was 
der weiſe Labruyère in dieſer Beziehung ſagt: Man 
betrachtet eine gelehrte Frau wie eine ſchöne Waffe, 
ſie iſt kunſtvoll ciſelirt, von bewundernswerthem Glanz 
und von ausgeſuchter Arbeit. Es iſt ein Cabinetsſtück, 
das man dem Neugierigen zeigt, das nicht im Gebrauche 
iſt, das weder zum Kriege taugt, noch zur Jagd, ſo 
wenig wie ein Schulpferd, mag es auch das beſtdreſſirte 
der Welt ſein! Uebrigens habe ich noch ganz andere 
Daten über dieſe gelehrte Dame, ſie befleißigt ſich in 
ihrer Weisheit einer Sparſamkeit, welche die häßlichen 
Züge des Geizes trägt, ſie wird von ihrer Gelehrſam— 
keit verleitet, ſich verſchiedene Frauen des Alterthums 
zum Muſter zu nehmen, ſie kommt an Grauſamkeit einer 
Tomiris, an Galanterie einer Meſſalina gleich.“ 

„Das iſt nicht möglich“, rief Erasm, „da muß 
ein Irrthum —“ 

„Ich bitte mich nicht zu unterbrechen“, fuhr Diogen 
fort, „ich habe geſagt einer Meſſalina gleich. Eine 
Meſſalina war ſie ſchon in ihrer Ehe, und deshalb 
hat ſie ihr Mann aus dem Hauſe gejagt. Die Literatur 
und die Politik leiſten dieſer ſehr verſtändigen Dame 
dieſelben Dienſte, wie minder gelehrten ein dekolletirtes 
Kleid oder ein durchſichtiges Negligee. Ihr wahrer 
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Charakter verrathet ſich ſchon in ihrem Aeußern, ſie 
iſt ſchön, ja gewiß, die Pompadour und Lola Montez 
waren auch ſchön! Aber ſie hat jenen kleinen Fuß, 
den alle Frauen beſitzen, welche die Natur dazu erſchaffen 
hat, uns zu treten und ſie hat die langen Nägel eines 
Raubthieres.“ 

„Verzeihen Sie“, wendete Conſtantin, ſich raſch 
erhebend, ein, „auch Petrowna hat einen kleinen Fuß.“ 

„Wir wiſſen das“, erwiderte Diogen, „es wurde 
zu Protokoll gebracht, aber dies kann nur ein Grund 
mehr für Sie ſein, dieſes Mädchen zu fliehen. Und 
nun zu Ihnen, Caſtellan.“ Er heftete auf Erasın einen 
ftrafenden Blick. 

„Sit die Thorheit, die Sie begangen haben, indem 
Sie ein Weib nahmen, noch nicht groß genug? was 
follen dieſe platoniſchen Liebeleien mit Statuen, mit 
Gemälden, mit Romanheldinnen, und nun gar Diefe 
Berehrung für eine offenktundige Meſſalina? Erröthen 
Sie doch ein wenig, Herr Eaftellan. Derlei Dinge 
ſchicken jih für einen Ehemann nicht, bei einem Mit- 
gliede unſerer glorreichen Republik find fie ſchwere 
Vergehen. Erröthen Sie, Herr Caſtellan. Unter den 
Paſſionen der Galanterie, ſagt die weiſe Ninon, iſt 
der Platonismus die Paſſion des Alters. Erröthen 
Sie doch, ſonſt muß ich für Sie erröthen.“ 

Erasm zeigte ſich folgſam und erröthete wirklich. 
„Ich glaube aber, daß der Haß Sie doch ein wenig 
irre führt“, wagte er zu bemerken. 
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„Der Haß iſt parteiiich, aber die Liebe ii es 
noch mehr, jagt Goethe.“ 

„sch bitte —“ 

Ueberhaupt entdede ich“, unterbrach ihn Diogen, 
„daß ſich in unſerer Republif in letter Zeit eine ftre’- 
bare Nachläffigfeit in Gefinnung und Handlungsweife 
eingefchlichen hat. Den heiligjten Prinzipien wird Hohn 
gejprochen,, alle guten Vorſätze fcheinen vergeſſen, ich 
jehe hier nicht Einen, der nicht in den Feſſeln eines 
jener thörichten, flatterhaften, boshaften und graufamen 
Geſchöpfe: Weib genannt, ſchmachten würde. Da iſt 
ver Caſtellan Erasm, der eine platoniiche Liebe für 
eine Meffaline hegt, da ijt der edle Jaroslaw Gwiasda, 
weicher mit einer zweiten jentimentale Reifen macht, da 
find verichiedene Ehemänner, welche vor ihren rauen, wie 
Schoßhündchen dreſſirt, aufwarten, jobald es nur ihre 
Gebieterinnen wünjchen, da ift der edle Melbachomsti, 
den ein Kleiner Teufel in Frauengeſtalt mit allen Martern 
der Hölle befannt macht und der dabei ei e fchmähfiche 
Geduld entwidelt, u.:d da haben wir noch zum Ueber- 
Hufe einen Schüler, der von Amor's Pfeil durchbohrt 
unferem Heiligtyum naht. Ich jehe, ich muß wieder 
einmal eingreifen, Gericht halten, NRettungsjeile aus- 
werfen, und das eilig, Tonit feit Ihr alle verloren, Ihr 
arızen, verbfenteten Thoren, die Ihr heimlich noch immer 
Hoffnungen nährt. So lange einer och an das Weib 
glanbt, io !ange einernoh vom Weibe Glück erwartet, 
Ht er nicht würdig, unterer Republif anzugehören. 


= 


Hier gibt es feinen Glauben, feine Hoffnung, Feine 
Liebe.“ 

Alle blieben wie eritarrt fiten, feiner wagte ein 
Wort zu fprechen. 

Tiogen, der Über die Wirkung feiner Anſprache 
heimlich Iachte, wendete fih nun zu Conſtantin. 
„Schüler“, jagte er majeſtätiſch, „bilt Du bereit, Die 
Prüfungen zu beftehen ?“ 

Conitantin bejahte. 

„Dann lade ih Dich für heute Abend zehn Uhr 
vor. Erjcheine pünktlich vor dem Thore dieſes Hauſes, 
wo man Dir das Weitere eröffnen wird. Die Sitzung 
iſt geſchloſſen.“ 

Die Weiberfeinde legten hierauf ihre Inſignien 
ab und begaben ſich in die vorderen Zimmer, wo eine 
ungezwungene Unterhaltung beim Billard und Karten— 
jpiel begann. Conſtantin näherte ſich Diogen. „Slauben 
Sie wirklid an feine reinen Empfindungen in der 
Liebe?“ begann er leife und fehüchtern. 

„Sch Tpreche meine Anfichten am liebſten durch 
fremde Zeugniſſe aus“, erwiderte Diogen, „und ich 
berufe mich weder auf Plato, noch Voltaire oder 
Schopenhauer ſo gerne, wie auf Ninon d'Enclos, die 
doch ſelbſt ein Weib war und daher gewiß feine Weiber- 
feindin. Ninon jagt: Im Beginne ihres Verkehrs 
glauben ſich zwei Verliebte ftet3 von den zarteften 
Gefühlen bejeelt. Sie erfchöpfen ſich an den Spik- 
findigfeiten, Uebertreibungen und ter Begeifterung einer 
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ausgeſuchten Metaphiſik, die Idee ihrer Vortrefflichkeit 
berauſcht ſie einige Zeit vollſtändig, aber folgen wir 
ihnen in dem Verlaufe ihres Verhältniſſes, bald fordert 
die Natur ihre Rechte, Eitelkeit gibt dem Herzen die 
Freiheit zu fühlen und ſich zu äußern zurück, und noch 
immer die Freuden der Liebe verachtend, kommen ſie 
eines Tages dahin, wo ſie ſehr erſtaunt ſind ſich zu 
finden, und gelangen durch einen weiten Umweg zu 
demselben Punkte, wie der Bauer, der in gutem Glauben 
dort angefangen hat, wo fie enden.“ 

Schlag zehn Uhr fand fich Sonftantin wieder vor 
dem Hauje ein. Die Promenade war leer. Da beim 
Kalender zufolge Vollmond eingetreten war, brannte 
teine der wirffichen zwei Laternen, durch Die der 
Magiſtrat ſonſt Hier Licht zu verbreiten pflegte. Der 
Mond indeh Hatte den Kalender und den Dlagiftrat 
m End gelañen. Es war vollkommen dunkel und 
einige E:wũrmchen, wzidhe in grünem Feuer erzitternd 
m Grzie 25a, rachten die Finſterniß erit recht 
bemer 2 

In Meisw Crie und au dieier Stunde ware aL:s 
ELXñCE newer, en Viord. tas Eigenen einer Kicber- 
bare, &n Buell vom Ferien, eine Eur 
tern, Iser il Die eilemtende Diele, Ge 
b2r Sritzer Iirteren Ir ur Söm on? 
Zr Buszer frz zız, m mars: ninn, WERT. 
Ir wer Fit = 2 oo, —— ie er 


T fm Zn Tun u iur Bern. numer, 


— 1 — 


aus den fchwarzen Kappen, die fie VBehmrichtern gleich 
über den Kopf gezogen hatten, blitten nur die Augen 
hervor. Sie blendeten Conftantin durch eine ähnliche 
Kappe, die jedoch feinerlei Deffnung hatte, und hoben 
ihn dann in den Wagen, der fofort davonraffelte. 
Unterweg3 wurde fein Wort gejprochen, die Fahrt 
währte etwas über eine Stunde Dann hielt der 
Wagen, Conſtantin wurde herausgehoben und von 
zwei ftarfen Armen geführt, zuerſt über eine Schwelle, 
dann eine Treppe empor, endlich durch einen langen 
Corridor. 

Eine Thür wurde geöffnet. 

Als die Kappe entfernt wurde, ſah ſich Conſtantin 
in einem dunkeln Zimmer, in das, durch eine Portiere 
aus einem anſtoßenden Gemach ein breiter Lichtſtreifen 
fiel, der wie eine glühende Eiſenſtange auf der Diele 
lag. Neben ihm ſtanden die zwei Vermummten. 

„Die erſte Prüfung beginnt“, begann der eine 
mit hohler, entſetzlicher Stimme. 

„Was iſt meine Aufgabe?“ fragte Conſtantin. 

„Schweigen.“ Die beiden Vermummten ent» 
fernten ſich. Conſtantin blieb indeß nur wenige 
Augenblide allein.” 

Plötzlich raufchte die Bortiere und rajch, wie eine 
Schlange durch eine Felſenſpalte jchlüpft, trat durch 
diejelbe Petrowna herein. Das Ganze gefchah jo 
überrafchend fchnell und die Vorhänge jchloffen ich 
jo eilig hinter ihr, daß Conſtantin fie nur einen Augen- 
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blick im vollen Lichte ſah und auch in dieſem Augen— 
blicke fiel das Licht von hinten ein und lag ihr Geſicht 
im Schatten. Aber wie konnte er zweifeln, es war 
ihre ſchlanke Geſtalt, die wilde Anmuth ihres Ganges, 
es waren ihre aſchblonden Zöpfe, es war die rothe 
Hermelin-Kazabaika, die ſie ſo gerne an kühlen Sommer— 
abenden trug, und es war ihre Stimme, die jetzt zu 
ihm ſprach, leiſe zwar und ein wenig gezwungen, wie 
unter einer Larve hervor, und ihre kleine Hand, die 
in der ſeinen bebte und ihn zu einem niedern Divan 
hinzog. 

„Ah!“ dachte er, „ſie iſt alſo im Einverſtändniß 
und wird mich auslachen, wenn ich mich ſchwach zeige.“ 

Er hätte ſich am liebſten gleich ein Papagenoſchloß 
vorgehängt. Das Mittel, das er ſtatt deſſelben an— 
wendete, war indeß ebenſo einfach und gut. Während 
ihn zwei ſüßkoſende Mädchenlippen zum Sprechen zu 
verführen ſuchten, dachte er an ſeine Bureaugeſchäfte, 
er beſchäftigte ſich mit dem Prozeß einer Bauerngemeinde 
gegen ihren ehemaligen Grundherrn, das Weiderecht 
betreffend und traf ſeine Entſcheidung in einer ſchwierigen 
Frage, die zwiſchen zwei jüdiſchen Pächtern ſchwebte. 
So behauptete er ſeine Ruhe trotz der duftigen Zöpfe, 
die ſeine Hand ſtreiften, und der zarten Schulter, die 
ſich an die ſeine ſchmiegte. Endlich rauſchte die Portiere 
von neuem, die ſchlanke, von blendenden Hermelin um— 
. Tpielte Geſtalt verſchwand durch die erleuchtete Oeff— 
nung und er war wieder allein. 
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Nah einer Heinen Pauſe erjchienen die beiden 
Bermummten, zogen ihm die Kappe über den Kopf 
und führten ihn die Treppe hinab. Der betäubende 
Geruch, den er einjog, Tieß ihm feinen Zweifel darüber, 
daß er fih num in einem Garten befand. j 

ALS die Kappe entfernt wurde, fah er fi in 
einer dichten Laube aus wilden Wein. Der Mond 
zeigte fich endlich galant, dem Wartenden gegenüber, 
und war aus den jchwarzen Wolfen getreten. Die 
Spaliere, die Bäume, der Rafen, die Kieswege Schienen 
beichneit, jo grell war jein Licht. 

„Die zweite Prüfung“, jagte der Eine der Ver— 
mummten. 

„Und meine Aufgabe?“ fragte Conitantin. 

„Lerne Dein Herz beherrjchen.“ 

Seine Begleiter zogen ſich zurüd. Statt ihnen 
erichien ein zärtliches Paar in dem Laubgange Der 
Hermelin leuchtete, die Goldjchnüre eine Hufaren- 
dollmanns blikten. Es war Petrowna mit dem Major. 
Sie hing vollkommen aufgelöft an feinem Arme, er 
iprach Iebhaft zu ihr, dann blieben fie ftehen. Er 
umjchlang fie. Ihr filberhelles Lachen tönte durch 
den jtillen Garten um die Wette mit dem Gejang der 
Nachtigallen. Seine Tippen berührten die ihren und 
jett lag er vor ihr auf den Knieen. 

Conitantin that das Beſte, was er in dieſem alle 
thun fonnte Cr fchloß die Augen. Nun börte er 
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aber ihre Schritte auf dem Sande fniftern, ihre Robe 
verlodend raujchen, er hörte fie fprechen, Worte, jo 
Hold, jo Hingebend, jo voll Liebe. Sein Herz drohte 
zu zeripringen, aber er blieb feit, und fie gingen 
vorüber. 

Noch einmal hörte er ihr Findliches Lachen, dann 
war die Qual zu Ende, 


Bald waren auch feine beiden Führer zur Stelle. 
Sie blendeten ihn und geleiteten ihn durch den Garten, 
er fühlte den Sand unter jeinen Füßen, dann überjchritt 
er eine Schwelle, endlich ſtand er auf einem weichen 
Teppich. Ohne ihin die Kappe abzunehmen, jagte der 
Eine: „Die dritte Prüfung.“ 

„Lerne Deine Leidenjchaften bezähmen“, fügte der 
Zweite hinzu. 

Einige Sekunden verjtrichen, Conjtantin hörte 
eine Thüre jchließen und fperren. Danı zogen ihn 
zwei weiche Arme auf eine Ottomane nieder, die Kappe 
wurde rajch entfernt und er jah fich in einem mit 
exotiſchen Gewächjen und ſchwerem, narkotiſchen Blumen- 
duft erfüllten Pavillon, an der Seite eine wunder— 
Ihönen Weibes, defjen herrliche Arme und marmor- 
gleihe Büfte in der grellen, mit dem bengalifchen 
Teuer wetteifernden Mondbeleuchtung einen fasci- 
nirenden. Phosphorglanz befamen, deſſen ſchwarzes 
Haar in wollüſtigen Fluten offen niederwallte, 
deſſen dunkle Augen jo verzehrend jchmachteten, 
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defien volle, feuchte Lippen fi an den jeinen 
feitfaugten. — 

Conftantin aber dachte an Petrown: nnd blieb 
Stein. 

Eine Stunde verrann, dann war das | öne Weib 
plöglich fort, auf räthjelhafte Weife, viellei cht war es 
die Liebesgöttin jelbft, die Schöne Teufelin des Hörjel- 
berges, das holde Geſpenſt von Sirmione, und eine 
mondbeglänzte Wolfe hatte fie auf ihrem Schwanen- 
rüden Davongetragen. 

Die Bermummten erfchienen, zogen ihm die Kappe 
über den Kopf, und hoben ihn in den Wagen. Nach 
einer langen Fahrt fand er fich wieder in der Kreisftadt, 
mitten auf dem Ningplage. . Irgendwo fchlug eine 
Uhr zwei. — Der Mond verblih. In der Luft webte 
ſchon die’ Friſche die Morgens. 

Bei der nächſten Sitzung wurde Conſtantin unter 
phantaſtiſchen Ceremonien als Mitglied der Republik 
der Weiberfeinde aufgenommen. Als er dann mit 
ſeinen Freunden Diogen's Haus verließ, brach endlich 
Melbachowski das Schweigen. „Du haſt Dich gut 
gehalten“, jagte er, „nicht Jeder hat das Talant, fich 
in ſolchen Lagen in einen Stud zu verwandeln.“ 

„Wie hat aber Divgen Petrowna dazu ge= 
bracht —“ 

„Was fällt Dir ein?“ lachte Melbachowski, „das 
war eine Comödiantin aus Tſchernowitz und die Kaza— 
baika gehörte Frau Agapſowitſch.“ 


Pd 
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„ZH! und der Major ?“ 

„Ein Scaufpieler.“ 

„Und das Schöne, Schwarze Weib ?“ 

„Irgend eine Huzulin“*). 

„Thu nur einmal Deine Augen auf und Du 
wirft Hier unter mandjem groben Hemd oder geflickten 
Schafspelz eine Venus entdeden.“ 


*) Bewohner der Karpathen. 
x 2* 


Adıtes Kapitel. 
Als Bott das Weib erjchuf. 


„Bon bdreien Dingen lommt am meiften 

Uebel ber! Wie, fragft Du, heißen fie? Es 

find: Weib, Yeuer, Meer.” 
Martin Opig.*) 


Ä Zur Zeit, wo die feine Welt Beſuche macht, 
klopfte Amjchel Bukareſt an Diogen's Thüre. Er gab 
alles dafür, um nur als feiner Mann zu gelten. Des- 
halb trug er auch Feine jüdiichen Kleider mehr, aß 
Schinken und galt als Aufgeflärter in der Khulle**). 
Der Keine Mann, an dem alles rund war, das Ge— 
ſicht, die großen, ausdrucksloſen Augen, die geröthete 
Naſe, der Mund & la Pierrot, ja fogar die großen 
Ohren, hatte fein furzes, röthliches Haar frifirt wie 
ein Cavalier, ftaf in ſchwarzen Pantalons, die entſetz⸗ 
liche Falten warfen, einem Gilet und Frad von gleicher 
Farbe und hatte buttergelbe Handſchuhe an den großen, 
runden Händen. Er war fo felig, als Diogen ihm 


*) Geboren 1597. 
**) Judengemeinde. 
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zwei ingerjpigen reichte, ihn auf dem Sopha Plab 
nehmen ließ und ihn fogar eine Cigarre anbot, die er 
nonchalant anzündete und aus der er den blauen Rauch 
\o fein berausblies, wie ein Gutsbeſitzer oder doch 
wenigſtens ein Gerichtsadjunft. 

Bukareſt machte feine Einladung zu einer Soiree, 
er wagte es nur, weil Jaroslaw, dieſes Genie, dag 
fich der Proteftion Diogen’3 erfreute, feine Gedichte 
vorzuleſen gedachte, in einem Kreife von Kennern. Er 
Yachte dabei fo harmlos, fo glüdlich wie ein Kind. Er 
wurde ja auch zu den Kennern gerechnet, er, der feine 
Mann. 

Diogen nahm mit vieler Herablaffung an. 

„O! wie mich das- ehrt“, rief Bufareft und lachte 
dabei und hätte dem großen Mann am liebiten gleich 
die Hände geküßt. Sie ſprachen dann von Geſchäften, 
von der Ernte, von den Holzpreifen. Durch Diogen’s 
Güte ermuthigt, raffte ſich Amſchel Bukareſt endlich zu 
einem noch fühneren Schritte auf, ale es die Ein- 
ladung war. 

„Möchten der Herr Kemenowitſch nicht haben Dir 
Gnade, weil ich fchon habe fo viel gehört reden, mir 
zu zeigen die Regijtratur, was fo berühmt ift.“ 

Diogen lächelte. „Warum nicht‘. Er ftand auf 
und führte den guten Kaufmann, der den Athem an- 
hielt und auf den Fußſpitzen ging, in fein Myſterium 
ein. Bukareſt bewunderte zuerft das „Ameublement“, 
er drückte fich jtet3 fein au8 — dann erjchraf er über 
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das Gerippe und endlich begann er das Ganze abzu- 
ſchätzen. 

„Soll ich todt ſein auf der Stell, wenn Sie die 
Sache nicht zweitauſend Gulden koſtet“, rief er be— 
geiſtert. 

Als er ſich beruhigt hatte, nahm er Diogen unter 
den Arm — unter feinen Männern find ſolche Ver- 
traulichfeiten erlaubt —, und jagte halblaut: „Möchten 
Sie mir nit jagen, was da gefchrieben fteht von 
meiner Sidonie?’ 

„Warum nicht“, erwiderte Diogen mit jeinem 
ironijchen Lächeln, „aber Sie verlangen doch nicht die 
Driginalaften einzufehen ?" 

„Rein, nein, bitte mir nur zu geben einen Ueber- 
ſchlag.“ 

Diogen öffnete den Kaſten, holte das Fascikel 
hervor und reichte Bukareſt die Perſonsbeſchreibung. 
„Gott! wie ſchön! wie genau! auf der Polizei in Wien 
können ſie nicht feiner ausſtellen einen Paß. Aber 
ſagen Sie mir, Herr Kemenowitſch, was ſteht etwa 
geſchrieben von meiner Sidonie ihrem Geiſt?“ 

„Das Beſte.“ 

„Und von dem Charakter? Ein Engel, ein purer 
Engel! aber Sie müſſen mir ſagen die Wahrheit.“ 

„Sehen Sie, Herr Bukareſt“, erwiderte Diogen, 
indem er ſich an den Tiſch lehnte, „die Wiſſenſchaft 
hat in jüngſter Zeit die Entdeckung gemacht, daß 
eigentlich kein Menſch vollkommen geſund iſt.“ 


— 28 — 


„Was fie ſagen“, rief der arme Amſchel erſchreckt, 
„was ſollte mir etwa fehlen?“ 

„Jeder Menſch beſitzt irgend eine Abnormität.“ 

„Ja, ja.“ 

„Der Eine hat eine zu große Naſe, der Andere 
eine unnatürliche Leber, Ihre Frau beſitzt ein zu großes 
Herz." 

‚Muß fie fterben an dem großen Herz, jagen Sie 
mir nicht, daß fie jterben muß.” 

„Sie kann hundert Jahre alt werden mit ihrem 
großen Herzen, ich verfichere Sie.“ 

Bukareſt fchöpfte Athen. 

„Aber ein jolches Herz ift weit wie die Welt und 
fein Menſch, Ste jo wenig wie ich, dder Jaroslaw 
oder jonft jemand ift im Stande, dafjelbe auszufüllen.“ 

„Sie wollen jagen, daß meine Sidonie ift eine 
Fran was bat viele Courmacher! Warum fol fie nicht 
haben Courmacher, wenn es ihr macht eine Freude? 
Alle feinen Damen haben Courmacher. Aber fie ift 
ein Engel, fie iſt fo eine poetijche Seele, wifjen Sie, 
und liebt die Literatur. Sonft liebt fie nichts. Nur 
mich liebt fie und die Literatur.” — 

Die Spiree fand am folgenden Abend ftatt und 
e3 war eine glänzende Soiree, wie fie nur ein feiner 
Mann geben fann. Der Salon Bukareſt glich bei 
diefer Gelegenheit einer Synagoge, jo viel Lichter 
brannten auf drei Glasluſtern unter dem Plafond, in 
zahlreichen, fünfarmigen Leuchtern von ſchwerem Silber 


auf den Tifchen, neben den Spiegeln, an den Wänden. 
Die Möbel waren von rothem Damajt und die Schöne 
Sidonie jaß in einem jchweren, gelben Seidenfleide, 
bligende Diamanten in dem goldrothen Haare, auf 
dem rothen Sopha. Außer Divgen waren noch der 
alte Baree in feinem blauen Frack und Jaroslaw in 
einem fchwarzen Schnürrod da. Später erjchienen nod) 
— es iſt fein, fpät zu erfcheinen — zwei jüdilche 
Damen, beide groß, ſchwarz, von Juwelen funtelnd, 
die eine in grüner, die andere in violetter Seide. 

Jaroslaw war jehr aufgeregt, er ftrich unabläfjig 
jein Haar, zog ein fein bejchriebenes Heft hervor, um 
e3. fofort wieder einzufteden und heftete Blide auf 
Sidonie, welche nicht mißzuverjtehen waren. 

Diogen lag fehr nadhläffig in einem Fautenil, 
ließ jeine neuen Ladftiefeln knarren und gähnte jogar 
einmal leicht. Er beobachtete Frau Bufareft in feiner 
Meile und Yächelte, wie er immer zu lächeln pflegte, 
ironisch, überlegen und doc) fo bezaubernd. 

„Was haben Sie doch an mir zu tadeln?" fragte 
endlich Sidonie. Sie fühlte fi) durch ihn beunruhigt. 

„Sie tadeln, meine Gnädige?“ jagte Divgen, „wie 
jollte ich e8 wagen? ich denfe nur wie fchade es ift, 
daß die Sophas, die Divans, die Fauteuils jo ver- 
ſchwiegen find, fie fünnten uns fo hübjche Dinge er- 
zählen.“ ' 

„Wie malitiös!“ entgegnete Sidonie, indem fie 
Divgen mit ihrem Fächer einen leichten Schlag gab. 
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Bukareſt bemerkte es mit Stolz. Feine Damen ſchlagen, 
gerne, beſonders bei ſolchen Gelegenheiten. 

Endlich nahm Jaroslaw vor einem kleinen Tiſchchen 
auf dem zwei Armleuchter ſtanden, Platz, huſtete, blickte 
um ſich, wie einer, der nicht erſt Schweigen zu gebieten 
braucht, weil es ſich ihm gegenüber von ſelbſt verſteht, 
verſenkte die eine Hand in feiner Mähne und begann 
zu leſen. Er las erträglid) und auch feine Gedichte, 
die nur verdammt ſtark an Siowadi, den polnischen 
Heine, erinnerten, waren beſſer als Diogen erwartet 
hatte. Sie hätten aber noch fo Schlecht fein können, 
Divgen hätte fich doch Eöjtlic) unterhalten, denn er 
hatte nur Aug’ und Ohr für die fchöne Sidonie. Er 
beobachtete, wie ihre -weichen Glieder jich unmerklich 
dehnten und ein faum hörbarer Seufzer ihre Bruft 
wogen machte, wenn die Verſe Jaroslaw's fie Huldigend 
umflatterten, wie Schmetterlinge eine volle, glühende 
Roſe, oder wie fie fich verneigte und ihren etwas runden 
Rüden, einer lauernden Kate ähnlich, noch mehr empor- 
zog und die goldenen Franfen ihrer langen Wimpern, 
als ſpähe fie,in die Yerne hinaus, über die braunen 
falten, genußjüchtigen Augen fallen ließ, jobald er, 
fein Gedicht wie einen mit Dornen bejäeten Roſen— 
zweig gebrauchend, dag Weib und feine Sphingnatur 
ironisch zu geißeln begann. 

Als der junge Poet zu Ende war, blidten zuerit 
alle auf Diogen, er fprang auf und fchloß ihn in feine 
Arme. „Herrlich“, rief er, „Sie find der große Poet 
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des Peſſimismus, der die Idealiſten aus ihrem letzten 
Schlupfwinkel, aus der Lyrik vertreibt.“ 

Kun kannte der Enthuſiasſsmus feine Grenzen 
mehr. Die drei Damen umraujchten Jaroslaw wie 
drei Wafferfrauen. Bukareſt, wie es dem feinen DManne 
ziemt, drücdte ihm jtumm die Hand, Barde füßte ihn 
auf beiden Wangen. Sidonie ftrahlte, fie ſchien jagen 
zu wollen: Ich Habe der Welt diefeg Talent gegeben! 

„Sehen Sie doch Ihre Frau an“, ſagte Divgen 
bei Seite zu Amſchel Bukareſt. 

„Sch ſehe fie an“, fagte der feine Mann. 

„Bemerken Sie nicht3?“ > 

„Was joll ich bemerken?“ entgegnete Amfchel ge- 
fällig, feine Leute find’ ftet3 gefällig, „ich bitte mir 
nur zu jagen, was ich ſoll bemerken.“ 

„Die Frauen find wie die Götter, der Rauch der 
Opfer erfreut fie.“ 

„Gott, wie ſchön ausgedrückt“, rief Bufareft, „ich 
bitte meine Damen, hören Sie was Herr Kemenowitich 
lagt, ich bitte jagen Sie noch einmal, was Sie haben 
jo dichterifch bemerkt.“ 

„DO, Herr Diogen ift auch ein Poet“, fagte Sidonie, 
„aber wir find ihm zu Hein, daß er und was zum 
Beiten giebt.“ 

„Vielleiht beim Souper“, flüjterte Bukareſt. 

Man ging alfo zum Souper. Es war ein großes 
üppige Mahl, würdig des Königs Ahasveros. Bukareſt 
leitete alleg mit dem furchtbaren Blid feiner runden 
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Augen, der geringjte Verſtoß Hätte ihn unter die Erde 
gebradt. Er ſelbſt nahm fait nichts, er jah nur immer 
Diogen an, ob er nichts zu tadeln fände, ob er zu- 
frieden fei. Jaroslaw jaß zur Linken Sidonia’3, Diogen 
zur Rechten. Die hemmte die Unterhaltung. Frau 
Bukareſt war in immerwährender Aufregung, wie jollte 
fie Diogen die fchuldige Ehre erweijen und den genialen 
Süngling nicht kränken. 

Diogen fam ihr endlich zu Hilfe. 

„Sie wünſchen, daß auch ich etwas vortrage”, 
ſprach er mit anmuthiger Verbeugung gegen Sidonia, 
„der Wunsch einer jchönen Frau war mir ftet3 Be- 
fehl. Alfo ich bitte, mir Ihre Aufmerkſamkeit für 
wenige Minuten zu fchenfen. 

Bufareit blickte umber, als ob er jeden ver- 
ichlingen wolle, der etwa die Abficht Habe, Diogen 
jeine Aufmerkſamkeit vorzuenthalten. 

„wa ich mich nicht gerne mit fremden Federn 
ſchmücke“, begann diefer mit feinem bezaubernden 
Lächeln, „jo geitehe ich nur gleich, daß es eine Probe 
talmudischer Weisheit ift, die ich Ihnen gebe.“ 

„Was für ein Mann”, ſchrie Bufareft auf, „Lernt 
er auch zu kennen den Talmud.“ 

„Gott wollte dag Weib nicht gleich im Anfange 
“erfchaffen“, fuhr Diogen fort“, „denn er ſah voraus, 
daß der Mann bald Urjache haben werde, fich über 
dafjelbe zu beklagen. Er wartete aljo bis Adam von 
ihm eine Gefährtin verlangen würde, und dieſer unter- 
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ließ es nicht, ſobald er bemerkt hatte, daß alle Thiere 
paarweiſe vor ihm erſchienen. Gott gebrauchte alſo 
alle nur mögliche Vorſicht, um das Weib gut zu er- 
Ihaffen, aber vergeblich. Er wollte eg nicht dem Kopfe 
Adam's entnehmen, aus Zucht, daß das Weib den 
Geiſt und die Seele einer Kofette befäme, aber das 
Unglüd geſchah trogdem und der Prophet Jeſaias 
klagte, ſchon vor langer Beit, daß die Töchter Israels 
mit erhobenem Haupte und entblößtem Buſen einher- 
gehen. Gott wollte das Weib nicht dem Auge ent- 
nehmen, aus Furcht, daß fie ihre Augen umherwerfe. 
Trotzdem klagt ſchon Jeſaias, daB die Frauen nad) 
den Männern blinzeln. Gott wollte das Weib nicht 
dem Munde entnehmen, er bejorgte, es könnte zu viel 
reden; troßdem war biöher feine Macht im Stande, 
der Zunge des Weibes einen Zaum anzufegen und dem 
Strom ihrer Rebe einen Damm zu jeßen. 

Er entnahm das Weib nicht dem Ohre, aus Furcht, 
daß e8 zur Horcherin werden könnte, dennoch heißt eg, 
da3 Sara an der Pforte des Tabernafels laufchte, um 
das Geheimniß der Engel zu entdeden. Gott ſchuf 
das Weib nicht aus dem Herzen, aus Furcht, daß es 
eiferfüichtig werden fünnte, und wie viel Eiferfucht und 
Neid wohnt dennoch in dem weiblichen Herzen! Nicht 
den Füßen, nicht der Hand wollte er dad Weib ent- 
nehmen, damit es feine Lauferin werde und die Luft 
zu ftehlen nicht über daſſelbe komme; dennoch lief Dina 
davon und ging verloren und vor ihr hatte Rachel die 
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Götter ihres Vaters geraubt ; kurz und gut, Gott fuchte 
vergeblich einen ehrlichen und feften Theil des 
Mannes aus, dem Ffeinerlei Fehler zu entitammen 
drohte, das Weib kam dennoch mit allen Fehlern auf 
die Welt.” 

„Sehr fein gegeben“, jagte Bukareſt. 

„Das Weib wurde zulegt der Rippe des Mannes 
entnommen“, jagte Sidonie raſch und mit echt jüdischer 
Sclagfertigteit, „wenn aber eine Rippe vom Manne 
ſchon fo viele Fehler hat, wie fehlerhaft muß erjt der 
ganze Mann jein.” 

Alle lachten. „Sch erkläre mich beſiegt“, jagte 
Diogen und küßte Sidonien’3 glühende Hand. 

„Monſieur Divgen“, rief Baree, „blasph&me 
contre l’amour, aber fo lange man dies thut, ijt man 
noch Vresclave der Amour und des femmes.“ 

„Auch Sie Sollen Recht haben“, rief Diogen, 
das eben von Bukareſt gefüllte Champagnerglas er- 
hebend, „auf das Wohl der Schönen, der e3 gelingt, 
mich vor ihren Siegedwagen zu ſpannen.“ 

„Sie ſoll leben“, jchrie Amſchel Bufareft, der 
bereit3 in Seligfeit aufgelöft war, „lang joll fie leben 
und gejund ſoll fie fein und auch ihre Kinder follen 
bleiben gejund.“ 

Al feiner Mann wartete Bufareft nicht Diogen's 
visite de reconnaissance ab, fondern er fam zu ihm, 
um fih für die ihm und jeinem Haufe erwiejene Ehre 
zu bedanfen. 
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„Ih muß Ihnen das Compliment machen“, fagte 
Kemenowitſch, „daß Sie jo etwas hübſch zu arrangiren 
wiſſen.“ Bukareſt ftrahlte, er hüpfte in jeinem Glück 
auf dem Divan auf, ald ob er im fcharfen Trabe 
reiten würde und girrte wie eine Turteltaube. 

„Nun Hören Sie mich aber einmal an”, fuhr 
Divgen fort, „ich jpreche als Freund zu Ihnen, Lieber 
Bukareſt. Kaufen Sie fih eine Brille. Ich habe 
die Weberzeugung gewonnen, daß Sie Ichlechte Augen 
haben. Sie haben eine jehr hübfche Frau, die zugleich 
jehr gefühlvoN ift und diefer Jaroslaw iſt ein hitziger 


Schwärmer. Kaufen Sie ſich eine Brille.“ 


Bukareſt wagte Einwendungen zu machen, aber 
Diogen mit ſeinem teufliſchen Refrain: „Kaufen Sie 
ſich eine Brille!“ brachte ihn endlich doch ganz aus 
der Faſſung. Er verließ den Weiſen der Kreisſtadt 
mit einem Herzen voll Sorgen. Das erſte Mal in 


ſeinem Leben ſchmeckte ihm das Eſſen nicht. Er ſchwor 


ſich zu, daß er aufpaſſen werde und wie paßte er 
auf. Seine Augen wurden noch größer und er ſpitzte 
ſeine runden Ohren, aber er ſah und hörte nichts 
Verdächtiges. 

„Meine Sidonie iſt ein Engel“, betheuerte er 
nach einigen Tagen wieder mit ungeſchwächter Be— 
geiſterung, als er Diogen auf der Straße traf und ihm 
Bericht erſtattete. 

„Natürlich, vor Ihnen nehmen ſie ſich in Acht“, 
ſpottete Diogen, „laſſen Sie ſie allein, belauſchen Sie ſie.“ 





Bufareft ſchwor, er werde fie belaufchen. 

Al Jaroslaw am Abende fam, jchüßte er Ge- 
Ichäfte vor, nahm feinen Hut, küßte Sidonie auf die 
Stirne, und ging mit lauten Schritten die Treppe 
hinab. Unten zog er die Stiefel aus und fehrte leiſe 
zurüd, um jein Ohr an die Thüre de Salons zu 
fegen, in dem fich feine Frau mit ihrem Anbeter 
unterhielt und, weiß Gott, nicht von Literatur. 

Jaroslaw war jehr echauffirt, als er fich an der 
Seite der jchönen Jüdin niederkeß. Sie legte den 
üppigen Arm um jeinen Naden und lächelte ihn träge 
an. „Was Haben Sie“, fragte fie, die Worte dehnend, 
„Sie find jo aufgeregt, haben Sie heute viel gedichtet? 
Wie viel Bogen Haben Sie gedichtet ?“ 

„Wo denken Sie hin“, erwiderte Jaroslaw mit- 
leidig, „ich habe heute eine Strophe gejchrieben, eine 
ganze Strophe, das iſt jehr viel. Nicht jeder kann jagen, 
daß er heute jo viel für die Menſchheit gethan hat.“ 

„Und was haben Sie ſonſt gethan ?“ 

„Sch jage Ihnen ja, — eine Strophe — aber 
der Teufel joll mich Holen, wenn Bukareſt nicht horcht.“ 
Er Huftete und begann dann mit lauter Stimme: 

„Rolf auf Wolfen wüthen, ftürmen, 
Wolf auf Wolken hoch fih thürmen.“*) 
Als er die kühne Frage jtellte: 
„Bricht der jüngfte Tag denn los ?“ 
war Bukareſt bereit3 vollfommen beruhigt. Er ſchlich 


*) „‚Steppengemitter” von Zielinski. 
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wieder die Treppe hinab, zog ſeine Stiefel an und 
ging in die Zukierna, wo er Diogen traf. 

„Haben Sie die Beiden belauſcht?“ fragte er gleich. 

„Und wie hab’ ich fie belaufcht“, gab Bukareſt 
ftrahlend zur Antwort, „was glauben Sie, daß er 
thut? Deklamiren thut er von die Wolfen, ein guter 
Menich, der Saroslaw. Ich jage Ihnen ja, meine 
Sidonie iſt ein Engel.“ 

Und dabei blieb er. Sie liebte die Literatur 
und Jaroslaw war ein poetiſches Gemüth, und war 
ſein aufrichtiger Freund. Nichts fehlte noch zur vollſten 
Freundſchaft, als daß er Geld bei ihm ausgeliehen 
hätte. Aber das kam noch. 

Eines Tages — es gab eben ſchwarzen Fiſch in 
der ſüßen Roſinenſauce, Bukareſt's Lieblingseſſen — 
begann Sidonia beim Speiſen leiſe und zärtlich: 
„Amſchelchen, der Jaroslaw ſollte drucken laſſen feine 
Gedichte, was ſagſt Du?“ 

„Er ſoll fie drucken laſſen.“ Bukareſt nahm ein 
großes Stück aus der duftenden Schüſſel. 

„Das ſag' ich auch, aber das koſtet was, und die 
Herren Dichter haben kein Geld.“ 

„Sol er ſie nicht drucken laſſen.“ Bukareſt zer- 
ſchnitt ſein Stück Fiſch, und nahm einen zarten Biſſen 
auf die Gabel. 

„Was für ein Schaden für die Welt“, rief 
Sidonie und legte ihre Hand auf Bukareſt's Arm, 
ſodaß er die Gabel nicht zum Munde führen konnte. 
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„Sch meine, Amſchelchen, Du jollit ihm geben dag 
Geld.“ 
Der Fisch duftete ſo verlodend und Sidonie lag 
fo jchwer auf feiner Hand. „Was fol es denn koſten?“ 
fragte Bukareſt. 

„Dreihundert Gulden.“ 

„Bilte meſchugge.“ Er verjuchte entrüftet den 
Biffen zum Munde zu führen, aber fie ließ ihn nicht. 
„Was für ein Ausdrud für einen feinen Dann. 

Bularefit wurde rot. „ES ift viel Geld, 
Sidonden.” . 

„Was iſt das für einen Dann wie Du bift! 
Er wird Dir auch widmen die Gedichte.“ 

„Wird er fie mir widmen?“ Gr machte eine 
verzweifelte Anſtrengung mit der Gabel, aber Sivonie 
war graufam genug, fich noch fchwerer auf feinen 
Arm zu legen. 

„Sag’, daß Du ihm geben willft die dreihundert 
Gulden. Es wird Dir ja der Filch kalt.“ 

„sa, er wird kalt. In Gottes Namen foll er 
haben dag Geld.“ 

Und fo empfing der große Dichter dreihundert 
Gulden aus Sidonien’3 weißen Händen, die er mit 
feurigen Kiffen bededte, und dann ging fie mit ihm 
zur Druderei und das Eoftbare Manuffript wurde 
jofort unter die Setzer vertheilt. Auf dem Rückweg 
fagte die jchöne Jüdin plöglich: „Was wollen Sie 
widmen fo ſchöne Gedichte einem Menschen wie Bufareft 
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ift, ich will haben, daß Sie mir widmen bie Gedichte, 
und e3 ſoll ftehen gedrudt im rothen Lettern: Sidonia 
widmet dieje Lieder in tiefer Verehrung der Verfaſſer.“ 

„Wie Sie befehlen. 

„Und was für einen Titel ?“ 

„Rofen ohne Dornen.” 

„Das ift Schon dageweſen. Sagen Sie lieber 
„Dornen ohne Roſen“, das ift neu und pilant.“ 

„Ganz nad) Ihrem Wunſch.“ 

Während Jaroslaw's Gedichte geſetzt und gedruckt 
wurden, und er und Sidonie, Wange an Wange, Die 
Correftur laſen, begannen die Freunde der Jagd ihre 
Slinten vom Roſte zu reinigen, Patronen zu machen 
und den Hirichen und Nehböden in den nahen Hoch— 
wäldern nachzuſtellen. Eines Nachmittags fuhren Diogen 
und der Major zu Pharinus nach Karlower hinaus, 
fie wollten Abend auf dem Anftand bleiben, dann 
in da3 Gebirge Hinauf, in einem Huzulenhof über- 
nachten und zeitlich früh wieder ihr Glück verjuchen. 

Sn Karloweck angefommen, jahen fie auf den 
eriten Blick die eben fo erfreulichen als ſtaunenswerthen 
Nefultate, welche Pharinus auf feinem Gute, als 
Civilifator, bereit3 erzielt hatte. ine hübjche Dirne 
ging mit bloßen Füßen und ungefämmten Haar, aber 
in einer mächtigen Erinoline, zwei Holzkannen an einer 
Stange auf den braunen Schultern fchaufelnd, zum 
nahen Ziehbrunnen um Waſſer. Ein in grobe Xein- 
wand gefleideter Knecht, einen ſchwarzen Cylinder auf 
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dem Kopfe, ſtriegelte fluchend ein Pferd. Die Scheuer 
war zwar noch mit Stroh gedeckt, aber es befand ſich ein 
Blitzableiter auf derſelben. In einem Winkel des Hofes 
ſtand ſogar eine amerikaniſche Dreſchmaſchine, die höchſt 
poetiſch mit Gras bewachſen und mit Epheu überzogen 
war. Wahrſcheinlich leuchtete fie auch bei Nacht. 
Pharinus empfing die Herren am Fuße der Frei— 
treppe und führte fie in ein ebenerdiges Zimmer, das 
recht hübſch möblirt war. Er wartete mit Cigarren 
und einer Flafche Wein auf, der auch ſtark nach Livili- 
lation fchmedte. Später erichien feine rau, eine 
mittelgroße, zarte Blondine, die den Eindrud eines 
alten Mädchen? machte, die grauen Augen züchtig zu 
Boden jchlug und fich viel eifriger mit ihrem Strid- 
ſtrumpf ala mit ihren Gäſten befchäftigte. 

„Wir könnten vorher noch etwas efjen, Kryftina”, 
ſagte Pharinus. 

Kryſtina warf einen vorwurfsvollen Blick auf. 
die Weinflaſche. 

„Ich wüßte nicht, was Du den Herren vorſetzen 
könnteſt“, murmelte fie, „es wäre denn Brod und 
Butter.“ 

„Wir haben ja doch Schinken“, bemerkte Pharinus. 
Seine dröhnende Stimme ſchien einem eiſernen Willen 
als Dolmetſch zu dienen, aber gegen den demüthigen 
Wideritand dieſer Frau war nicht aufzukommen. 

„Du wirſt doch nicht ungekochten Schinken vor- 
ſetzen wollen ? 
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„Bei uns in Preußen ißt man ihn doch roh.” 

„sa, bei ung.“ 

„Oder man könnte einige Hühner raſch baden.“ 

„Was? die armen Kleinen Sperlinge, die wir 
haben, nein, das gebe ich nicht zu, was würden die 
Herren denken?“ 

Pharinus ergab fih. — „Über ich will Ihnen 
doc meine Wirthichaft zeigen“, wendete er fich zu 
feinen Gäften. Diogen war gleich dabei. Der Major 
zog es vor, bei Frau Pharinus zu bleiben. So gingen 
denn die Beiden in den Hof hinaus und der Major, 
feinen ſchwarzen Schnurrbart ftreichend, ſetzte fich zu 
Kryftina. Er fagte ihr Artigfeiten, die einen verwegenen 
Anstrich Hatten, wie e8 eben feine Manier war, fie 
hörte ihm gelaffen zu und fchien nur auf ihre Nadeln 
zu bliden,, die Haftig arbeiteten, aber ein wenig von 
der Seite fah fie den ſchwarzen, kühnen Mann doc) 
an und ihre Brujt hob fich fast unmerflich. 

„Ich Lebe ganz nur in meinem Haufe“, fagte fie 
bei pafjender Gelegenheit, „ich verjtehe diefe Polinen 
nicht, die jo viel Zeit haben fich zu unterhalten, ich 
babe den ganzen Tag genug zu thun, um alles im 
Gange zu erhalten. Das einzige Vergnügen, das ich 
babe, ift die „Gartenlaube.“ 

Als Divgen zurüdkehrte, ſetzte er fich zu ihr und 
flüfterte ihr in das Ohr: „Glauben Sie dem Major 
ja feine Silbe von allem was er ſpricht. Ich weiß, 
dag Sie ihm fehr gut gefallen, aber er ift ein Ver— 





— 37 — 


führer und verſteht die Frauen zu bethören. Vergeſſen 
Sie niemals, was Larochefoucault ſagt, „daß die 
Schmeichelei eine falſche Münze iſt, die nur durch 
unſere Eitelkeit in Curs geſetzt wird.“ 

„Was haben Sie denn für Geheimniſſe mit meiner 
Frau?“ mengte ſich Pharinus in ſeiner groben, aber 
gutmüthigen Weiſe ein. 

„Wir ſprechen eben von Marlitt. 

„Ach! Marlitt iſt mein Ideal“, rief Kryſtina, 
die Augen zum Himmel erhebend, „ich leſe überhaupt 
keine franzöſiſchen Romane, unſere deutſchen ſind ſo 
intereſſant und dabei ſo erhebend, man erquickt, man 
erbaut ſich daran.“ 

„Der Unterſchied zwiſchen den franzöſiſchen und 
deutſchen Romanen“, erwiderte Diogen, „iſt gar nicht 
ſo groß, wie Sie glauben. Die deutſchen hören nur 
immer Dort auf, wo die franzöſiſchen beginnen, nämlich 
mit der Heirat. Nach der Heirat jehen die deutfchen 
Romane auch ganz ander? aus, aber die deutjchen 
Bücher erzählen und eben nicht? davon.“ 

„3% leſe nur Marlitt und Schiller“, rief Kryſtina, 
„alles Unreine widert mich an.” 

„Aber daS Leben ijt einmal nicht fo jauber wie 
ein holländijches Haus.“ 

„Dan flüchtet fich eben deshalb in das Reich der 
Boefie.“ 

„Die Poeſie kann uns aber nur dann läutern, 
wenn fie ung die Leidenschaften und Thorheiten unſeres 
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Geſchlechts warnend vor Augen ftelt. Ein Ylinder 
wird, wenn er einen jchmalen Steg zu überjchreiten 
bat, ohne Zweifel in das Waſſer fallen. Die großen 
Poeten, ein Cervantes, ein Shakſpeare, ein Goethe, 
ein Lord Byron, ein Gogol, haben ohne Rückſicht auf 
die „Sartenlaube” gejchrieben. Sch behaupte, daß Die 
Famtlienblätter die Literatur verderben. Was würde 
man bon einer Frau jagen, die in einem Kinderfleidchen 
ericheinen würde? man würde fie albern nennen. Die 
deutſche Literatur von Heute trägt aber ein folches 
Kinderfleidchen und geht mit Kinderjchritten umher. 
Was ijt die Folge? Göthe und Heine fchrieben für 
alle Nationen. Heutzutage gehören die Werfe der 
Franzoſen, Briten, Amerikaner, ja jogar der Ruſſen, 
der Welt an, aber die Deutjchen werden gleich den 
Czechen oder Slovenen nur zu Haufe gelefen, aus einer 
Waare des Weltmarftes ift daS deutfche Buch zu einem 
Krämerartitel geworden.“ 

„Aber unfer Schiller —“ 

„Sch bitte. Zuerſt ift Schiller lange nicht fo 
bet den andern Völkern verbreitet und beliebt, wie 
Goethe oder Heine. Daß die Polen ihn jo verehren, 
Ipricht nur gegen ihn, denn auch die polnische Poeſie 
leidet an idealer Verſchwommenheit und iſt außer 
ihrem Lande fo gut wie unbefannt. Dann ijt Schiller 
aber auch nicht fo rein, wie man ihn gerne preift. 
Würde heute ein Autor fo jchreiben wie Schiller, jo 
würde man ihn in Deutfchland frivol nennen, das 





„Magazin für die Literatur des Auslandes“ wiirde 
ihn den „unanjtändigen” Schriftftelleern beizählen, und 
die „Gartenlaube“ würde ihın ihre Spalten verfchließen. 
Ich will gar nicht von den „Räubern“ fprechen, aber 
worin unterjcheidet ſich denn Die großherzige fürftliche 
Meaitreffe in „Rabale und Liebe” von den edeln 
Sameliendamen der neueren franzöfiichen Literatur ? 
Sit die Maria Stuart etwas anderes als die gefrünte 
Heldin einer Pariser Sittenfomddie und follte der 
Heiligenjchein, mit dem Schiller diefe Meffaline um- 
gibt, der Moral vielleicht minder gefährlich fein als 
die gleichen Tabrifate des Dumas fils? Haben wir 
im „Don Carlos“ nicht dag Chebruchsdrama comme 
il faut? Wird die Sache dadurch befler, daß Die 
Sünde, wie allenfalls in Feuilett's „Vornehmer Ehe“ 
oder Sardou's „Unfere Freunde” nur in Gedanken 
begangen wird und die platonifche Chebrecherin fich 
dem Sohne ihres Mannes gegenüber ftarf erweift, weil 
fie eigentlich für dejfen Freund fchwärmt ?“ 

„Fehlt der ſchönen Eboli irgend ein Attribut einer 
Cocotte? Sind die Marina und die Königin Isabeau 
nicht Prachteremplare jener zugleich herrſchſüchtigen 
und wollüjtigen Weiber, welche, wenn man fie in 
ruſſiſchen Geſchichten begegnet, ein moraliſches Graufen 
erregen? Wie nennen Sie die Liebe, welche die Jung— 
frau von Orleans bei der erjten Begegnung mit Lionel, 
ja bei dem erften Bi, den fie in fein Antlig wirft, 
ihre here Miſſion vollfommen vergefjen macht? Sollte 


— 40 — 


dieſe Liebe, die blifchnell entiteht, ohne daß Mann 
und Weib noch ein Wort gemwechfelt haben, durch das 
fich ihre Seelen berühren fonnten, eine reine, eine geiftige 
fein? Richard Wagner liebt folche Situationen. Bei 
ihm tadelt man fie. Was aber bei Rihard Wagner 
frivol ift, ijt auch bei Schiller frivol. Denken Sie fich die 
Wirkung dieſer Szene auf ein deutfches Mädchen! Wenn 
die Sungfrau von Orleans ſo ſchnell ihre himmlische 
. Sendung vergißt, liegt e3 nicht nahe, daß die Sungfrau 
von Berlin oder München noch viel jchneller ihrem 
Stridftrumpf untreu wird und fein Unrecht darin 
erblidt, e3 ein wenig ihrem „reinen“ Schiller und 
feinen „hehren“ Frauengeftalten nachzumachen? Sit es 
moralifh, wenn zwei Brüder ihre Schweiter Lieben 
und der Verſchmähte dem Beglückten ermordet? Ich 
bitte, hören Sie folgende Szene. Man erklärt Madante, 
daß fie Unruhe jtifte, Aergerniß errege und erjucht 
fie, fich zu entfernen. Madame erwidert: „Sch ver- 
achte die Heuchelei. Die Welt ſoll mich jehen wie ich 
bin. Sch habe Leidenschaften, warmes Blut, ich liebe 
meine Freiheit mehr als das Leben. Ihr kennt nicht 
das Bergnügen. Ich gehe fort. Gebt mir diefen da, 
der mir gefällt, zum Zeitvertreib, und dann macht 
was Ihr wollt.” Der Erwählte hat aber feine Luft, 
fich diefem unerfättlichen Weibe ala Spielzeug hinzu— 
geben und verfpricht fie zu entjchädigen, indem er ihr 
die Schönsten jungen Leute zur Dispofition ftellt. Gleich 
Einige! Das ift ohne Zweifel echt ruſſiſch, katharinen— 
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daft, oder vielleicht Ipielt die Szene in einem Drama 
bon Dumas fils? O nein! Die Geſchichte kommt 
in einem Stück von Schiller vor und fieht nur in 
Verſen etwas mehr beffeivet aus. Welcher franzöfiiche 
Dramatiker von heute würde e8 wagen, dem Pariſer 
Publifum eine Szene vorzuführen, in der ein junges 
Mädchen ihrem alten Vater erzählt, wie fie von einem 
wilden Wüſtling entehrt wurde? Schiller ift aber fo 
dezent, Dieg in jeinem „Fiesko“ zu thun. Ich erwähne 
dieg alles nicht um Schiller zu verdammen, jondern 
um die neuefte, deutſche Kritik dorthin zu verweilen, 
wo fie Hingehört, in die Kinderftube. Diefe Kritik 
würde Heute Schiller ebenjo verdammen, wie fie 
Dumas fils oder Sardou verdammt. Ich verabſcheue 
die Heuchelei. Paul der Kod fagt jo treffend: „Im 
Theater pflegen die guten Familienmütter über einen 
Scherz, der hart an die Grenzen des Erlaubten ſtireift, 
zu lachen: es ſind die Maitreſſen, die bei ſolchen Au— 
läſſen Geſichter ſchneiden und den Fächer vor die 
Augen Halten.“ 

„Aber Das ijt ja entfeglich“, ſeufzte Kryſtina, „ich 
bin wie todt, wie gerädert. Ich fange an und) vu, 
Ihnen zu fürchten, Herr Kemenowitid),“ 

„Es ift Zeit zum Aufbruch“, erinnerte Wuri. 
Der Major küßte Kryſtina's Hand. Tivgun key 
der Thür noch einmal um. „Wenn Die Lu... 
Amor an Bord geht", flüjterte er iur ;.., , 
ih der Gefahr aus, Schiffbruch zu in... 
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Sie fih in Acht und Iefen Sie fleißig Schiller.“ Zu 
dem Major fagte er aber, als fie im Wagen ſaßen 
und Herr Pharinus die Zügel ergriff, die Worte des 
Euripides: 

„Ich haſſe fie, die feufh in Worten tun — 

Und insgeheim dem Laſter fröhnen.“ 

Er meinte auf diefe Weile das Nöthige gethan 
zu haben, um dem Teufel in Karlowed die Wege zu 
ebnen. Seine Augen funfelten boshaft und feine 
Lippen preßten fich fchadenfroh auf einander. 

Man fuhr etwa eine Stunde Dann jtellte 
Pharinus die Herren im Holzichlag auf. Kurz vor 
Sonnenuntergang fiel ein Schuß. Divgen hatte einen 
Rehbock erlegt, der im jungen Holze weidend fich 
langfam dem abgehauenen Baume näherte, Hinter dem 
er lag. Damit war die Sache vorläufig zu Ende. 
Die drei Jäger bejtiegen Die Kleinen Huzulenpferde, 
die der Heger bereit hielt und ritten einen fteilen 
Gebirgspfad empor. Die Thiere Fletterten wie Katzen. 
Es war Naht, als fie auf einer jchönen Hochebene 
ankamen, auf der Die Huzulen ihr Vieh in den Sommer: 
monaten zu weiden pflegen. Sn der Mitte derjelben 
Itand ein Staj, ein Blockhaus mit einer Hürde. Hier 
aßen fie zu Nacht, ein jeder, was er in feiner Jagd- 
tafche fand, leerten zwei Bouteillen Wein, die der 
Heger getragen hatte und ftredten fich dann im Heu 
aus. Diogen war guter Laune und wie immer, wenn 
er aufgeräumt war, begann er zu erzählen. 
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„Pharinus, lieben Sie die Volksmärchen?“ be— 
gann er. 

„Erlauben Sie mir, in den Volksmärchen liegt 
ein tiefer Sinn“, bemerkte der Civiliſator. 

„Richtig. Kennen Sie alſo das kleinruſſiſche 
Märchen von der Rieſin, die einen Menſchen zum 
Manne nahm? Es iſt ſehr lehrreich.“ 

„Fragen Sie nicht lange und erzählen Sie.“ 

„Es war einmal ein Menſch, der beſaß ein hübſches 
Gütchen und was dazu gehört, der ging in den Wald, 
irgend ein Wild zu ſchießen. Er ſchoß das Wild nicht, 
aber fand eine große, ſchöne Blume, die er noch niemals 
geſehen hatte, brach ſie mit dem Stengel, nahm ſie 
mit und ſtellte ſie zu Hauſe in ein Waſſerglas. Es 
währte nicht lange, ſo ging die Blume auf und eine 
kleine Frau trat heraus, die war wunderſchön, wie 
aus Duft gewoben und hatte eine Stimme wie ein 
ſilbernes Glöckchen. Der Menſch ſtellte ſie auf die 
flache Hand uud ſtaunte fie an und fie lächelte, wie 
eben Weiber Lächeln, wenn fie fehen, daß man Gefallen 
an ihnen findet und er bejchloß, das niedliche- Wefen 
zur Frau zu nehmen, dann dachte er, eine rau, Die 
ich in der Hand herumtragen Tann, ift eine Perle, wie 
jollte fie mich jemald unterjochen? Sie feierten alfo 
ihre Hochzeit. Am nächſten Morgen jchien ihm. das 
Weibchen ſchon um eine Spanne größer und ehe er 
ih deſſen verjah, tanzte fie auf feinem Kopfe. 

Bah! warum fol fte nicht auf meinem Kopfe 
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tanzen? ſagte er zu ſich. Ich ſpüre ſie ja gar nicht, 
ein Schmetterling würde mir mehr Beſchwerde verur— 
ſachen. | 

Am folgenden Tage war fie aber wieder um eine 
Spanne größer und fo fort, fie wuch3 zufehendg und 
bald war jte jo groß wie er ſelbſt. Das ift ja prächtig, 
dachte er, jebt Habe ich doch ein Weib, das zu mir 
paßt. Und fie begann das Haus und ihn zu regieren 
und wenn er jeinen Willen zu äußern wagte, nahm 
fie den Kantjchuf vom Nagel und prügelte ihn fo 
lange, bis er nun feinerjeit3 ganz Hein wurde und vor 
ihr froch wie ein Würmchen. Damit war es aber nicht 
abgethan. Sie wurde von Tag zu Tag größer, fie 
überragte ihn, bald nahm er ſich neben ihr aus wie 
ein Knabe, dann wie ein neugeborenes Kind und als 
fie endlich ausgewachjen war, da war fie eine voll- 
fommene Riefin, jo daß er in ihrem Bantoffel bequem 
Ichlafen fonnte. Nun prügelte fie in nicht mehr. Wenn 
er nicht gleich ihren Willen that, ftedte fte ihn in ein 
Töpfchen und Iegte den Dedel darauf. Da ſaß er 
wie ein Gefangener in einem Thurm. Sie ftedte ihn 
in die Tafche oder trug ihn in ihrem Wrbeitzbeutel 
herum, wenn es ihr beliebte. Der arme Teufel mußte 
gehorchen. Sie Hätte ihn ja in einer Schüffel Milch 
ertränten oder unter ihrem Nagel zerdrüden Tünnen 
wie einen Floh! So lebten fie denn friedlich mit- 


einander und wenn fie nicht geftorben find, leben fe . 


heute noch.“ 
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„Eine nicht üble Satyre auf das Pantoffelregi— 
ment“, bemerkte Pharinus. 

„Nun machen Sie ſich aber die Moral zu Nutze.“ 

„Aber erlauben Sie mir —“ 

„Ihre Frau tft auch fo eine Riefin, welche Sie 
in einer Blume heimgetragen haben. Nehmen Sie fid) 
in Acht. Sie wird Sie bald in die Taſche teen.“ 

Als Pharinus am Morgen nach Haufe fam, gab 
Kryftina, während die Stridnadeln haftig arbeiteten, 
ihr Urtheil über die beiden Herren ab. „Diogen iſt 
mir recht zuwider”, fagte fie, „er wird von Tag zu 
Tag fchamlofer, ich würde ihn am liebſten gar nicht 
mehr jehen, das iſt fein Umgang für Dich. Dagegen 
ift der Major ein echter Savalier. Halte Dich an ihn, 
Du fannit dabet nur gewinnen.“ 

Die Folge war, daß Bharinus fi) zwar nicht 
von Divgen zurüdzog, aber dem Major einen Beſuch 
machte und ihn einlud, jein Haus zu beehren und bei 
ihm zu jagen, jo oft es ihm beliebe. 

„Was fol ich davon halten?” fragte der Major 
Diogen in der Yufiernia. 

„Daß Frau Kryſtina nicht böje fein wird, wenn 
Sie ihr den Hof machen“, gab diejer mit feinem 
jpöttiich wohlmollenden Blid zur Antwort. 

Der Major kam alſo wieder nad) Karloweck, wırrde 
von Pharinus mit einem biederen Händedruck umd 
von Kryſtina, der er die Hand küßte, mit einem Lächeln 
- begrüßt, und machte die Entdednng, daß er es mit 
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einer wahren Riefin zu thun hatte, die mit ihrem Manne 
wie mit einem Zwirnfnäuel umging. Sie wollte offenbar 
mit dem Major allein fein, denn fie jagte plößlih, jo 
nebenbei: „Pharinus, fieh doch nad), mir fommt es 
vor, die Hühner find wieder im Garten.“ Pharinus 
machte aber nur das Fenſter auf, lehnte fich hinaus 
und beruhigte dann feine Frau. Die Hühner waren 
nicht im Garten. Nach einer Weile beganı fie wieder: 
„Seh doch einmal in den Stall, Pharinus, ich bilde 
mir ein, die rothe Schweizerfuh ift frank.“ Sie bildete 
es ſich wirflich nur ein, aber Pharinus ging doch 
hinaus und der Major konnte ihr ungeftört den Hof 
machen. Sie hörte feine Artigfeiten jcheinbar ruhig 
an, ftet3 mit ihrem Strickſtrumpf befchäftigt, aber wenn 
fie ihn, wie zufällig, anjah mit ihren halbgeſchloſſenen, 
grauen Augen, fchien fie zu jagen: „Beeile Dich doch, 
wir haben jo wenig Zeit.“ Endlich Tieß fie eine ihrer 
Stricknadeln fallen. Er jollte fie aufheben und hob 
fie natürlich auf, aber fie langte auch nach ihr, und 
jo berührten jich die Hände. - 
Ich dankte ſehr“, flüjterte fie lächelnd, „mein 
Mann ift nicht jo artig.“ 
„O, der Barbar! Sie jollten ihn dafür jtrafen“, 
bemerkte der Major. 
„Das will ich auch", jagte fie wie in Scherz, 
„aber wie? helfen Sie mir.“ 
„Mit Vergnügen.“ 
„Die Männer haben überhaupt jo wenig Sinn 
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für Häusliche Glück“, fuhr fie fort, „Pharinus iſt 
nie bei mir, bejonders die Abende bringt er Gott 
weiß in welcher Sejellichaft zu. Eine andere Frau 
würde fich rächen. Pünktlich um fieben Uhr fährt 
er jeden Abend in die Kreisjtadt. Vielleicht fpielt 
er. Ich weiß es nicht. Mir wird die Zeit oft recht 
lang. Wie glüdlic) wäre ich, wenn jemand zu mir 
käme.“ 

Eben kehrte Pharinus zurück, aber der Major 
hatte den Wink verſtanden. 

Eines Abends, nachdem er ſich überzeugt hatte, 
daß der Civiliſator im Cafehauſe beim Tarok ſaß, 
ſprengte er nach Karloweck hinaus, übergab ſein Pferd 
dem Kutſcher, der aus dem Stall herbeieilte und flog 
die Treppe empor. Kryſtina ſpielte die Ueberraſchte 
und machte dann einen Verſuch, ſich in ihrem Perkail— 
Heide und ihrer Schürze Hinter dem Stridftrumpf zu 


verfchanzen aber diesmal fand der Major, daß fie. 


wenig Zeit Hatten und beeilte fich ungeheuer. Er 
betheuerte, daß er jie an Pharinus rächen wolle und 
nahm ihr den Striditrumpf, er bat fie, den Thoren, 
der fie fo wenig zu ſchätzen wiffe, zu ftrafen, recht 
graujam zu ftrafen, und feste fi) zu ihr auf den 
Divan und fchlang den Arm um fie. Sie wehrte ſich 
noch ein wenig, wie e3 einer fittfamen Frau geziemt, 
welche die „Gartenlaube“ lieſt und für Marlitt und 
Schiller ſchwärmt, aber fie war jo ſchwach, und der 
Major war fo jtürmifd). 
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Als Pharinus zurückkam, fand er ſie ausnehmend 
heiter und lebhaft, ja ſie wurde endlich ſogar zärtlich. 
Wenn er nur hätte ein wenig nachdenken wollen! — 
Aber er dachte niemals über ſeine Frau nach. 

Der Major kam nun oft und hatte faſt immer 
das Unglück, Herrn Pharinus nicht zu Hauſe zu 
treffen. 

„Pharinus“, ſagte eines Morgens Kryſtina, „Du 
haſt eine treffliche Gelegenheit, dem Major Deine 
Freundſchaft zu beweiſen. Er iſt ganz in Judenhänden, 
welcher Offizier in Galizien wäre es nicht. Wie wäre 
es, wenn Du ihm Geld anbieten würdeſt. Er natürlich 
würde Dich niemals anſprechen, dazu iſt er zu nobel, 
zu rückſichtsvoll, aber es iſt Deine Pflicht —“ 

„Hm! wie viel braucht er?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen? frage ihn ſelbſt und 
bleib doch heute Abend einmal zu Hauſe, er ſcheint 
verſtimmt, weil er Dich niemals trifft.“ 

Pharinus wurde von ſeiner Rieſin in die Taſche 
geſteckt, ohne daß er es eigentlich wußte. Er blieb 
den Abend zu Hauſe und endete damit, daß er dem 
Major 500 Fl. lieh, nein förmlich aufdrängte. 

Man begann in der Kreisftadt von den Beſuchen 
zu fprechen, welche der Major Frau Pharinus ab- 
ftattete, während ihr Mann im Cafehaufe Tarof ſpielte. 
Endlich drang auch etwas von den boshaften Scherzen, 
die auf feine Koſten gemacht wurden, big zu diefem. Der 
folofjale Mann kam mit dDröhnenden Schritten zu Diogen 
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und verlangte in die „Regiſtratur der Liebe“ geführt 
zu werden. 

„Was wollen Sie denn erfahren?“ fragte Diogen, 
indem er lächelnd die Thür aufſchloß. 

„Ich will das Faszikel über meine Frau nachſehen.“ 

Diogen ließ ihn gewähren. Pharinus begann 
die Akten durchzuſehen. Er fand eine Perſonsbe— 
ſchreibung, einen Taufſchein, einige Daten über Ver— 
mögens- und Familienverhältniſſe, das war alles. Er 
athmete auf. „Ich bin beruhigt“, ſagte er. 

„Wie ſo?“ 

„Weil Sie nicht das mindeſte Böſe, ja eigentlich 
gar nichts von meiner Kryſtina wiſſen. Ein Beweis, 
daß ſie die beſte Frau iſt, die es geben kann.“ 

„Oder die ſchlechteſte.“ 

„Ein ſonderbarer Schluß.“ 

„Vielleicht ſchweigt die Fama nur deshalb über 
ſie, weil ſie am beſten heuchelt.“ 

Bei der nächſten Sitzung der Republik der Weiber- 
feinde wurde Bharinus feierlich ein Hirſchgeweih über- 
reicht, das auf einer Kappe aus Meſſing befejtigt war. 
Vergebens jeßte er fich gegen diefen unpaffenden Scherz 
wie er die Sache nannte, zur Wehre. Der Staroft las 
ihm einen Paragraph aus dem Straffoder und das von 
dem Gerichte der Republik gejchöpfte Urtheil vor und 
der Marjchall Frönte ihn unter lauten Gelächter mit 
dem fatalen Schmud. 
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Neuntes Kapitel. 





Dornen ohne ofen. 


„Die Strenge ber Frauen ift nur ein Auf— 
pug und ein Schmud, den fie ihrer Schön= 
beit Hinzufügen.” 

Larochefoucault. 

Das war ein glücklicher Tag, als in Popielniki 
eines Morgens die Vorhänge in Severina's Sclaf- 
zimmer nicht aufgezogen wurden, der Kutjcher eilig 
mit vier Pferden nad) der Kreisftadt fuhr und mit 
einer Kleinen, alten, verſchämt Lächelnde Frau zurück— 
fehrte, die eine Tafche trug, faft größer als fie jelbit, 
und Erasm nah Slobudka fprengte, um die Mutter 
zu holen. Alles war in Beivegung, die Dienftleute 
verjammelten jich im Hofe und flüjterten, niemand 
Dachte daran zu arbeiten. 

Ein frifcher Sommerwind ftrich durch die Blätter 
der Bäume, die Blumen, die Gräfer, die Natur ſchien 
geheimnißvoll zu flüftern und irgend ein freudiges 
Ereigniß zu erwarten. 
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Es famen die alten Leute von Slobudfa, eg 
famen auch Severina’3 Schweitern, verfchiedene Bor- 
bereitungen wurden getroffen, während Erasm jeden 
Augenblid aus dem dunfeln Zimmer herauskam, 
um feine Thränen zu trodnen und dann wieder 
zu jeiner Frau zurüdzufehren, und ihr armes, 
von Schmerz verzerrtes Gefichtehen an feiner Bruft 
zu betten. 

Eine Stunde verann, eine zweite. Da ertönte 
zum erften Male ein helles, Hägliches Stimmchen, 
das Antlig der Mutter Teuchtete felig auf und Die 
Großmutter rief: Ein Knabe! 

Alle achten, alle weinten, Erasm umarmte und 
küßte jeine Frau, er füßte das neugeborene Kind, es 
gab niemanden den er nicht gefüßt hätte, Bapa Pirovfi, 
Leopoldina, Petrowna, die Feine alte Frau, die das 
Kind badete, ja fogar Burlaf, der Sagdhund, wurde 
abgefüßt, als er unerwartet die leicht angelehnte Thüre 
mit feinem großen Kopfe aufjchob und mit freudigem 
Gebell hereinjtürmtee Und fofort fnallten die Korke 
der Champagnerflafchen und die Dienftleute tranfen 
Bordeaur und am Abende gab es nimanden in Bopiel- 
nifi, der nüchtern gewejen wäre. 

Der Erite, der feine Glüdwünfche darbrachte, 
war Conſtantin. Natürlich mußte er den Knaben 
jehen. Der Salon wurde rajch verdunfelt und der 
Bater erfchien ftolz, das Kind auf dem Arme. 

„Run, wie finden Sie ihn?“ fragte Erasm in 
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äußerfter Spannung, wen fieht er ähnlich, mir oder 
Severina?“ 

„Es it ein reizendes Kind,” ermwiderte Conjtantin, 
„und ich glaube, daß er Ihre Nafe hat.“ 

„Wie können fie jo etwas jagen,“ rief Petrowna, 
indem fie den Kleinen an fich riß, „vorläufig ift er 
ſchwarz wie ein Mohr und garitig wie ein Kalmuck, 
und wenn er Erasm's Nafe hat, fo fol fih Erasm 
eine neue machen lafjen, denn fie ift nicht viel werth.“ 

Die Großmutter warf Petrowna einen fürdhter- 
lichen Blid zu.“ 

„Aber es ift wahr!“ fagte fie troßig. 

Erasm, tief gefränft, zog ſich mit dem Kinde, 
das, wahrjcheinlich nicht minder beleidigt, erbärmlich 
zu jchreien begann, ohne Petrowna eines Wortes zu 
würdigen, eilig zurüd. 

„Daß die Menſchen fi) doch immer belügen 
müſſen,“ ſagte Petrowna. 

An denſelben Tage brachte auch Jaroslaw ſein 
erſtes Kind zur Welt, in roſafarbenen Windeln war 
es in der Auslage des Buchhändlers zu ſehen. Ein 
kleines Bändchen Verſe; Sidonie gewidmet und 
Dornen ohne Roſen betitelt. 

Diogen war der Erſte, der ihn in der Zuckiernia 
vor mindeſtens zwanzig Zeugen beglückwünſchte. 

Jaroslaw wußte dieſe Auszeichnung zu ſchätzen, 
er blickte um ſich, als ſtände er bereits in Stein ge— 
hauen auf einem erhabenen Piedeſtal, mitten auf dem 
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Ringplatz der Kreisſtadt. Er hörte den Lorbeer über 
ſeinem Haupte rauſchen, um ſo unangenehmer war er 
enttäuſcht, als er ſich plötzlich mit Diſteln bekränzt 
und auf Brenneſſeln gebettet ſah. 

Es war Nadeſchda's ſchöne Hand, welche ihn ſo 
grauſam behandelte, oder vielmehr ihr ſchöner Fuß, 
denn die Kritik, welche die „Wahrheit“ über die 
„Dornen ohne Roſen“ brachte, glich auf ein Haar 
einem zornigen Fußtritt, der den unglücklichen Poeten 
aus dem Pantheon der Uniterblichfeit hinausſtieß. 

„Es iſt nicht ſchwer, Heutzutage in einer gebil- 
deren Sprache zu jchreiben oder tadellvie Verſe zu 
machen,“ ſagte feine Peinizerin unter anderem, „ein 
Menih, der dies nicht im Starte ir, Toll iich ſein 
Schulgeld zurudzeden laſſen, ader unglecich ichwieriger 
als zur Zeit Öove:fe'3 unt Schillers, ja ſogar Heines, 
Lord Byron's un Paſchtir's iit es gegenwärtig ein 
wirklich briginelles Werk zu i5:°en und rg ducch 
daſſelbe in die Ri’e der bedeutenten Autoren zu 
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wenn die Poeſie ein folches befigen würde. Um je- 
doch nicht ungerecht zu erjcheinen, müfjen wir zugeftehen, 
daß dieſes fleine Bändchen ein gar gewaltige Beug- 
niß von der großen Belejenheit des Autors ablegt. 
Er hat ſich in der Literatur aller europäischen Völker 
mit vieler Liebe umgejehen und fcheint auch jene des 
Orients durchaus nicht zu verachten. Die „Dornen 
ohne Roſen“ find ein Album von Photographien, in 
dem wir auf jeder Seite einen guten Befannten finden.“ 

Jaroslaw ‚war es, nachdem er diefe Kritik zmwei- 
mal gelefen Hatte, genau fo zu Muthe wie einem 
eben von jchwerer Krankheit Genefenen, deſſen vortreff- 
liches Ausſehen von allen ihm Naheftehenden gepriejen 
wird, und der fich plößlich in einem Spiegel erblidt. 

Das vernichtende Urtheil Nadefchda’3 brachte ihn 
indeß doch den einen Vortheil, daB feine Gedichte 
allgemein gekauft und gelefen wurden. Wie es gerade 
jene rauen find, vor Denen Wir gewarnt werden, 
welche ung am meiſten anziehen, jo werden jene Werte, 
welche die Kritif verurtheilt, am meilten gelejen. ' 
Die wirklich fchlechten oder mittelmäßigen werden dann 
auch vom Publikum rafch zu dem literariichen Kehricht 
geworfen, aber die guten, die genialen triumphiren. 
Dies erflärt ung dag in der Geſchichte der Literatur- 
regelmäßig wiederfehrende. Schaufpiel, daß die wahr- 
haft bedeutenden Werke, welche die literariſchen Philifter 
nicht zu erfaffen im Stande find und daher mit 
pfäffifcher Wuth verfolgen, troß aller kritiſchen Auto- 
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dafés ſofort ihr großes Publikum und in kurzer Zeit 
auch die gebührende Würdigung finden. 

Jaroslaw bekam nun an einem Tage hundert 
treffliche Rathſchläge in Bezug auf ſein Verhalten 
Nadeſchda gegenüber, von denen keiner dem andern 
gleich ſah. Er war zuletzt vollſtändig verwirrt. In 
dieſem Zuſtande fand ihn Diogen bei Bukareſt. 

„Sie müſſen hingehen,“ ſprach dieſer in ſeiner 
überlegenen Weiſe, die jede weitere Diskuſſion aus— 
ſchloß, „und diefem Weibe gehörig die Wahrheit fagen. 
Sch bin ficher, daß Sie ihr imponiren werden.“ 

Nun war Divgen im Gegentheil fiher, daß Jaros⸗ 
law Nadeichda durchaus nicht imponiren werde, aber 
er haßte diefe rau, ohne jeden vernünftigen Grund, 
aus Inſtinkt, wie der Wolf den Wolfshund haft, und 
alles, was derjelben Berlegenheiten bereiten oder zu 
einem öffentlichen Skandal führen fonnte, war ihm 
daher willfommen. 

Jaroslaw zug ſich aljo mit großer Sorgfalt an, 
ftridh fein langes, weißblondes Haar zurüd, goß einen 
halben Flacon Parfüm über ſich uud ging zu Nadejchda 
Oſſokin, feft entfchloffen, fie niederzufchmettern. Unter- 
wegs jludirte er fich eine ganze Rede ein, in der Art 
wie fie Cicero gegen Catilina hielt. 

Diefe Rede wurde niemals gehalten. 

Alles kam ganz anders als der beleidigte Poet 
es ich in feinem Geifte zurecht legte. Die erite Nieder- 
lage erlitt er, als er Stolz, mit ſuffiſantem Blid über 
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die Schwelle von Nadeſchda's Zimmer trat. Er ſtolperte 
und hätte faſt damit begonnen, ſeiner Feindin zu Füßen 
zu ſtürzen, und das wäre ohne Zweifel die am wenigſten 
geeignete Situation geweſen, um derſelben zu impo— 
niren. Die zweite Niederlage erlitt er, indem es ihm 
nicht gelang, zuerſt zu Wort zu kommen. Es iſt bei 
einem Wortwechſel wie bei einem Duell. Wer zuerſt 
ſchießt und zuerſt ſpricht, iſt im Vortheil. 

Jaroslaw verlor zu viel Zeit damit, eine erhabene 
Miene anzunehmen und einen vernichtenden Blick auf 
die ſchöne Frau zu richten. Dieſe erhob ſich raſch und 
ging ihm entgegen. | 

„Herr Jaroslaw Gwiasda, ich irre mich. nicht“, 
ſprach ſie mit ihrer vollen wmelodifchen Stimme und 
ſtreckte ihm zugleich beide Hände entgegen, „das iſt ſchön, 
daß Sie zu mir fommen, das beweiſt, daß Sie mir 
nicht böfe find und es ehrt zugleich Shren Charakter. 
sch freue mich, Sie fennen zu lernen, nehmen Sie 
Platz.“ 

Jaroslaw fühlte in dieſem Augenblicke etwas wie 
die Berührung des Zauberſtabes einer Fee. Er war 
verwandelt, Diogen's Rathſchläge, ſeine Vorſätze waren 
vergeſſen. Er ergriff Nadeſchda's Hände, er küßte ſie 
beide feurig und ließ ſich beſcheiden auf dem Rande 
eines Stuhles nieder, nachdem ſie ſich wieder in ihrem 
Fauteuil ausgeſtreckt hatte. Noch einmal verſuchte er ſich 
zu faſſen, er ſchlug ſein Auge nieder, um nicht durch 

ihren hellen, verſtändigen Blick verwirrt zu werden 
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und ſah ihre üppige Bruſt in dem weißen Morgenrock 
ſanft wogen, wie ein Feld im leichten Sommerwinde, 
er entfloh noch weiter und entdeckte die herrliche Bildung 
ihrer Hand, die nachläſſig in ihrem Schoße ruhte, er 
ließ ſeinen Blick vollends zur Erde niederſinken und 
fand einen kleinen Fuß in dem niedlichſten Hermelin— 
pantoffel, der ihm ſeine Ruhe vollends raubte. Er 
ergab ſich alſo und kehrte zu den Augen zurück. 

„Ich wäre ſehr glücklich, Frau Oſſokin“, ſtammelte 
er, „wenn Sie die Gnade hätten, mir die Beweggründe 
mitzutheilen, welche Sie beſtimmt baben, meine „Dornen 
ohne Roſen“ ſo barbariſch mitzunehmen. Da ich von 
Ihrer Unparteilichkeit durchdrungen bin —“ 

„Das freut mich“, fiel Nadeſchda ein, „welchen 
Anlaß hätte ich auch, Sie zu verfolgen? Sie waren 
ja nicht mein Liebhaber, und da wir uns heute das 
erſte Mal ſprechen, kann ich auch nicht darüber empfind— 
lich ſein, daß Sie mir nicht den Hof gemacht haben, 
nicht wahr? Dies wären die Motive, welche eine 
Frau allenfall3 bejtimmen fünnten, einen Dann unge- 
recht zu behandeln. Die geniale Georges Sand hat 
una davon eine Probe gegeben. Sm Uebrigen kann 
eine rau leicht unbefangen fein. Dagegen Ihr Männer! 
wie viel VBerjuchungen treten nicht an Euch heran. 
Man fünnte behaupten, daß feiner von Euch mehr 
fähig it, die Sache von der Perſon zu trennen. Die 
Literatur, das beweilt die Kritik von heute, ift Partei— 
fache geworden, wie die Politik. Es find da diefelben 
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Gebäffigfeiten, Berdächtigungen, Entſtellungen und Ber- 
leumdungen üblid. Früher jchon gab es Cliquen, 
deren Mitglieder ſich gegenfeitig in Weihrauchwolfen 
hüllten, und jeden, der nicht zu ihrem Bunde zählte, 
mit Koth bewarfen; früher fchon wurde das Talent 
um des Talentes willen gefaßt, das Genie genau jo 
proffribirt, wie e3 in Frankreich zur Zeit der großen 
Nevolution hieß: „Nieder mit den Ariftofraten!”" Sn 
unjeren Tagen find aber noch andere häßliche Dinge 
hinzugefommen, die Bolitif jpricht mit, der Standes- 
unterfchied, die Bartei, die Religion, die Nationalität, 
und um gleich das Gemeinfte zu nennen, das Gefchäft. 
Ein freiſinniges Journal darf nicht zugeben, daß ein 
Anhänger der römischen Kirche ein gutes Stüd ge— 
fchrieben haben Tann, die „Kreuzzeitung“ wird Die 
Gedichte eines Juden ohne Zweifel erbärmlich finden, 
ein demofratisches Organ fühlt fich verpflichtet, einen 
trefflichen Roman nur deswegen zu verdammen, weil 
der Verfafjer zufällig ein Baron if. Es wäre an 
diefen verächtlichen Geſichtspunkten vollkommen genug, 
aber nun kommt das Abjcheulichite, die Konkurrenz. 
Der Schriftiteller lebt heutzutage von feiner Feder. 
Wie der Kaufmann den Kaffee und Zuder, der Schufter 
die Stiefel und Schuhe jedes anderen Kaufmann? oder 
Schuſters herunterfegt, jo fühlt ſich der Autor jetzt ver- 
pflichtet, Die Werke aller anderen Autoren zu ſchmähen. 
Dann kommt noch der Sournalift hinzu, der dem kleinſten 
(Helehrten nicht verzeihen Tann, daß er etwas gelernt 





hat und dem kleinſten Autor ein Verbrechen daraus 
macht, daß er überhaupt etwas zu fchaffen vermag, 
während er felbft unmifjend und unproduftiv ift. Aber 
genug von diefer Mijere, wir haben dafür jet aud) 
ein Publikum, das dem Gängelbande der Kritif ent- 
wachjen ift, das ſelbſt zu urtheilen im Stande ift, und 
die Literatur treibt Jahr für Jahr ihre neuen 
Schößlinge, ihre Blüten und bietet ung ihre 
herrlichen Früchte, genau jo wie ein Baum ge- 
deift, obwohl allerhand Ungeziefer auf demjelben 
herumkriecht.“ 

Jaroslaw betrachtete wieder den kleinen Fuß im 
Hermelinpantoffel. Nach einer kleinen Pauſe ſagte er, 
ohne den Blick zu Nadeſchda zu erheben: „Ich zweifle 
nicht, daß Sie unparteiiſch ſind, gnädige Frau. Und 
es iſt alſo Ihre Ueberzeugung, daß ich kein Talent 
habe?“ 

„Das kann ich eigentlich nicht ſagen“, erwiderte 
die ſchöne Frau, Jaroslaw eine Cigarette reichend. Er 
nahm dieielbe mit einer demüthigen Verneigung und 
zündete tie an der ihren an, die fie ihm zwiichen ihren 
blühenden Lippen darbot. 

„sh Amde nur ihre Gedichte Schlecht”, fuhr 
Nadeihra rort. 

„Sie Ind grauiam.“ 

„2:5 bin nur wahr.“ 

„Ir ich bitten, mir Isre Anicht nch rei 
zu beleäzn ?" 
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„Warum nicht”, gab fie zur Antwort, „vor allenr 
mache ich Shnen zum Vorwurf, daß Sie in Ihren 
Poeſien allzu jubjektiv, ich möchte jagen, allzu deutjch 
verfahren. Verſtehen Sie mich wohl. Es gibt unter 
den Deutfchen echte Boeten, aber in der Regel fchildert 
der deutjche Autor Dinge, von denen er nur eine ganz 
entfernte Vorjtellung hat. Chateaubriand durchſtreift die 
amerifanifchen Urmwälder und dichtet dann amerikanische 
Romane, Lord Byron kämpft in den Reihen der Griechen 
gegen die Türken und fchildert und Türken und Griechen 
in unfterblichen Verjen, Bodenjtedt durchwandert den 
Kaukaſus und fchreibt in Tiflis die Lieder des Mirza 
Schaffy. Das ilt alles in Ordnung. Aber der normale 
deutſche Autor fißt in feiner Kleinen Stadt, in feiner 
fleinen Stube, vor feinem großen Schreibtiich und 
Ichreibt Shafelen, ohne je einen Turban gefehen zu 
haben. Er jchildert ung friich das verderbte Paris, 
bat aber niemal® das Boulevard betreten, er führt 
ung in die ruſſiſche Steppe, aber fein Ohr hat nie das 
Glöckchen einer Trojla vernommen. Er erwedt aud) 
große Todte, wenn es ihm Vergnügen macht, er ftellt 
ung Perikles und Aspaſia vor Augen, ohne je die 
Ruinen von Athen befucht zu haben, er läßt Nero oder 
Meſſalina oder Herodes vor unferen Augen wüthen, 
alles bei feinem Schreibtifch, in feinen Schlafrod gehüllt, 
eine Pfeife Ichmauchend, und je blutiger oder fittenlojer 
er e3 zugehen läßt, um fo wohler wird ihm jelbit 
dabei in feiner chriftlich germanijchen Unschuld. 
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Sie find genau fo, wie diefe deutſchen Kleinftädter 
der Literatur, Sie ſchildern die Menſchen, ihre Leiden- 
Ihaften, ihre Handlungen, die Welt, die Natur, nicht 
jo wie fie find, ſondern wie Sie ſich diejelben an Ihrem 
Schreibtiih einbilden. Es gibt auch in der Poeſie 
Berzeichnungen und falfche Perjpeftiven und ein un- 
wahres Eolorit, wie in der Malerei, und man findet 
diefelben überall, wo das Studium der Natur ver- 
nachläffigt wird. Die deutjchen Poeten der Gegenwart 
juchen und finden ihre Anregungen nicht in der Welt, 
die fie umgibt, und nicht in ihrem Leben, fondern. in 
Büchern, deshalb befteht auch die neuere deutſche 
Literatur mit wenigen Ausnahmen faft nur aus 
Reminizzenzen. 

Ein deutjcher Autor ftudirt, erwirbt einen Titel 
und fängt dann jofort zu fchreiben an. Er hat feine 
Beit zu leben und deshalb trägt auch alles, was er 
Ihafft, die Todtenfarbe. Man bewundert in Deutich- 
land die Schilderungen eines Iwan Turgenjew, eines 
Bret Harte, ihre Lebendigkeit, ihre Wahrheit, aber dieſe 
Beiden Haben ihre Studien nicht in dumpfen Schreib- 
zimmern gemacht, fondern in Wald und Feld, Die 
Flinte im Arm, den Jagdhund zur Seite, und in ben 
Goldgruben, die Hade in der Hand. Sie haben mit 
den Dienjchen, welche fie uns vorführen, geleur, ge 
plaudert, gerancht und getrunfen, fie haben ihre Suraiın 
und Leiden getheilt. In der Kunſt, vor alu iv der 
Poeſie hat nur die Eigenthümlichkeit Bereνν wi 
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fie nicht ift, ift fein Talent, werden nur mittelmäßige 
Werke gejchaffen, und an die Stelle der Eigenthümlich- 
feit tritt die Manier. Eine folche Poeſie hat aber 
nicht den mindejten Werth. 

Verſuchen Sie alfo, Herr Gwiasda, einmal das 
dDarzuftellen, was Sie gejehen, was Sie gehört, was 
Sie gefühlt, was Sie erlebt haben und wäre es das 
Unbedeutendfte. Der kleinſte Kiefel kann zu Gold 
werden, jobald ihn die Hand eines echten Poeten be- 
rührt. Erſt wenn es ſich zeigt, daß Sie das Wirkliche, 
das Erlebte nicht wiederzugeben im Stande find, dann 
erft werde ich jagen: Sie haben fein Talent.“ 

„Sch fühle, daß Ste recht Haben, gnädige Frau“, 
erwiderte Saroslam, „und dieſes Gefühl drücdt mich 
noch mehr nieder als Ihre VBerurtheilung.“ Er jeufzte. 
„Ach! Sie haben mein Leben vollfommen vernichtet.“ 
| „Sind Sie ein Mann?” rief Nadefchda, ihr 

Antlig befam einen Anflug von Strenge, der es nod) 
um viele verjchönerte.e „Wer wird fo fchnell den 
Muth verlieren. Und gibt es nicht genug andere Wege, 
die Sie einjchlagen können, ſobald es ſich herausftellt, 
daß Sie nicht berufen find, die Zahl der Unfterblichen 
der Weltliteratur zu vermehren. Man wird zum Dichter 
geboren, das tft richtig, aber man muß auch zum Dichter 
geweiht werden, wie zum Briefter, und diefe Weihe 
ertheilt nur das Leben. „Der Schmerz ift die Duelle 
der Poeſie“ jagt Feuerbach) jo wunderbar. Die Poefie 
iſt ein Martyrium. Wer fich behaglich niederjegt, um 
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ein Buch zu ſchreiben, der ſoll lieber Kohl bauen oder 
die Elle handhaben. Die mittelmäßigen Poeten, welche 
nur gleich Gauklern, Taſchenſpielern und Comödianten 
für den Zeitvertreib des Philiſters ſorgen, die Größen 
der Familienjournale, die Marlitts und Samarows, 
nützen der Menſchheit viel weniger als die einfachen 
praktiſchen Menſchen. Ein gut bebautes Rübenfeld 
macht mir ungleich mehr Vergnügen, als das „Ge- 
heimniß der alten Mamſell“, als „Held und Kaifer“ 
oder „Am Altar“. 

Jaroslaw zwiderte mit feinen Tleinen, matten, 
wofferblauen Augen, als ob ihm die Sonne in das 
Seficht fcheinen würde. Er endete damit, daß er 
Nadeſchda bat, ihm auch ferner mit ihrem Rathe zur 
Seite ftehen zu wollen und ihr feine Dienfte für das 
von ihr geleitete Journal anbot, als Freiwilliger jo 
zu jagen, um unter ihrer Leitung eine Schule durch— 
zumachen. . Sie willigte ein. 

Diogen erwartete ihn in der Zudierne. Als 
Jaroslaw ziemlich beſchämt hereinſchlich, rief er ihm 
entgegen: „Nun, wie ift e8 Ihnen ergangen? haben 
Sie ihr imponirt ?“ 

„Sie fennen mich ja”, erwiderte Jaroslaw, Der 
jeinen Herrn und Meifter gar nicht anzufehen wagte, 
„ich Habe einen folchen Eindruck auf fie gemacht, daß 
fie mich ala Mitarbeiter fir ihr Journal engagirt hat.“ 

„Das ift ja ein förmlicher Triumph!“ 

„Das will ich meinen.“ 


An demjelben Tage bemerkte Saroslam zum eriten 
Male, dab Sidonia Bukareſt einen runden Rüden babe. 
Durch den Bauberftab der ‘see, Die ihn fo vollitändig 
verwandelt hatte, war auch fein Geficht geichärft worden. 
Er behandelte die Jüdin fortan, vielleicht ohne es felbft 
zu wiſſen, wie ein Lebemann eine hübſche Frau be- 
handelt, die er aus Citelfeit erobert Hat. Sein 
Ideal ſaß in Hermelinpantoffeln in dem Bureau der 
„Wahrheit“. Er machte Sidonia den Hof, aber er 
betete Nadejchda an, und zwar mit dem Fanatismus 
eine? Mufelmannee. Divgen, mit feinem durch— 
dringenden Blid, Hatte dies früher durchſchaut als 
Jaroslaw jelbit. | 

„Alſo, Sie fchreiben wirklich für die „Wahrheit“?“ 
warf er eines Tages hin. 

„Ich Habe die Ehre, Mitarbeiter dieſes Blattes 
zu fein“, entgegnete der große Poet befcheiden. 

„Verpflichtet Sie diefe Stellung auch rau 
Nadeſchda zu Lieben?“ 

„Wie meinen Sie das?“ Jaroslaw erröthete und 
zupfte an feinem Manjchetten, welche ſeit einigen Tagen 
auffallend weiß waren. 

„Sch denke an den römischen Dichter Propertius“, 
ſprach Diogen mit einem ſpöttiſch wohlwollenden Lächeln, 
„der ſo weiſe bemerkt: Wozu mehrere Frauen lieben? 
Eine genügt, um Dir auf die grauſamſte Weije den 
Schlaf zu rauben und alles menjchliche Elend auf Dich 
zu häufen.“ 
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Jaroslaw war aber gegen alle dieſe Warnungen 
taub. Er arbeitete mit einem Fleiße, der ihm ſonſt 
ganz fremd war, in der Redaktion der „Wahrheit“, 
er duldete ruhig die Sticheleien Puharesku's, Die 
Dberhoheit des Fräulein Scharow, alle8 am nur in 
Nadeſchda's Nähe zu fein. Ja, er beutete fogar die 
untergeordnete Stellung, in die ihn Die fchöne, ftrenge 
Frau von vornherein ihr gegenüber verjegt hatte, zu 
feinem Bortheil aus, er jtellte ſich noch viel ungefchickter 
als er war und heuchelte eine rührende Unerfahrenheit, 
nur um im Laufe des Tages mindeitens zwanzigmal 
Gelegenheit zu haben, Nadeſchda in ihrem Yuftigen 
Gemach aufzufuchen und ihren Rath einzuholen oder 
ihre Befehle entgegen zu nehmen. 

Sp geſchah es, daß er Nadejchda eben einen Artifel 
vorlag, als wieder einmal Maciej Gaſchin, der Bauer 
von Trojza, bejcheiden anflopfte und auf ihr „Herein“ 
durch die faum halb geöffnete Thür hereinschlüpfte, 
um nach einigem Seufzen und Umberbliden ſich ihr 
zu nähern und fie auf die Schulter zu küſſen. 

In dieſem Augenblide wendete fich Jaroslaw um 
und rief wie erjchredt: „Wa machſt Du denn hier?“ 
dann wurde er feuerroth und verbarg jein Geficht in 
dem Artikel, während der Alte feine Miene verzog. 

„Kennt Ihr dieſen Herrn?“ fragte Nadeſchda 
erftaunt den Bauer. Diefer legte, ftatt zu antworten, 
jein blaues Sadtud) vor fie auf den Tiſch Hin, nahm 


vorfichtig die Enden auseinander und ließ ein großes, 
II 5 
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ſchönes Stüd Butter jehen, das mit verjchiedenen, an 
orientalifche Stidereien mahnenden Figuren gezeichnet 
war und auf einiger Blättern wilden Weines lag. „Ich 
dachte, Sie könnten es vielleicht zu etwas brauchen“, 
jagte er. Nadeſchda bedankte fich und wartete Gaſchin 
mit einem Gläschen Liqueur auf. „Auf Ihre Gefund- 
heit“, jprach er würdevoll und leerte es. 

„Nun beantwortet mir aber meine Frage”, fagte 
Nadeſchda, deren Neugierde lebhaft erregt war. Gaſchin 
blickte aufmerfjam auf feine Stiefel und jeufzte. 

„Alſo Sie, Jaroslaw, ich will wiljen, in welchem 
Verhältniß Sie zu diefem braven Manne ftehen.“ 

Jaroslaw blidte um fich wie ein Wolf, der fich 
von Netzen umſtellt ſieht. 

„Alſo?“ 

„Ich — er — er iſt mein Vater.“ 

„Ihr Vater?“ 

Der alte Gaſchin machte eine Bewegung, als wollte 
er ſeinen Sohn entſchuldigen. 

„Sie heißen alſo nicht Gwiasda?“ fuhr 
Nadeſchda fort. 
„Das iſt mein Dichtername. Ich heiße Jaroslaw 
Gaſchin.“ 

„Nun, ich wünſche Ihnen Glück zu einem ſo 
redlichen und verſtändigen Vater“, ſagte Nadeſchda, 
„und es iſt eine Schande für Sie, ihn in dieſer Weiſe 
zu verleugnen.“ 

Jaroslaw erbleichte. 
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„sch bitte, meine gnädige Frau“, nahm der alte 
Gaſchin das Wort, „da es nicht verborgen bleiben 
fol, werde ich die Wahrheit jagen. Das Lügen ſteht 
ung nicht an. Ich habe ihm verboten, mich in der 
Stadt zu kennen.“ 

„Und weshalb ?" 

„Mein Gott, weil es jo viele gibt, beſonders unter 
den Polen, welche den Bauer und alles was vom Bauer 
fommt, verachten” , gab der Alte zur Antivort, „und 
wiffen Sie, theure Herrin, er war immer ein ſchwaches 
Kind, nicht geeignet zur Arbeit, und hatte einen offenen 
Kopf, fo entichloß ich mich aljo, ihn ftudiren zu lafjen, 
und damit diefe gebildeten Herren ihn nicht über die 
Achfel anjehen, durfte er nicht jagen, daß jein Vater 
Hinter dem Pfluge geht.” 

„Das war wohl die Abficht des Herrn Jarozlam“, 
fiel Nadefchda ein. 

Der Herr Jaroslaw hätte fih am liebſten ver- 
frochen, jo aufrichtig ſchämte er fich. 

Maciej Gaſchin fand es gut, auf dieje Frage nicht 
zu antworten, er begann von den legten Nummern der 
Beitung zu Sprechen, diefelben in feiner ehrlichen, 
draftifchen Weife zu kritiſiren und von gewifjen Uebel: 
itänden bei den Gerichten zu Sprechen. 

AB er fortging, wollte ihn Jaroslaw begleiten, 
. aber ein gebieterifcher Blid Nadeſchda's hielt ihn 
zurüd. Wie ein ruſſiſcher Kutſcher jeine Pferde, ohne 
die PVeitiche, nur durch den Ton feiner Stimme lenkt, 
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jo regierte bieje merkwürdige rau bie Menfchen mit 
einem Worte, einem Blicke. 

„Schämen Sie fi, Jaroslaw“, begann fie, als 
fie allein waren. 

„Aber ich bitte Sie“, ermwiderte diefer, indem er 
angelegentlich zum Yenfter hinausblidte, „es ift doch 
genant, einen jo ungebildeten Menjchen zum Vater zu 
haben.“ 

„Ungebildet“, fpottete Nadefchda, „Ihr Bater iſt 
viel mehr gebildet als Sie ſelbſt.“ 

„Sie ſcherzen wohl.“ 

„Ich ſcherze nicht. Iſt er etwa nicht ein tüchtiger 
Landwirth?“ 

„Ja, das iſt er.“ 

„Alſo. Er füllt ſeinen Beruf vollkommen aus, 
folglich beſitzt er die zu demſelben gehörige Bildung. 
Sie aber ſind ein Stümper in dem Ihren. Man 
zählt fälſchlich jene zu den Gebildeten, welche Glace— 
handſchuhe tragen und die Leihbibliotheken belagern. 
Gebildet iſt nur jener, der irgend etwas vollſtändig 
kann, ſei es nun ein Handwerk, ſei es eine Wiſſenſchaft. 
Eine geſunde, praktiſche Thätigkeit iſt viel höher zu 
ſchätzen, als eine dilettantenhafte Malerei und ein guter 
Stiefel iſt mehr werth, als ein mittelmäßiges Ge— 
dicht. Die Welt würde die Welt bleiben, auch wenn 
Paul Lindau und tauſend andere kleine Schrift: 
iteller niemals eine Zeile gefchrieben hätten, aber wir 
alle müßten Hungers fterben, wenn niemand das Feld 
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zu beſtellen verſtände. Auch für Sie wäre es beſſer 
geweſen, wenn Sie beim Pflug geblieben wären.“ 

„Sie mißhandeln mich”, ſeufzte, Jaroslaw. 

„Bah“, rief Nadeſchda, „Sie ſind kein Mann, 
Sie find ein verzogener Knabe.“ 

Jaroslaw wagte e3 nicht, ein Wort zu erwidern 
und jo war das Geſpräch zu Ende. | 

Einige Tage jpäter beſuchte Nadeſchda den alten 
Gaſchin und Jaroslaw mußte fie begleiten. Die fchüne, 
ftrenge Frau war im Sattel, im wallenden Neitfleide, 
eine kleine Koſakenmütze auf dem Kopf, eine vollendete 
Amazone, während das edle Pferd Melbachowski's, 
das Jaroslaw ritt, troß feinem arabiichen Stammbaum 
unter demfelben wie ein Eſel ausſah. Sie famen aber 
doch im Galopp in Trojza an und wurden von dem 
alten Bauer ebenfo herzlich als feierlich empfangen, 
und nachdem fie ihre Pferde einem Knechte übergeben 
hatten, von ihm mit einem gewifjen Stolz in der ganzen 
ausgedehnten und gut bejtellten Wirthfchaft umber 
geführt. Jedesmal wenn Nadeſchda ſich lobend aus— 
ſprach, wetteiferte Maciej Gaſchin's ernſtes Geſicht mit 
ſeinen ſchweren Stiefeln an Glanz. 

Ehe er ſie in ſein Haus führte, entſchuldigte ſich 
der Alte mit der Miene eines Cavaliers, der ſein 
Schloß zu gering findet, um ſeinen König in demſelben 
zu beherbergen. 

„Wozu fo viele Worte“, fagte Nadeſchda, „ein 
gutes italieniſches Sprichwort lautet: Eine Strohhütte, 
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worin man lacht, iſt mehr werth, als ein Palaſt, worin 
man weint.“ 

Maciej Gaſchin geleitete die ſchöne Frau hierauf 
durch eine geräumige Flur in eine große Stube mit 
vier kleinen Fenſtern, welche ſo etwas wie ſeinen Salon 
vorſtellte. Die Diele war friſch geſcheuert, die Wände 
zeigten einen blendend weißen Kalkanſtrich, die Fenſter 
wirkliche Glasſcheiben. An der einen Wand ſtand 
ein altväteriſches mit geblümtem Perkail überzogenes 
Kanapee, vor demſelben ein polirter Tiſch, den vier 
Stühle umgaben. Ein für einen galiziſchen Bauer 
unerhörter Luxus. Noch war ein angeſtrichener Schub- 
ladfaften da, auf dem eine Uhr ftand und eine Art 
Kredenz mit hübjchem Geſchirr angefüllt. Ueber dem 
Kanapee hing das Portrait des Kaiſers in vergoldetem 
Rahmen, andere Bilder waren einfach an die Wand 
geklebt, es fehlte feinem derjelben an Farbe, die £olo- 
riftiiche Schule hätte ihre Freude daran gehabt. Roth 
berrfchte in allen Nuancen vor, al3 Blut, Purpur, 
Feuer. Man fah den Brand von Moskau, die Ver- 
nichtung der türkischen Flotte bei Navarin, die Nieder- 
meßelung des polnischen Adels zu Human durch die 
fleinruffiihen Bauern und Koſaken, die heilige Olga 
in einem Purpurpelz, einen aus zahllojen Wunden 
bfutenden Chriſtus mit der Dornenkrone. 

Eine zahme Wachtel lief im Zimmer umher 
und in einem kleinen hölzernen Käfig zwiticherte ein 
Stieglitz. 
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Gaſchin lud Nadejchda ein, auf dem Kanapee Platz 
zu nehmen, nachdem er dafjelbe zuvor mit feinem blauen 
Zafchentuch abgewiſcht Hatte Er ſelbſt ſetzte ſich auf 
einen Stuhl, jein Sohn neben ihn. Ein hübſches 
Mädchen in einem groben baufchigen Hemde und blaus 
gemufterten Perfailrod, Korallen um den Hals, lange 
braune Zöpfe über den Rüden, kam bloßfüßig herein, 
deckte den Tiſch mit einem reinen Tuch und trug ein mert- 
würdiges Durcheinander von Eßſachen auf, ſauren Rahm, 
Honig, Baprifafped, Würſte, Obft, Branntmwein, Schwarzes 
Brod, mit Bflaumenmuß gefüllte Kuchen und Barſchtſch“). 

Jaroslaw rümpfte die Nafe, feufzte auf und wagte 
e3 nur von der Seite nad) Nadejchda zu bliden. Er 
fühlte ſich ſehr unglücklich. Die Tee indeß war bei 
befter Laune und langte wader zu. 

Als ſie fih verabfchiedeten, Gaſchin ſelbſt 
Nadeichda’3 Pferd vorführte und Jaroslaw feine 
Hand galant ala Steigbügel anbot, kam ein nicht 
mehr junges, unterjeßtes Bauernweib herbei, in einem 
bunten Rod, der die Füße in grünen Saftanitiefeln 
jehen ließ und einem reich geſtickten Schafspelz. Ihre 
Ihwarzen Flechten, grob wie Roßhaar, quollen unter 
dem rothen Kopftuch hervor. Sie hielt ein weißes 
Tafchentuch in ber Hand, pubte aber nichtsdeſtoweniger, 
als fie Jaroslaw erblidte, ihre Heine mongolijche Naſe 
mit dem Aermel und lächelte ihn verſchämt an, oder fie 
gab fich vielmehr alle Mühe, dies zu Wege zu bringen, 

*) Rothe Rübenjuppe. 
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da aber ihre glänzenden, ſchwarzen Augen ein wenig 
ſchielten, ſo ſchien es eigentlich, daß ſie den alten Gaſchin 
in dieſer koketten Weiſe begrüße. 

„Ah! Pan Jaroslaw, ſind Sie wieder einmal da“, 
begann ſie zuvorkommend, wobei ihr breiter Mund zwei 
Reihen Zähne ſehen ließ, welcher jeder fürſtlichen Schön— 
heit willkommen geweſen wären. 

Die arme Perſon war offenbar ſterblich in den 
jungen Gaſchin verliebt und dieſer beachtete ſie gar 
nicht. Er ſchwang ſich in den Sattel und ritt, ohne 
ihr nur eine Antwort zu geben, mit Nadeſchda davon. 

„Was iſt das für eine Frau?“ fragte die ſchöne Fee. 

„Die Karbaſſowa, eine reiche Bäuerin und Wittwe 
aus unſerm Dorf.“ 

„Das wäre eine prächtige Partie für Sie“, ſagte 
Nadeſchda. 

Jaroslaw bekreuzte ſich. „Um Gotteswillen, was 
Sie für grauſame Einfälle haben. Es gibt niemanden 
in der Welt, den ich fo verabſcheue, wie dieſes Frauen— 
zimmer. Ueberdies iſt fie volle zehn Jahre älter als ich.“ 

„Sie brauchen ein Weib, das fie lenkt.“ 

„Aber ſo eine ungebildete Furie, bedenken Sie 
dog), wie joll mich die lenken.“ 

„Eine Furie ift immer pifant. Die Männer lieben 
dag, wenn fie es auch nicht gerne geftehen. Sobald 
fie Sie erft einmal geprügelt hat, werden Sie fterblich 
in fie verliebt fein.“ 

„Davor wird mid) der Himmel bewahren. Die 
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ganze Gegend fürchtet dieſe Perſon. Unſer Pfarrer 
predigt gerne in der Manier des Peter von Amiens, 
aber wenn er die Karbaſſowa in der Kirche ſieht, da 
ſpricht er ſo ſanft, man glaubt eine Flöte zu hören, 
bei der er ſeine frommen Lämmchen weidet, nicht ein 
Wort des Tadels wagt er anzubringen, denn ſie wäre 
im Stande und ſpränge zu ihm auf die Kanzel.“ 
„Was für ein intereſſanter Charakter“, rief 
Nadeſchda, „überhaupt auf jedem Schritt iſt hier Poeſie, 
man ſtößt förmlich an ſie, wie an Feldſteine, die im 
Wege liegen. Statt uns in das Boudoir einer atheni— 
ſchen Hetäre zu führen, das Sie ſelbſt niemals ge— 
ſehen haben, ſchildern Sie uns doch lieber eine galiziſche 
Bauernhütte und ftatt der Aspaſia die Karbaſſowa.“ 


Behntes Kapitel. 


Der Gürtel der Denus. 


„O Trug der Lieb’, o ſchmeichelndes 
Verführen, 

Mir Luft zu geben, bie im Leib nur 
endet.“ 


Betrarca. 

Es war ein heißer Augujtnachmittag, Man ging 
durch die Straßen wie auf glühenden Roften und die 
Häufer waren in ebenjoviel venetianische Bleikammern 
verwandelt. Die Blätter der Bäume auf der Prome— 
nade jtanden fo regungslos wie an blechernen Bäumen 
aus einer Schachtel Nürnberger Spielzeug. Kein Vogel 
zwitjcherte und wenn ein Wagen worüberfuhr, fiel es 
feinem Hund ein, ihn anzubellen. Die Menſchen jchienen 
Verſtecken zu jpielen. Nur Diogen jtand auf dem Balkon 
feine Hauſes auf die Balujtrade geftügt und rauchte 
eine lange türkiſche Pfeife. Er liebte die Wärme und 
er liebte e8 die Mienfchen zu belaufchen, bejonders wenn 
fie fich unbeachtet glaubten. Unmittelbar an da3 feine 
ftieß das Haus der Schönen armenischen Wittwe Leokadia 
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Agapjowitich und bei der tiefen, brütenden Stille, welche 
ringsum berrjchte, drangen durch die offene Thitre bes 
Balkons und das offene Fenſter Worte, Ausrufungen, 
und von Zeit zu Zeit ganze Sätze an fein Ohr, welche 
den lachenden Bhilofophen der Kreisitadt außerordent⸗ 
lich beluftigten. 

Klöglih klirrte eine Scheibe. Melbachowski hatte 
bie Thüre von Leokadia's Balkon fo heftig zugefchlagen, 
Das die Scherben umherflogen und ftand jetzt auf 
Derietlden mir hodhgeröthetem Geſicht und verwirrtem 
Here scorutg an feinen Nägeln fauend. 

„Er ir“, tagte Diogen, ohne ſich zu regen. 

.a:': End Sie da?“ 

.Ex Zrnes Daustheater! wie ich höre.” 

„= = Sr mer auszuhalten“, ſeuizte Dtelba- 
Znmef_ 
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beſſerliche Idealiſten, Ihr baut Euch ſchöne Paläſte aus 
Euren Iluſionen und wenn dieſe gleich Kartenhäuſern 
zuſammenfallen, klagt Ihr die Welt, das Schickſal, Gott, 
ja ich weiß nicht wen noch an. Der Gürtel der Venus 
hat eben nach Dumoutier, auch ſeine Kehrſeite. Auf 
der einen ſieht man Amor an der Hand der Hoffnung, 
die ſchüchternen Bekenntniſſe, den ſchwachen Widerſtand, 
die kindliche Scham und das Verlangen von den jungen 
Freuden umſchwärmt gereizt und geliebkoſt, die ſüße Wol⸗ 
luſt, ihre Aufwallungen und ihre Reize, die Trunkenheit, die 
Sehnſucht mit Thränen in den Augen, die holde Vertrau— 
lichkeit, die Seufzer, die Schwüre, die kleinen Zwiltigfeiten, 
gefolgt von den Verführungen, aber die Kehrjeite hat 
die Hand der düfteren Eumeniden mit finfteren Zweifeln 
bejäet, zu ihnen gejellen fich der Haß, die lügneriſchen 
Küffe, die Rache, der Verrath und die bleiche Eiferjucht, 
welche der treulojen Liebe die Heuchlerische Maske zitternd 
herabreißt.“ 

„Und Sie glauben, daß Leofadia jebt dieje Stehr- 
ſeite zeigt.“ 

„Haben Sie nicht in der erjten Zeit Ihrer Liaifon 
ihre Sanftmuth gepriefen, ihre Güte, und was weiß 
ich noch % - 

„So iſt es.“ 

„Nun ſehen Sie, ſie gehört eben zu jenen Frauen, 
welche der Franzoſe ſo treffend aigres-douces nennt, 
zu den Süßlich-Sauren. Dieſe Frauen find ſüß, ein- 
jchmeichelnd und dabei unerfchöpflih in Winfelzügen, 
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e3 gibt feinen Kunjtgriff, den fie nicht anwenden würden 
um zu herrſchen, aber einmal ihrer Macht gewiß, nimmt 
die Stelle der Schüchternheit, der Sanftmuth und Nach— 
gibigfeit ein Iaunenhafter- und unbeugjamer Wille ein, 
ein gebieterifcher Stolz vor dem alles fich beugen 
fol, und erjt wenn man diefe Lämmchen liebt, entdeckt 
man, daß man fie eigentlich haſſen ſollte.“ 

„Verjpotten Sie mich nicht, geben Sie mir ver- 
nünftige Rathſchläge.“ 

„Einem Berliebten !* 

„sch verfpreche Ihnen diesmal zu folgen.“ 

„Wirklich? Alſo meine Meinung: die langen 
Berhältniffe find die Duelle der größten Leiden. Sie 
hätten Leokadia längjt heiraten oder eine andere Ge— 
fiebte nehmen jollen.“ 

„Sie rathen mir fie zu heiraten, Sie ?* 

„Sch, gerade ich, es wäre das beite Mittel, Sie 
von ihrer Schwärmerei zu heilen“, lachte Divgen, „Lord 
Byron bemerkt fo köftlich: Glaubft Du, wenn Laura 
die Gattin ‘Betrarca’3 geworden wäre, er würde jein 
ganzes Leben hindurch Sonette gejungen haben ?“ 

„Sch werde fie aljo auf der Stelle zwingen, fich 
zu erflären“, jagte Melbachowski. 

„Sa, thun Sie das, mein Theurer, zwingen Sie fie.“ 

Melbachowski ging alfo wieder in den Salon 
hinein, in welchem Leofadia aufgelöft auf einer Ottomane 
lag, er warf den Kopf zurüd,; zug die Brauen zufammen 
und machte große Schritte. Der arme Teufel hatte 
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gewiß die beſte Abſicht, ſie zu zwingen, aber ſchon ihr 
Anblick raubte ihm den Muth, nicht der Reiz ihrer faſt 
mädchenhaften Geſtalt, nicht der Zauber ihres feinge— 
ſchnittenen Serailgeſichtes, aber die Gleichgültigkeit, mit 
der ihre hochmüthig aufgeworfenen Lippen den Sorbet 
ſchlürften, und ihre ſchwarzen Augen ihn durch Die 
langen Wimpern wie durch einen dunkeln Vorhang 
betrachteten. Er eilte auf und ab und juchte ängſtlich 
nad) Worten, während fie es vortheilhaft fand, zu 
Schweigen und ihn zuerſt jprechen zu lafjen. 

Nach einer Baufe, während der er verzweifelte, 
und ſie ftch Eöjtlich unterhielt, denn ihre Nerven Lechzten 
nach Abwechslung, die fie fich nöthigenfallg durch Heine 
Scenen verfchaffte, trat cr ganz nahe zu ihr bin und 
Ihöpfte tief Athem. „Leofadia”, begann er, „ich bin 
mit meiner Geduld zu Ende.“ 

„Wirklich? D wie mich das freut.“ Sie fuhr 
fort, ihren Sorbet zu fchlürfen. 

„Sch will wiffen, woran ich bin.“ 

„Wiſſen Sie dag noch nicht?“ Sie ledte ihre 
Oberlippe ab, wie eine Xigerin, die Blut Toftet. 

„Sie werden fich auf der Stelle erklären, ob Sie 
meine Frau werden wollen oder nicht.“ 

„Ah! wie eilig Sie es plöglich haben, ich muß aljo 
heute beſonders liebenswürdig fein.“ Sie lächelte jo ſüß, 
jo kalt, fo verächtlih. Die Flügel ihrer Kleinen Adler- 
naje begannen fich zu regen, und fie machte mit ihren 
Schultern eine Bewegung, daß ihr reiches, ſchwarzes 





— 79 — 


Haar, das nur durch eine Korallenſchnur gehalten war, 
ſich wie der glänzende Wittwenſchleier einer Czarin um 
ſie ausbreitete. 

„Sch bitte nicht zu ſcherzen“, fiel Melbachowski 
grimmig ein. 

„Es ijt wirklich ſchwer, Ihnen gegenüber ernithaft 
zu bleiben, aber ich will mir alle Mühe geben.“ Sie 
(egte fich auf den Rücken. Langſam fam unter dem 
Saume ihres orientalischen Schlafrodes ihr Fuß in 
einem rothen, goldgeitickten Bantoffel hervor und fie 
unterhielt ſich damit, die Spite deffelben auf und ab 
zu bewegen und fie angelegentlich zu betrachten. 

„Alſo noch einmal, keine Scherze und feine Aus- 
Hüchte. Sie haben mir Ihre Hand verjprochen.“ 

„Habe ich das ?“ 

„Ja.“ 

„Alſo ja.“ 

„Werden Sie Ihr Verſprechen halten?“ 

„Sch muß darüber erjt nachdenten.“ 

„Geben Sie mir eine entfcheidende Antwort.“ 

„Ich will Sie nicht unglüdlic) machen“, erwiderte 
Leofadia, „und daher einen Anderen heiraten.” Gie 
begann laut zu lachen. 

„gum legten Male —“ 

„Laſſen Sie mich doch in Ruhe.“ 

„Werden Sie mich heiraten, ja oder nein?“ 

Leokadia trällerte eine Arie aus „Qucrezia Borgia.“ 

„sa oder nein ?“ 
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„Wenn e3 alfo fein muß. — Nein. — Sind Sie 
jest zufrieden ?“ 

„Bollfommen.“ Melbachowski verneigte fih mit 
ipöttifcher Wuth und eilte wieder auf den Balkon 
hinaus. 

„Run, warn it Hochzeit ?* fragte Diogen. 

„Sie hat nein gejagt“, jeufzte Melbachowski. 

„Natürlich, welche Frau hätte noch ja gejagt, außer 
beim Altar und da unter der Maske der Scham, jo 
leiſe wie nur möglich.“ 

„Bas fol ich nun anfangen ?“ 

„Eine andere Geliebte nehmen.” 

„Sa, wenn ich es nur im Stande wäre, aber ich 
bin wie toll auf dieſes Weib.“ 

„Das Sie zum Beiten hat“, entgegnete Dingen, 
„Sie find, glaube ich, ihr zwanzigiter Anbeter, ſeitdem 
fie Wittiwe ift, die fie als Frau hatte, hat niemand 
gezählt, und jeden wollte fie heiraten, aber es war 
ihr niemals Ernſt, fie jagt wie die Tochter Peter des 
Großen, die Großfürftin Elifabeth, al® der Schah von 
Perfien um ihre Hand anhielt: ich lebe fo viel ange- 
nehmer.“ 

„Ich werde ihr zeigen, daß ich ein Mann bin.“ 

„zeigen Sie ihr das”, fagte Diogen mit feiner 
wohlwollenden Ironie, „aber vergeſſen Sie nicht, daß 
: 08 vergeblich tft, wenn der Mann in der gegenwärtigen 
Beit jagt: ich befehle, und die Frau im Imperativ 
antwortet: Gehorche!“ 
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„sch werde aber nicht mehr gehorchen.“ 

„Das wäre jchon ein Fortſchritt.“ 

Melbachowski Tehrte wieder in den Salon zurüd, 
in welchem die Situation fi) in fo weit verändert 
hatte, daß die jchöne Armenierin nicht mehr Sorbet 
Ichlürfte, fondern einem Nargileh*) janfte, blaue Tabaf- 
wolfen entlodte, 

„Sch bin Ihnen jehr dankbar”, begann Melbachowski, 
„daß Sie in unfer Berhältnif endlich Klarheit gebracht 
haben. Ich bin nicht mehr im Zweifel darüber, daß 
Sie mich nicht Lieben.“ 

„Ah! Sie fangen an mich zu langweilen”, er- 
widerte Leofadia. 

„ie offenherzig Sie find“, rief Melbachowski, „ich 
will nicht zurücdbleiben und Ihnen geftehen, daß auch 
Sie mir für eine Geliebte viel zu wenig- amüſant find. 
Sch erlöfe Sie daher von meiner Gejellichaft und mid) 
von ihren Launen.“ Er verneigte fi und ging. 
Leokadia Lächelte. 

„Sn einer Biertelitunde kehrt er zurück“, dachte fie 
fich, aber die Vierteljtunde -verjtric” und Melbachowski 
fam nicht. Es verging eine Stunde, eine zweite, es 
wurde Abend. Leofadia fendete in die Zufiernia. Es 
hieß dort, Melbachowski fei auf fein Gut Debezlamze 
gefahren. Nun wurde die capriziöfe Frau doch un: 
ruhig, diefe Flucht verlegte ihre Eitelfeit, ihren Stolz. 
Sie entwarf Plan um Plan und gab jeden wieder auf. 


+, Türkiſche Waflerpfeife. 
u 6 


Darüber wurde es Nacht, aber es floh fie der Schlaf, 
jte hörte dag Mäuschen in der Diele nagen, fie hörte 
die Nachtfalter an den Feniterjcheiben ſchwirren, Die 
Thurmuhr jede Stunde fchlagen. 

Melbachowsti war im Bortheil. Die Fahrt zer- 
jtreute feine düftern Gedanken, die Friſche des Abends 
fühlte fein Blut, er fam ziemlich ruhig in Debeslamze 
an, aß mit Apetit zu Nacht und fchlief bei einem 
Roman von Gutzkow prächtig ein. Im Oſten zeigte 
jih die eriten Spuren des Morgens, ein Lichter Streif 
am Himmel, wie eine Borte, die raſch zunahm und 
eine janfte Dämmerung, als ein Wagen vorfuhr und 
der Kammerdiener Melbachowski mit der Meldung 
weckte, eine Dame fei da und wünſche ihn zu ſprechen. 
Diejer jprang aus dem Bett und machte Toilette, in 
der Aufregung verwechjelte er aber die Schuhe, fuhr 
Itatt im die Pantalons in den Rod, und jo dauerte 
e3 ziemlich lange, ehe er in dem Salon erjchien, in 
welchem, von dem Ziwielicht fahl beleuchtet, eine weibliche 
Geitalt am Feniter ftand, in einen großen Mantel ge- 
hüllt und dicht verfchleiert. 

Melbachowski begann damit, daß er fie leiden- 
ihaftlich in feine Arme ſchloß, fie Tieß es gejchehen, 
aber jagte ruhig, faft träge: „Sch bin es, gnädiger 
Herr.“ Er trat enttäufcht zurüd. Nicht Leofadia 
Itand in feinem Salon, fondern Jeffka, ihr Stuben- 
müdchen. 

„2? — wa? bringft Du?" Melbachowsti jegte 
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ſich in einem Fauteuil nieder und das Maädchen ſtand 
vor ihm und betrachtete ihn mit einem Blick, der tim 
hätte überrafchen und entzüden müjjen, wenn ev noch 
eined anderen Gedankens fühig geweien würe, aber er 
dachte nur an Leofadia, ihr von jchmerzlichem Weiz 
umgebene3 Bild ftand vor ihn, dag Mädchen war 
etwas wie eine Sprechmafchine, deren fich die launen 
bafte Wittwe bediente, Melbachowski fah nicht das 
Mitleid, das aus ihren großen, braunen Augen jo 
rührend zu ihm ſprach, er ſah es ebenjo wenig wie 
ihre Jugend, ihre gejunde, blühende Schönheit, wie Die 
Bärtlichfeit, welche ihrem ideal gejchnittenen feinen 
Geſichte einen Anflug von Kummer gab. Jeffka jeufzte 
auf und entledigte ih ihrer Botschaft. Melbachowsti 
jollte fommen, auf der Stelle fommen, Leofadia befahl 
es ihm, fie ließ ihn darum bitten. Und wie er ſich 
beeilte zu gehorchen, feine Mütze aufzuſetzen und in 
den Wagen zu fteigen, der Jefffa nach Debeslawze 
gebracht Hatte. Er nahm fich fo wenig Zeit, daß « 
jeinen Mantel umzumwerfen vergaß. _ 

Nachdem tie eine Bierteljtunde gefahren wi..., 
wobei er mir dem ſcheu neben ihm figenten Wer. 
fein Wort gewechielt hatte, begann ihn wer 1,0 
ihütteln. Ein faiter Wind biies wer im" 2, 
mähten Stopveln und die Fierde tıgct De | 
leichten polmtihen Fuhrwerk auf Sec 3.7 
rabe dahin. 

„Ste baben fa“, TE. 


+ 
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meinen Mantel, gnädiger Herr." Sie ließ denfelben 
raſch von den Schultern fallen 

„su der That”, erwiderte Melbachowski, „es ift 
jehr frifch, aber Du, Du erfrierft mir ja.“ 

„Rein, gnädiger Herr, ich leide immer an Hitze.“ 
Und fie gab ihm den Mantel. 

Er nahm ihn, er bemerkte nicht, daß fie nur in 
leichten Perkail gekleidet war, daß fie fich fröftelnd 
in die Ede zurüdzog, daß fie die Zähne zufammenbiß, 
um ihn das Opfer nicht wahrnehmen zu lafien, das 

ſie ihm brachte. Die Binde, die Amor vor feine Augen 
gelegt Hatte, jaß noch zu feit. 

Als fie auf der Promenade anlangten, rief Jeffka 
plößlih: „Die gnädige Frau ijt auf dem Balkon!“ 
Sie rief es fo glüdlich, |d fern von jedem Neid, fie 
freute jih für ihn. Und wirklich ſtand die ſchöne 
Armenierin, auf die Baluftrade geftügt, im goldenen 
Dämmer de3 Morgens da und lächelte den Geliebten 
gnädig an. 

„Sie werden fich erfüften“ ‚re Melbachoweki 
ängſtlich. 

Ein weymüthiges Lächeln umſpielte Jeffka's trotzige 
Lippen. Wie ſollte ſich Leokadia in ihrer mit Hermelin 
gefütterten Kazabaika erkälten? 


EN 


Elftes Kapitel. 
Mer fauft Kiebesgötter? 


„Es gibt feine Verftellung, welche bie 

Liebe, dort wo fie ift, lange verbergen 

ae, oder fie dort heucheln, mo fie nicht 
La Rochefoucault. 

Als Severina fih joweit erholt "hatte, daß fie 
wieder im Stande war, Toilette zu machen, trat Herr 
Pirovki mit dem großartigen Plane hervor, in Stobudfa 
ein Zeit zu geben. „Denn,“ fagte er, „man muß doch 
in einer Weile die Geburt eines Stammhalters feiern 
und wenn man zwei unverheiratete Töchter hat, fo ift 
jo etwa zugleich die beſte Gelegenheit, viefelben an 
den Mann zu bringen.” 

„Aber Bapa, wenn wir unjere Freiheit nicht aufs 
geben wollen,“ fiel Betromwna ein, „jo wirft Du doch 
nicht. ſo Hartherzig fein, ung die Thüre zu weilen?“ 

„Wer denkt daran,“ belehrte Frau Pirovki, „Papa 
iſt vollfommen im Rechte und es foll bei dieſer 
Gelegenheit auch getanzt werden.“ 

„Natürlich,“ ftimmte Leopoldina bei, „ich werde 
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mich vollkommen weiß anziehen, das ſteht mir am 
beſten.“ 

Baree, welcher mit den Einladungen und einem 
Theil des Arrangements betraut wurde, brach in laute 
Pegeiiterung aus. „Es ſoll ein Ball werden,“ rief er, 
„von dem man erzählen und in den Sournalen berichten 
wird. Auf Bällen feiert Amor feine größten Siege, 
heißt e8 im Wörterbuch der Liebe, : Wir werden zwei 
Hochzeiten Haben diejen Karneval.“ Er blinzelte zu- 
erst Petrowna, dann Leopoldina an. 

Melbachowski übernahn das Feuerwerk, Diogen 
das Amt eines Ballmarfhall3 und er war es aud), 
der anordnete, daß alle in altpolnischer Tracht zu er- 
icheinen hatten, worüber Herr Pirovki jehr gerührt 
und fo und fo viel Damen, welche auf ihre kleinen 
Füße ftolz waren, erfreut, jene aber, die mehr oder 
minder an Clephantiafis litten, tief betrübt waren. 
Schon drei Tage vorher begann man in Slobudfa 
zu baden, zu braten, zu tochen. Das Heerdfeuer wurde, 
gleich der heiligen Flamme der Veſta, unermüdlich 
genährt. 

Endlich fam der große Tag. Ueberall blidten 
Köpfe vol Papilloten aus den Fenſtern, ängſtlich nad) 
dem Wetter fpähend. Leopoldine faftete vom Morgen ' 
bi3 zum Abend, aus Rüdficht für ihre Taille. Gegen 
Fünfe Nachmittags bewegte ſich eine Karawane von 
Wagen aus der Kreisftadt, durch eine die erjten Spuren 
des Herbſtes zeigende Landſchaft, Fröhlich gegen Slobudka. 
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Andere Säfte fammen von ihren Gütern in der Nähe 
in den tiefeingefchnittenen Geleifen Schlechter Landſtraßen. 

Erasm beaufjichtigte in nicht geringer Aufregung 
die Toilette jeiner rau, fie mußte zweimal ihre Haar— 
tracht ändern und er fonnte nicht dantit fertig werden, 
ihr die kleine polniſche Mütze aufzufegen, zuletzt ſaß 
fie, ergeben in ihr Schickſal,, ſeufzend da und begann 
in Thränen zu zerfließen, während er jchwor, fie fühe 
wie eine Dorffomddiantin aus. Er führte fie in feiner 
Britſchka gleich einem gefchmücten Opfer zu dem Feſte. 

Zu gleicher Zeit gab Sidonia der Frifur Jaros— 
law's einen genialeren Anftrih und band ihm das 
Halstuh à la Lord Byron, und Amſchel Bukareſt 
bürftete begeijtert den Hut des großen Mannes. 

Leofadia Stand grell geſchminkt vor ihrem Anfleide- 
Ipiegel und wurde von Jeffka und Melbachowsfi wie 
von Dienern des Serails zitternd bedient. Jede alte, 
jede Zode wurde erwogen, Ffritifirt, veriwuorfen, von 
neuem geſteckt, dabei klatſchte die kleine Hand bald 
auf die Wange Jeffka's, bald auf jener ihres Anbeters, 
und da die erjtere die ganze Zeit links, der lebtere 
aber recht3 vor ihr ftand, fo kam es zulegt, daß 
Sefffa die Linfe Wange von den empfangenen Ohr— 
feigen glutroth -und die rechte vor Angſt Treideweiß 
hatte, Melbachowsfi aber die rechte roth und die 
Iinfe weiß. Endlich war auch Leofadia mit ihrem 
Anzug fertig und ftieg mit ihren beiden Sklaven in 
den Wagen. & | 





In Slobudfa begrüßten Herr und Frau Pirovki 
die Anfommenden am Fuße der Freitreppe. Es währte 
eine volle Stunde, ehe alle verfammelt waren. 

Der Saal mit feiner mythologiſchen Studatur, 
feinen alterthümlichen Möbeln, die Iebhaften Farben 
der altpolnifchen Kontufche, die reichen Stoffe der 
Damengewänder, die Karabeli*), die goldenen Gürtel, 
die Reiherbüfche auf den Xfchapfi**), die Eingenden 
jilbernen Sporen, der Glanz von Atlas, Sammt, edlem 
Pelzwerk, Diamanten und andern Juwelen, die ſchönen 
Phyſiognomien, die ſchlanken, elaftifchen Geſtalten, 
das alles gab ein prächtiges Bild altpolniſchen Lebens. 
Man ſah ſich um Jahrhunderte zurückverſetzt, beſonders 
als die von dem Major zur Verfügung geſtellte Muſik— 
bande der Hufaren, jn türfifcher Tracht, fi) an die 
Spitze ftellte und man bei den Klängen eines wilden 
Saniticharenmarfches paarweile zu dem Gartenhaufe 
z0g, in welchem eine mit aſiatiſchem Luxus gedeckte 
Tafel und die gleichfalls theils in altpolnifche, theils 
in Kofatentracht gefleidete Dienerfchaft, den Haushof- 
meiſter mit jilbernem Stab an der Spige, die erlauchtete 
Geſellſchaft erwartete, 

Das Mahl verlief ſehr heiter. Diogen zeigte 
ih unerjchöpflich in Toaften, Baree ließ es nit an 
jenen Heinen, reizenden Scherzen aus der Marquiſen— 
zeit fehlen, das Feuerwerk übertraf alle Erwartungen 


*) Krummer Säbel. 
++) Hohe polniſche Mützen. c, 
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und als die Mufitbande den Dombrovskimarſch begann, 
erreichte der Enthufiagmus feinen Höhepunft. Es gab 
niemanden, den Herr Pirovki nicht umarmt hätte und 
immer wieder rief der alte Herr unter Thränen aus: 
„Roh iſt Bolen nicht verloren, 
In uns lebt fein Glück.“ 

Der Ball begann echt polnifch mit der Polonaife, 
an welcher der alten Sitte treu, Alt und Jung mit 
gleicher Fröhlichkeit und Würde theilnahm. Unmittel- 
bar Hinter der voranjchreitenden Muſikbande führte 
Diogen den langen Zug, als erites Paar mit Frau 
Pirovki, welche ihm nur zwei Finger der rechten Hand 
‚gereicht hatte und mit der Linken zierlich ihre Schleppe 
aufhob. Die jungen Damen trugen dagegen durchaus 
kurze Atlasröde, welche die Füße in Heinen, farbigen 
. Stiefeln mit filbernen Sporen fehen ließen, engan— 
Tchließende, ſammtene, reichverjchnürte Jacken mit Pelz 
bejegt, deren gejchligte Aermel auf dem Rüden zu- 
fammengefnüpft waren, lange Zöpfe mit Bändern 
durchflochten, Kleine, vieredige Mützen mit Belz beſetzt 
und mit Heinen Reiherbüſchen verziert. 

Diogen ließ ſich als Anführer durchaus nicht 
ipotten; die Polonaiſe zu leiten, ihre Hundert Figuren, 
Verfchlingungen, ſich überrafchend Töjgıde Knoten zu 
regieren ift eine Kunft für fich und wahrhaftig feine 
geringe. Er führte die fih als Rieſenſchlange ihm 
nachwindenden Hundert Paare oder mehr, ohne nur 
einen Augenblid jeine ruhige Grazie zu verlieren, durch 
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die Alleen des Gartens in das Herrenhaus, durch die 
Corridore und die Flucht der Zimmer, Treppe auf 
und ab. 

Bald erſchienen die Tanzenden in ihren bunten 
Kleidern wie Blumen in einem weiten Garten vom 
lauen Sommerwind geſchaukelt, dann plötzlich waren 
ſie zu einem rieſigen Bouquet gebunden, und wieder 
bildete Hand in Hand ein niederes Joch, durch das 
ſie einem kriegsgefangenen Heere gleich hindurchzogen. 
Und die Blicke flogen hin uud ber, hier ſchmachtend, 
dort ſtolz und fampfbereit, und die Worte jebt laut 
und nedend, dann wieder leiſe, koſend und vertraulich. 

„Ich vermiffe Frau Offofin“, ſprach Diogen, 
ſeinen Schnurrbart ftreichelnd zu Frau Pirovki, „ich 
hoffe, ſie iſt wohl.“ 

„Sie ſcherzen“, erwiderte die feine alte Dame 
mit einem Blick, der einen Fächerſchlag erjegen follte, 
„wir willen doch, daß Sie Nadeſchda fliehen und daß 
fie nicht Fam, weil fie mit Ihnen nicht zuſammentreffen 
wollte.“ 

„Sie mit mir? das iſt mir neu.“ 

Leopoldina, die mit Buharesfu, dem linkiſchen, 
leicht entzündlichen Wallachen tanzt, verfolgt zuerit 
mit ihren Blichen den Major, der an Severina's Seite 
geht und Hört nur halb die Huldigungen ihres Cavaliers 
der um jo kühner wird, je weniger te diejelben ab— 
zuweilen Scheint, endlich wird fie aber aufmerkſam und 
beginnt den Mann, deſſen Hand in der ihren zittert, 
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fühl abzuſchätzen, wie es einem Kan: nv. 


Mädchen ziemt. Er iſt nicht we. iur . 
hübſch, wenn er nur nicht zwe Tube. 
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Melbachowsti verwendet fein Auge von ihr, wie 
der dem Henker Verfallene fieberhaft auf das Beil 
blickt, unter dem fein Haupt fallen joll, und Petrowna, 
die er führt, flüftert ihm Dinge zu, die ihn vollends 
rafend machen. Sie ift empört, fie weiß ſelbſt nicht 
warum, fie möchte weinen, fie möchte aus dem glän- 
zenden Gewühl entfliehen, während er überlegt, ob er 
Sonitantin herausfordern und ob er Wiltolen oder 
Säbel wählen fol. 

Alle tanzen, nur Fräulein Scharow ſitzt in einem 
Winkel und ziſcht gleich einer Schlange, ſie iſt in 
dieſem Augenblick überzeugt, daß der Weltuntergang 
nicht mehr ferne iſt. 

Der Ball nahm ſeinen Verlauf ohne ſie, wie die 
Welt ihren Lauf nimmt, unbekümmert, ob einzelne 
dabei zertreten werden oder nicht. Der Polonaiſe 
folgte ein Mazur, dem Mazur ein Walzer, alle tanzten, 
ſogar Herr Pirovki, nur Fräulein Scharow blieb un— 
bemerkt, von ſo und ſo viel hellen Seidenröcken und 
pelzbeſetzten Jacken verdeckt, in ihrer Ecke ſitzen, und 
auch Diogen tanzte nicht weiter, er arrangirte nur den 
Ball und nebenbei eine kleine Furienjagd, wie er fie 
liebte. 

„Höre Erasm“, flüfterte er eilig Severina’3 Mann 
zu, „Leofadia fchwärmt für Dich, zögere nicht fie zu 
erobern, Melbahowsfi it abgedantt und wenn Du 
Dich nicht heute in den Sattel jebit, wird ihn morgen 
ein Anderer einnehmen.” 





Erasm liebte ohne Zweifel feine Frau, aber jie 
war fo einförmig und zog fich gar jo fchlecht an, und 
welchen Manne ſchmeichelt es nicht, wenn eine jtadt- 
befannte Kofette nad ihm ſchmachtet, befonders wenn 
er weiß, daß die Feſſeln Hymens ihn in den Augen 
der Damen ange nicht mehr jo intereffant erfcheinen 
Iafjen wie früher, wo er eine Hand und ein hübfches 
Gut und einen Fleinen Palaſt und eine Equipage zu 
vergeben hatte. Er näherte ſich alfo Leofadia und 
begann ihr mit einer gewiſſen umwiderjtehlichen Don 
Juanmiene den Hof zu machen. Sie jah ihn zuerit 
etwas erftaunt an, weil er gar fo hitzig, ohne jedes 
Borwort, ohne vorbereitende Kapitel, mitten in den 
Roman Hineinfprang und fich wie Einer gab, der 
mit dem Schluffe anzufangen gewohnt ift, aber. fie 
war nicht das Weib, irgend eine Eroberung zurüdzu- 
weijen, je mehr Männer fie vor ihren Triumphwagen 
Ipannen konnte, um jo befjer fuhr fie, um fo mehr 
wurde fie beneidet, und einen jungen Ehemann, der 
noch fein Jahr verheiratet war, feiner jungen hübjchen 
rau zu entreißen, war immerhin eine dankbare Aufgabe. 

Leofadia wußte, daß es für eine Frau wie für 
einen Staat viel vortheilhafter ift, gefürchtet zu werden 
als beliebt zu fein. 

„Puharesku ift fterblich in Sie verliebt, er Hat 
e3 mir eben gejtanden“, jagte Diogen zu Leopoldina, 
welche ſtolz Tächelte, den dunfeln Bet etwas mehr von 
ihren Schultern Herabgleiten Tieß und gegen den armen 
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MWallachen fo gnädig zu werden beganı, daß diefer 
ſich bereit3 wie der Teufel, ala Twardogfi*) ihm zu— 
muthete, ein ganzes Jahr mit feiner Frau zu leben, 
nach einem Schlüffelloch umzufehen begann, durch das 
er nöthigenfall® entjchlüpfen konnte. 

„Sehen Sie unjern Herrn Conjtantin an“, raunte 
Diogen Petrowna in dag Ohr, „wer hätte da3 gedacht! 
Dieſe armenische Sirene hat ihn bereit3 ganz bethört.“ 

„Sie beneiden ihn offenbar”, erwiderte Petrowna 
trogig. 

„Gott ſteh' mir bei”, gab. Diogen fich befreuzend 
zur Antwort, „wenn ich einmal Luſt habe, einen Selbit- 
mord zu begehen, dann werde ich mich in rau 
Agapſowitſch verlieben, einem Schlud Flußwaſſer oder 
einem Piſtolenſchuß ift fie immerhin vorzuziehen. Nein, 
nein, liebe Petrowna, ich fühle aufrichtiges Mitleid 
‚mit Constantin und um fo mehr, als eine unglückliche 
Liebe, als die Verzweiflung ihn in das Netz dieſer ge- 
fährlichen Schönen trieb.“ 

„Wen liebt er denn?“ hauchte Petrowna zur Erde 
blidend. 

„Darüber Spricht ein Ehrenmann, wie es Conftantin 
ist, nicht“, antwortete Divgen würdevoll. | 

„Wenn er wirklich liebt“, fuhr Petrowna fort, 
indem fie den einen Zopf nach vorne nahm und mit 
demjelben jpielte, „wird er ſich nicht fo leicht von 
iner Kokette feſſeln laſſen.“ 

*) Der polniſche Fauſt. 
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„Mein Gott!“ ſpottete Diogen, „die Männer 
laſſen ſich von den Frauen gefangen nehmen, wie die 
Kinder leſen lernen, ohne es ſelbſt zu merken.“ 

„Und Leokadia, ſie liebt doch Melbachowski?“ 

„Liebt? mein Kind, im Anfang bei ihren erſten 
Abenteuern lieben die Frauen den Geliebten, bei den 
ſpäteren lieben ſie nur noch die Liebe. So ſagt La 
Rochefoucauld und ich habe nichts hinzuzufügen.“ 

Petrowna verließ den Saal, kehrte zurück, blieb 
in der Thüre ſtehen und folgte mit ihren Blicken 
Conſtantin, kam er jedoch in ihre Nähe, ſah ſie zur 
Decke empor oder kehrte ihm den Rücken. Thränen 
hingen an ihren Wimpern, ſie ſchüttelte ſie ab, biß 
ſich in die Lippen und begann laut zu lachen. Niemand 
ſah ihren Kampf, nur der alte Franzoſe, deſſen Lieb— 
ling ſie war und der, ohne ſich lange zu beſinnen, 
Conſtantin bei Seite nahm und ihm ſo etwas wie 
eine Predigt hielt. 

„Für mich“, ſchloß -er, „gibt es wahre Schönheit 
nur auf der Stirne, auf der die Keuſchheit thront, 
und ein einziger Seufzer der Unſchuld iſt in meinen 
Augen rührender als alle Ceremonien der Koketterie.“ 

Conſtantin begann laut zu lachen und ſchloß Baree 
fräftig in jeine Arme. „Aber theurer Freund, Sie 
bilden ſich doch nicht ein, daß ich für Frau Agapſowitſch 
glühe? Ich liebe Petrowna und nur fie.“ 

„Aber fie vernacdhläffigen das arme Kind in einer 
Meile —“ | 
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Conſtantin begann noch ausgelaſſener zu lachen. 
„Weil dieſes arme Kind allerliebſte Krallen hat und 
ich nicht vor aller Welt gekratzt werden möchte.“ 

Indeß hatte ſich Diogen als wohlmeinender Freund 
zu Severina geſetzt und ertheilte ihr „redliche Nath- 
ſchläge.“ — „Sehen Sie denn nicht, daß Leokadia 
unſeren guten Erasm vollkommen umgarnt hat? Ich 
habe ihm in das Gewiſſen geredet, aber leider ganz 
vergeblich. Ich beſchwöre Sie, ihm ja keine Szene 
zu machen, Vorwürfe, Thränen oder gar Krämpfe 
würden ihn noch halsſtarriger machen, das einzige 
Mittel ift feine Eiferfucht zu wecken. Kleiden Sie fid 
mit Sorgfalt, Gejchmad und ſogar etwas Ertravaganz, 
auch zu Haufe, empfangen Sie Bejuche, kokettiren Sie, 
lachen Sie, behandeln Sie ihn mit leichter Kälte und 
ſeien Sie gewiß, an dem Tage, wo ein Anderer zu 
Ihren Füßen liegt, ehrt er zu Ihnen zurüd.“ 

„Sie irren ſich“, murmelte die unglüdliche Eleine 
Frau mit matter Stimme, „es ift nicht möglich, daß 
er jo feinen Schwur vergißt —“ 

„Ah! Schwüre!“ rief Divgen, „der erfte koſtet 
viel, der zweite wenig, der dritte gar nicht? mehr.“ 
Als er Severina verließ, blieb fie vernichtet in einer 
Ede des Saales fiten und ihre Thränen flojjen ohne 
Unterlaß. So fand fie Petrowna. „Was Haft Du? 
weshalb weinit Du?“ fragte dieje in ihrer refoluten 
Weiſe. 

„Beobachte Erasm —“ 


an. 
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„Er macht Zeofadia den Hof, was weiter?“ 

„O! ich bin fehr unglücklich.“ 

„Sib Dich nicht fo Hin, man wird es bemerfen, 
die Ehre Eures Haufes wird darunter leiden. Ber: 
nachläjfige Dich nicht jo ſehr, ſchmeichle ein wenig 
Erasm’3 Geſchmack, e3 wird Dir nicht ſchwer werden, 
ihn von neuem zu fefleln, und was diefe angejtrichene 
Sirene betrifft, jo bift Du jeine rau, zeige ihm und 
ihr die Zähne, aber weine nur nicht, das iſt dag 
Schlimmite, was Du thun kannſt.“ 

„Wenn Dir Dein Mann untreu würde“, Teufzte 
Severina, „würdeft Du auch weinen.“ 

„Ich?“ braufte Petrowna auf, „gewiß nicht, 
ich würde viel eher den Kantſchuk vom Nagel herab- 
nehmen.“ 

„Ah! Du bift Du und ich bin ich.“ 

„Leider, Severina, leider.“ 

Divgen blieb indeß nicht müßig, er flüfterte 
Melbachowski, der ohnedies ſchon wie ein Bafcha herum: 
ging, dejjen Harem revoltirt, in dag Ohr: „ES iſt oft 
viel jchwerer eine Eroberung zu behaupten, als fie 
zu machen“, er nahm Pharinus unter den Arm und 
bat ihn, al3 der einzige Menſch, der es gut mit ihm 
meine, doch feine Frau zu beobachten, die eben mit 
dem Major tanzte. 

„Aber erlauben Sie mir“ , fchnaubte der Civili— 
jator, „Kryftina, die fo erfülft ift von der „Würde 


der Frauen“ im Sinne unferes Schiller, die nur lächelt, 
Il. 7 


wenn man ihr von den Verſuchungen ſpricht, denen 
andere Frauen erliegen —“ 

„D! eine Frau ijt niemals mehr geneigt zu unter- 
liegen, als wenn fte jich für unbejiegbar Hält“, unter- 
brach) ihn Diogen mit feinem grauſam ironischen Lächeln, 
das jich, einer Toledaner Klinge gleich, graziös aber 
todbringend in die Herzen ſenkte. Er ftörte zuleßt gar 
den Frieden Pirovkiſs, indem er ihm mit Andeutungen 
über die Beziehungen des Majors zu feiner Frau an 
den Leib ging. Der alte Herr wollte lange nicht ver- 
jtehert, um was es fich handle, endlich jagte er: „Das 
find jo Artigfeiten, wie fie ein wohlerzogener Menſch 
einer alten Frau erweiſt.“ 

„Ihre Gemahlin ift doch nicht alt“, erklärte Divgen, 
„Ne iſt in jenem gefährlichen Alter, wo die rauen 
junge Männer am leichtejten bezaubern.“ 

Piropfi ftaunte. 

„Auch Hat der Major unferer Gnädigen jchon 
vor zwanzig Jahren, alfo zu einer Zeit, al3 fie noch 
jung war, bereits ähnliche Artigfeiten eriwiejen.“ 

„Ich weiß“, fagte der alte Herr mit großer Ma- 
jeftät, „er Hat damals viel mit ihr getanzt und ihr 
jogar den Hof gemacht, aber das find alles fo Kleine 
Dinge, nicht werth, daß fich zwei Männer davon unter» 
halten.” 

Diogen biß fi) auf die Lippe, e3 war die erfte 
Niederlage, die er in diefer Ballnacht erlitt, diefe war 
aber dafür ausgiebig. Er ſchämte fi) und zog fi) 
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in das Rauchzimmer zurüd. Seinen Zwed hatte er 
aber Doc erreicht. Der alte Herr begann. dem Major, 
wenn derſelbe ſich in der Nähe feiner rau befand, 
ungleich mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken als bisher, 
er fühlte ein gewiſſes Mißtrauen, das fich in feiner 
Seele regte, feine Ruhe war getrübt. 

Divgen aber jollte noch eine zweite Niederlage 
erleiden, die ihm vielleicht noch unerwarteter kam. 

Conftantin fam nad) einer Walzertour, die er 
mit Leokadia getanzt hatte, unmittelbar neben Petrowna 
zu ftehen und während die galante Wittwe von einem 
anderen Tänzer entführt wurde, wendete ſich das re- 
jolute Mädchen plöglich zu ihm mit einem Blicke, der 
zugleich drohend und rührend war. „Herr Jablonskij“, 
begann fie, und zwar viel lauter ala es der Anftand 
erlaubte, „Sie fcheinen den Charakter diefer Frau nicht 
zu fennen, der Sie fo begeiftert Huldigen, oder ich 
müßte mich in Ihnen geirrt haben. Es ift gewiß un— 
pafjend, daß ich mich einmenge, aber ich muß Sie 
warnen, es thäte mir leid um Sie, wenn eine ſolche 
Perfon —“ fie vollendete nicht, ihre Stimme verjagte, 
fie wendete ſich verjchämt ab. 

„Mein Gott, Petrowna!“ rief Eonftantin, „ich 
habe Sie gefräntt, wie fünnen Sie doch nur glauben? 
Frauen dieſes Genres haben nicht den mindeften Reiz 
für mich und daher auch feine Macht über mid. Ich 
Tann nur dann lieben, wenn ich zugleich achten kann.“ 

„Ach! ich habe eine Thorheit begangen“, murmelte 

7* 
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Petrowna. Sie verfuchte zu entfliehen, aber Conjtantin 

hielt fie bei den Händen. „DO! Sie haben mich fo 
glücklich gemacht“, flüfterte er, „fo glücklich!“ Und 
plöglih ftieg ıhm aus dem altpolnischen Bilde, Das 
ihn umgab, ein luftiger, keder Gedanke auf. „Erlauben 
Sie, mein Fräulein“, rief er, „ihr Schuh ift mufge- 
gangen.“ 

Ehe jie fich noch überzeugen konnte, hatte er ſich 
vor ihr auf die Kniee niedergeworfen, und indem er 
fih den Anfchein gab, ihr den Schuh zu jchnüren, 
Löfte er rajch die Bänder und zog ihr denjelben vom 
Fuße. 

„Was thun Sie?“ ſie machte eine Bewegung, um 
ihm zu folgen, aber die Umſtehenden hinderten ſie, 
man hörte auf zu tanzen. Lachend kam Jung und 
Alt herbei, Schon kehrte Conſtantin zurück und warf 
fih von neuem zu ihren Füßen nieder. 

„Vivat Petrowna mea reginal“ rief er und tranf 
aus ihrem mit Champagner gefüllten Schuh auf ihr 
Wohl, | 

„Was geichieht da?“ fragte Divgen, der aus dem 
Rauchzimmer herbeifam. 

Eine altpolnifche Liebeserklärung in optissima 
forma”, gab ihm Jaroslaw zur Antwort. Alle brachen 
in lauten Jubel aus, die Muſik blies einen Tuſch. 
Petrowna ſtand mit Burpur übergofjen, fie erbebte und 
Schloß unwillführlich die Augen, fie glaubte zu träumen. 





Zwölftes Kapitel. 


Leopoldina macht einen Befangenen. 


„Amor ift ein Berräther, mit dem es nicht 
geratben ift zu ſcherzen.“ 
Ninon d’Enclo3. 


ALS Conftantin am folgenden Nachmittage fich zu 
Pferde Stobudfa näherte, ſah er plöglich auf der An- 
höhe zur Seite der Straße Petrowna auftauchen. Sie 
hatte ihn bier unter einem Haſelnußſtrauch ſitzend er- 
wartet und lief jetzt raſch auf dem ſchmalen Feldwege 
auf ihn zu. Er Hatte eben noch Zeit, vom Pferde 
zu jpringen, da fam fie auch jchon hochgeröthet, mit 
fliegenden Zöpfen, ohne Athen an und flog an ſeine 
Bruſt. 

Keines ſprach ein Wort. Sein Arm umſchlang 
ſie und ſeine Lippen fanden die ihren. Im Kuſſe 
ſagten ſie ſich alles, was ſie auf dem Herzen hatten, und 
dann ſahen ſie ſich an, und küßten ſich wieder und 
wurden nicht ſatt ſich anzuſehen und zu küſſen. Dann 
hob Conſtantin das geliebte Mädchen auf ſein Pferd 
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und während er, es am Bügel führend, neben dem- 
ſelben ſchritt, trieb fie e8 anmuthig mit ihrem Bopfe 
an. So famen fie nah Slobudka. 

Noch immer hatte keines von Beiden ein Wort 
geſprochen. Erſt als er fie wieder zur Erde nieder- 
jeßte, hielt er fie einen Augenblid in feinen Armen 
und flüfterte: „Warum haben Sie mich fo ſchlecht be- 
handelt?“ 

„Weil ich Sie vom erjten Augenblid geliebt habe“, 
erwiderte Petrowna, „und mich von Ihnen nicht unter= 
jochen laffen wollte.“ “ 

Herr Pirovfi empfing Conftantin mit einem gut= 
müthig fchalfhaften Lächeln, defjen der majeftätifche 
Schnurrbart vergebens Herr zu werden fuchte, Dagegen 
bewahrte Frau Pirovfi als feine Dame ihre Contenance 
vollflommen, nichts in ihrem Gefichte, daS ebenfo be- 
rechnet war wie ihre beiden großen Locken oder die 
Schleife an ihrem Häubchen, verriet) was in ihrem 
Innern vorging. Es war, als ob fie dem geftrigen 
Vorfall feine Bedeutung beilegen wirde. 

Nach einer Weile erichien auch Leopoldina Tang- 
ſam, träge, in Bantoffeln, einer Art weißen Sclaf- 
rockes und ihrer pelagefütterten Kazabaika, das ſchwarze 
Haar in Papilloten eingedreht, fie lächelte Conftantin 
an in einer Weiſe, als ob es ihr eine außerordentliche 
Anjtrengung koſte zu lächeln, und reichte ihm die Hand, 
die er mit Ergebenheit füßte - 

Später fam der Major, kamen Puharesku, Barde 
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und Melbachowski. Man unterhielt fich lebhaft, wie 
immer an dem Abende nach einem Balle, nur Con- 
Stantin und Petrowna ſaßen ſchweigend nebeneinander 
und waren fo jelig, wenn fich ihre Hände heimlich 
fanden. Baree machte Papa Pirovfi mit einem jchalf- 
haften Zwinfern der Augen aufmerffam und flüfterte 
ihm zu: „Nichts iſt fo lakoniſch wie die Sprache der 
Liebe. Mit zwei perjönlichen Fürwörtern und einem 
Beitwort können fich zwei Verliebte einen ganzen Tag 
unterhalten.“ 

Conſtantin und Petrowna wußten jest, daß fie 
fich liebten und es war, als ob fie nichts weiter zu 
wünfchen, zu verlangen, zu hoffen hatten. Wenn eine 
Staubwolfe auf der Straße feine Ankunft anzeigte, 
dann war Petrowna's Glück vollſtändig; fie flog ihm 
entgegen und dort, wo fie niemand jah, tauchten fie 
Kup um Kuß, dann benahmen fie ſich vor den Anderen 
wie es fich bei Menjchen verjteht, für welche Die gute 
Sitte nicht ein Zwang, eine Heuchelei, jondern eins 
tft mit ihrem angeborenen Gefühl, mit einer keuſchen 
Zurüdhaltung, welche ihrem jchönen Verhältniſſe nur 
noch größeren Reiz verlieh. Die unbedeutenditen Dinge 
und Vorgänge wurden für fie Beide eine Quelle un- 
unterbrochener Seligfeit. Wenn ihre Fußſpitzen ſich 
zufällig berührten, wenn Petrowna den Geliebten mit 
ihrem Zopfe leicht auf die Wange fchlug, wenn es im 
Garten fühl wurde und er die Hermelinfazabaila bringen 
und ihr in dieſelbe Hineinhelfen durfte, oder wenn 


fie ihn bat, ihr aus einem Dichter, den fie liebte, vor- 
zulefen und jeine Stimme wie Muſik durch) dag Zimmer 
Hang, oder wenn er fih an das Piano jehte, um fie 
zu begleiten, und fie jang „die Nachtigall” von Alibieff, 
oder „DO du mein Stern“ von Vincenti Bol oder den 
„tothen Scharafan” und ab und zu, wenn fie ſich, ob- 
wohl fie Text und Melodie auswendig kannte, über 
die Noten beugte, der weiche Pelz ihres langen Aermels 
jeine Hand ftreifte, alles dies machte fie glücklich und 
es gab nichts, was ſie nicht glücklich gemacht Hätte, 

Ganz anders Leopoldina mit Puharesku. Hier 
war fein füßes, verſchämtes, jcheues Sichfinden, Fein 
holdes Schweigen und Sichverbergen im Tlieblichen 
Einverftändniß, Petrowna hatte ſich bebend dem ge— 
liebten Mann ergeben, Leopoldina hatte einen Ge— 
fangenen gemacht und trieb ihn triumphirend vor 
lich ber. 

Puharesfu hatte ihr ein wenig den Hof geinacht, 
nicht mehr als es auf Bällen erlaubt, ja geboten iſt 
und fie hatte die Sache gleich jo furchtbar ernſt ge= 
nommen, ihm für den folgenden Abend ein Rendezous 
gewährt, ohne daß er e3 verlangt hatte und ihm ge— 
- stattet, fte täglich zu bejuchen, ohne daß ein jo fühnes 
Verlangen über feine Lippen gefommen wäre, und wie 
verſtand fie es, jich mit ihm in fcheinbar harmlofer 
Weife bloßzuftellen und ihn auf diefe Art jeden Aus— 
weg zu verjperren. Sie reichte ihm zum Willfommen 
jtet3 beide Hände, wodurch er gezwungen war, aud) 
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beide zu küſſen, fie legte ihren vollen Arm verführeriich 
auf den feinen, wenn er neben ihr ſaß, fie Schmollte 
mit ihm, verſöhnte fich wieder, ſchickte ihn fort und 
hielt ihn zurüd, wenn er gehen wollte, fie fırhr allein 
in die Kreisftadt, um Einkäufe zu machen, ließ ihn 
aus der Kanzelei Holen und fi) von ihn in den Bazar 
begleiten, wo fte ihn, wie einen Bedienten oder Gatten, 
mit ihren Päden und Päckchen belud; fie gab ihm 
eine Tlechte ihres glänzenden ſchwarzen Haareg, die fte 
fih abgeſchnitten hatte, mit dem Auftrage, davon ein 
Armband machen zu laffen und als diejes fertig war, 
machte ſie es ihm zum Geſchenke. 

ALS zu Anfang Oftober die Familie Birovfi wieder 
ihren Holzpalajt in der Kreisitadt bezogen Hatte, konnte 
der arme Puharesku nicht mehr über den Ring in Die 
Kanzelei, in die Redaktion, in das Cafehaus oder die 
Zukiernia gehen, ohne daß Leopoldina auf dem Balkon 
oder an dem enter erjchienen wäre und mit ihm 
duch Winfe und Zeichen, die fein Menſch und er jelbit 
am wenigiten verjtand, lange Gefpräche geführt hätte. 

Puharesku ſuchte endlich Hilfe bei Divgen. Diejer 
lachte ihn erſt aus, und verjprach dann jeine Feſſeln 
zu fprengen und wenn fie Vulkan felbit gejchmiedet 
und Venus ihm eigenhändig angelegt hätte. 

„Sie haben dabei nichts zu thun“, ſchloß Diogen, 
„al3 von heute an jeden Abend ſtatt zu Pirovki zu 
Bufareft zu gehen und der fchönen Sidonia den Hof 
zu machen, wobei Sie auch gut ſoupiren Fünnen.“ 


“_ 
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Puharesfu wurde alfo von Diogen im Haufe 
Bukareſt „vorgeritten”, wie der letztere ſich in feiner 
Cavaliersſprache ausdrüdte, als „Literat“ von Der 
„Freundin der Literatur“ und dem „Kenner“ begeiftert 
aufgenommen, und foupirte fortan jeden Abend dort, 
wobei er auch, ſoweit es die Umftände gejtatteten, der 
ſchönen Jüdin den Hof machte. 

Durch fünf Tage ftand Leopoldina vergebens an 
dem Fenſter oder auf dem Balfon, PBuharesfu war 
nicht zu jehen, er machte die finnreichiten Ummege, um 
den Ringplatz nicht betreten zu müffen, fünf Abende 
erwartete fie ihn vergebens und mindeltens zehnmal 
jendete fie ohne Erfolg zu ihm in die Kanzelei oder 
Nedaktion. Es hieß ſtets, er jei ungemein befchäftigt. 

Am ſechſten Tage kam Diogen. Er war graujfam 
genug, LZeopoldina lange zu quälen, ehe er ihr, nach 
feiner Meinung den Todesſtoß gab. 

„Die Welt wird täglich jchlechter”, begann er 
myſteriös, ſich an den alten Herrn wendend. „Was 
man heutzutage nicht alles erlebt! Wo iſt noch eine 
Spur jener Romantik, jener Ritterlichkeit, jener Galan— 
terie, welche unjere Voreltern auszeichnete.“ 

„Ich bitte“, fiel Leopoldina ein, „Sie wollen 
ung irgend eine Gefchichte erzählen, wozu alſo dieje 
Umjchweife, zur Sache, lieber Kemenowitſch,“ 

„Die Gefchichte mein theures Fräulein, iſt an 
fich jehr unbedeutend“, verfegte der Weife der Kreis» 
jtadt, „und dürfte faum Ihr Interefje erregen, fie 
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wird nur dann anziehend, wenn man aus derjelben 
eine gewiſſe Moral zu ziehen im Stande ift.“ 

„Und wer ift der Held diefer Geſchichte?“ 

„Ah! Sie errathen ſchon, daß es ein Held. In 
der That, es handelt fih um Herrn Puharesku.“ 

„So?“ 

„Denken Sie, diefer entartete junge Mann hat 
fih vor etwa funf Tagen unter der Maske eines 
Literaturfreundes in das Haus des würdigen Herrn 
Amfchel Bufarejt eingejchlichen und heute ift er bereits 
der erflärte Anbeter der ſchönen Sidonia.“ 

Nach diefen Worten ftand Diogen auf, er erwartete, 
daß Leopoldina ihm in das Geficht [pringen oder in 
Ohnmacht fallen oder doc, mindeſtens ein Glas Waſſer 
verlangen werde, aber nicht? von dem allen gejchah, 
Zeopoldina blieb ruhig und träge wie zuvor in ihrem 
Fauteuil liegen und lächelte nicht einmal verächtlich. 

„Wenn Puharesku fich fo viel Mühe gibt, mit der 
Jüdin zufammen genannt zu werden“, ſprach fie, mit 
ihrer weißen Hand den dunkeln Belz in ihrer Kazabaika 
niederjtreichend, „jo hat er gewiß gute Gründe dafür, 
und e3 wäre voreilig von ung, fein Benehmen jegt 
jchon verurtheilen zu wollen.” 

„Diefes Frauenzimmmer ift doch fehr Hug“, dachte 
Diogen bei fich, „was fie nur vorhaben mag?“ 

An demfelben Abend kam auch Conitantin, er 
fam jeden Abend zu Pirovli. Nachdem er die Hand 
des alten Herrn Herzlich gejchüttelt, jene der rau 
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Pirovki ehrerbietig an die Lippen geführt und mit 
Petrowna ein paar Blide gewechjelt hatte, von denen 
jeder ein Gedicht war, winkte ihn Leopoldina zu fich 
und während er fich über die Lehne ‚ihres Stuhles 
beugte, ſprach ſie über die Schulter zu ihm, wobei 
ihre Büfte blendend aus dem ſchwarzen Pelzwerk her- 
vortrat, und ihre dunkeln Augen unter den Yangen 
Wimpern wolläftig zu ihm empor jchmachteten. 

„Konftantin, Sie müffen mir einen Dienſt er- 
weiſen.“ 

„Jeden, der in meiner Macht ſteht, es iſt mir 
ein Vergnügen, wenn Sie über mich befehlen.“ 

„Ich betrachte Sie alſo als meinen einzigen wahren 
Freund.“ 

„Betrachten Sie mich als Ihren Sklaven.“ 

„Alſo, ſchreiben Sie mir auf der Stelle einen 
Liebesbrief.“ 

„Wie?“ 

„Fürchten Sie nicht, daß ich Ihre Ergebenheit 
mißbrauche. Schreiben Sie mir einen Liebesbrief, 
einen glühenden, poetiſchen, voll Anbetung und halten 
Sie am Schluſſe um meine Hand an.“ 

„Sie ſcherzen wohl, Leopoldina.“ 

„Ich ſcherze nicht“, erwiderte das ſchöne Mädchen 
mit einen ſtolzen Lächeln, „ich befehle, und mein 
Sklave wird gehorchen.“ 

„Und Petrowna?“ 

„Nochmals, Sie haben nichts zu fürchten.“ 
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Sonftantin begab ſich aljo auf der Stelle in das 
Zimmer des Herrn Pirovki, ſetzte ſich an den maffiven 
Sekretär aus der Heit des Königs Stanislaus Augujt 
und jchrieb den Brief, volle acht Seiten, genau jo wie 
e3 Leopoldina wünjchte. 

Divgen verließ die Familie Pirovki, um in die 
Zufiernia zu gehen, wo er PBuharesfu zu finden er- 
wartete, jtatt diefem begegnete er Erasm zwifchen den 
Orangenbäumen, dejjen Britjchfa bereit ftand und der 
eben nach Bopielnifi heimfehren wollte. 

„Run, wie weit find wir mit der Armenierin?“ 

. begann Diogen, indem er mit feinem Handſchuh Erasın 
auf die Wange fchlug. 

„Bit!“ machte Severina’3 Mann, „Sie willen, 
daß ich nur ein wenig Zerſtreuung juche, aber wenn 
meine Frau dabei weinen jollte, jo wäre fogar eine 
jo unſchuldige Gefchichte ein Vergehen.“ 

„Sehr wahr", erwiderte Diogen, „Sie haben 
aber den Fehler, Ihre Ideale immer in Kreiſen zu 
juchen, wo Ihre Frau verfehrt. Wie wollen Sie für 
Leofadia oder Frau Oſſokin ſchwärmen, ohne daß es 
jofort bemerft wird. Sch werde Sie aber zu einer 
Dame führen, die für Kunſt und Literatur ihre Seele 
hergibt, die Sie entzüden wird, und bei der Sie id) 
der Romantik hingeben können, ohne daß rau Severina 
unter ihrer Nachthaube unruhige Träume hat. Um 
es furz zu machen: Kennen Sie Frau Bukareſt?“ 

„Nein.“ 
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„Kommen Sie alfo Hin.“ 

Divgen führte Erasm ohne weiteres zu Bufareft, 
wo ſich eben Saroslaw nnd Puharesku über einen ge- 
bratenen Truthahn hinüber feindjelige Blide zuwarfen. 
Amfchel fühlte fich fehr geehrt, Sidonia, die einen 
rothjeidenen Schlafrod trug, warf einen dantbaren 
Blick auf Divgen und ging dann mit Eifer auf Erasm's 
Ideen ein, fie ließ ihn fprechen, ihn allein, aber bald 
legte fie ihre Hand zuſtimmend auf die feine, bald 
nidte fie ihm eifrig zu oder blidte zum Himmel, 
während ihr Buſen feine jeidenen Feſſeln zu jprengen 
drohte. 

Als die Herren fortgingen, entjpannen fich drei 
Geipräche zu zweien, von fehr verjchiedenem Inhalt. 

„Was für ein Engel bift Du, Sidonden“, fagte 
Bufareft, indem er feiner Fran die Hände füßte, „jogar 
die Edelleute fommen ſchon zu ung, der Geilt ift doch 
etwas Erhabenes.“ 

„sh the alle® nur um der Ehre wegen“, gab 
Sidonia zur Antwort. 

„Was für ein Xeufel führt Dich denn jeden 
Abend in diejes Haus“, rief Jaroslaw. 

„Sch glaube, Du bift eiferfüchtig“, fpottete Puha⸗ 
resku. 

„Hundeblut! bringe mich nicht in Zorn“, ſchrie 
Jaroslaw, „ich bin im Stande und prügle Dich, prügle 
Dir die Seele aus dem Leib.“ 
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„Sidonia iſt ein ideales Weib!” ſchwärmte Erasın, 
„jest exit verjtehe ich das Hohe Lied.“ 

„Sie werden es noch bejjer verſtehen“, lachte 
Divgen, „wenn fie Ihnen eines Tages nahen wird, 
ſchrecklich wie SHeeresfpigen mit den elfenbeinernen 
Thürmen, an denen die Waffen der Starken hängen.“ 

Die Schachzüge des Weijen der Kreisftadt übten 
außer den Wirkungen, die er beabfichtigte, noch ganz 
andere, die nicht in feinem Plane lagen, aber ihm 
faum weniger Vergnügen bereiteten. Zuerſt fühlte fich 
Jaroslaw's platonifche Liebe für Nadefchda, die ihn 
wie einen Knaben behandelte. und erzog, zu einem 
ruhigen Gefühl der Hochachtung ab und feine Leiden- 
haft für die jchöne Jidin flammte von neuem auf 
und erfüllte ihn vollitändig.e Dann quälte ihn die 
Eiferfucht auf Puharesfu und Erasm jo wahnfinnig, 
daß er fich eines Tages niederjegte und mit verftellter 
Hand drei anonyme Briefe fchrieb, den einen an Severina, 
den zweiten an Zeopoldina, den dritten an Bukareſt. 

Den erjteren fand Erasm eines Abends, als er 
nad) Haufe zurüdkehrte, von Thränen befeuchtet, auf 
feinem Zifhe und Hatte eine fchlimme Nacht. Der 
zweite wurde mit großer Befriedigung unter weichem 
dunkeln Pelzwerk an einer üppigen Mädchenbruft ver- 
borgen. Der dritte führte zu einer vertraulichen Unter- 
redung zwijchen dem feinen Mann und dem Schreiber 
defjelben. | 

„Jaroslaw, Sie find mein wahrer Freund“, jagte 
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der gute Amjchel, „und auch der Freund von meiner 
Sidondhen. Leſen Sie was mir bat gejchrieben ein 
böfer Menſch.“ 

Jaroslaw las. 

„Was jagen Sie? Sidonia iſt ein Engel! fie iſt 
jo rein, jo romantisch, fein Wort weiter zu verlieren, 
aber weil Sie doch find mein wahrer Freund, jo möchte 
ih Sie bitten, wenn Sie möchten ein Bischen ein 
Auge werfen auf diefen Herrn Buharesfu und auch 
auf den Cavalier, was fie da eppes in meinem Haus 
für Mafematten thun.“ | 

Saroslam verfprah als wahrer Freund jein 
Möglichites und er hielt fein Verfprechen. „Ihre Frau 
iſt über jeden Zweifel erhaben”, jagte er zwei Tage 
jpäter zu Bukareſt. 

„Erhaben ijt fie, ja erhaben.“ 

„Aber die Bejuche diejer beiden Herren fcheinen 
ihre Ruhe zu ftören.“ 

„Die Ruhe meiner Sidonie foll nicht geftört 
werden.“ 

„Es iſt alfo das Beſte, Sie jchreiben dem Herrn 
Puharesfu, da er mit Fräulein Leopoldina Pirovki 
verlobt ift, jo wünfchen Sie ihm Glück zu diefer Wahl 
und erfuchen ihn, feine Abende bei ihr zugubringen, 
da Sie mit dem Haufe in Gefchäftsverbindung jtehen 
und nicht wünjchen, daß man Ihnen das gejchentte 
Bertrauen entziehe, und Herrn Erasm ſchreiben Sie, 
da jeine Frau durch auonyme Briefe fic) beunruhigt 
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fühle, jo erwarten Sie, daß er ala Edelmann handle 
und Sie und Ihre Frau nicht in einen Verdacht bringe, 
der dem guten Rufe Ihres Haufe Schaden bringen 
könnte.“ 

„Wie ein Buch“, rief Bukareſt, „er ſpricht wie 
ein Buch und ſo will ich ſchreiben, wie Sie mir diktiren 
die Briefe.“ 

Und er ſchrieb ſie und ſendete ſie auf der Stelle 
ab, aber feiner kam ſofort an feine Adreſſe. Erasın 
hatte ein Gejchäft in der Kreisitadt und Puharesku 
eine Erefution auf dem Lande, und jo blieben die 
Briefe liegen und beide Herren erfchienen Nachmittags 
auf der Bromenade, um der jchönen Sidonie zu huldigen. 

Es war Sabbath. An demjelben gingen wie über- 
all auch in der Kreizjtadt die Juden Nachmittags im 
vollen Staate |pazieren, die Bromenade wimmelte von 
Zalaren in allen Farben und Stoffen, die Männer 
Ihritten ſtolz mit ihren Streimels, deu altpolnifchen 
Kalpafs gleichenden hohen Sabbathmützen aus Hobel- 
pelz umber, die Frauen zeigten fich gleich morgen- 
ländifchen Prinzeſſinnen, mit Stirnbinden gekrönt, die 
von Juwelen funfelten, und in fammtene mit koſt— 
barem Pelzwerk bejegte Kaftane oder jeidene Ueberröcke 
gekleidet, nur wenige trugen die franzöfiiche chrijtliche 
Tracht. 

Bularejt als feiner Dann erſchien natürlich in 
tanbengrauen Bantelons, weißer Weite, ſchwarzem Frad 
und emem hohen -Eylinderhut, Sidonia als poetilche 
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Seele juchte die Pracht des orientalifchen Coſtüms, 
welche fie nicht gern miffen wollte, mit der Mode in 
Einklang zu bringen. Sie trug feinen Hut, aber auch 
feine Stirnbinde und feine falfchen Scheitel, fondern 
ihr eigenes reiche8 Haar, von großen Schnüren echter 
Verlen durchflochten und über einer modernen, gelben 
Seidenrobe mit langer Schleppe einen vorne ausge— 
Ichnittenen Ueberwurf mit griechifchen Aermeln aus 
rubinrothen Sammt mit duftigen Schwanenpelz beſetzt. 
Um ihren weißen Hal und ihren Arm lag ein blen⸗ 
dender Glanz von Gold und Juwelen. Sie ging wie 
ein Stern umher, der vom Himmel gefallen ift. Die 
Wirkung, welche das Naben der beiden, unbewußt aus 
Sidonia's Nähe Verbannten hervorbrachte, war jehr 
verfchieden. Sidonia, die von dem kühnen Schritte 
ihre? Mannes nicht unterrichtet war, begrüßte Puha- 
resku mit einem fTofetten Lächeln und Erasſsm ſogar 
mit einer Berbeugung, die an ben Hofzirkel mahnte, 
Jaroslaw verzog das Geficht, wie wenn er Glas⸗ 
ſcherben verfhludt hätte und Bukareſt, deſſen gut- 
müthige Natur folchen gefährlich ausfehenden Situationen 
durchaus nicht gewachjen war, wurde purpurroth, wilchte 
fih die Stirne und feßte fich auf der nächiten Bank 
nieder. Er erzählte fpäter Jaroslaw, es ſei ihm zu 
Muthe geweſen wie bei einem Erdbeben, der Boden 
babe unter feinen Füßen gewantt und die Welt habe 
fic) dreimal um ihn herumgedreht. Aber er wurde auf 
ebenfo unerwartete als wunderbare Weije gerettet. 
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Als Sidonia, am Arme Puharesku's, Erasſsm zur 
Linken, von Iaroslaw und ihrem Manne gefolgt, die 
Bromenade zur Hälfte durchichritten hatte, famen ihnen 
Herr und Frau Birovfi und einige Schritte Hinter 
diejen Leopoldina und Petrowna mit dem Major ent: 
gegen. 

Frau Birovfi drüdte heftig den Arm ihres Mannes 
um ihn auf Erasm aufmerkfam zu machen. Der alte 
Herr blickte jedoch in gerade entgegengejeßter Richtung 
und als er eine reiche Jüdin gewahrte, deren von 
Juwelen umftrahlte Büfte um einen Wald von Feigen— 
blättern zum Himmel zu jchreien jchien, murmelte er: 
„Es ift eine Schande!“ Frau Pirovfi, den Ausſpruch 
auf ihren Schwiegerjohn beziehend, verbeflerte eilig: 
„Affront ift der gebildete Ausdrud dafür, mein Ge- 
Yiebter”, und ging mit einem Blicke, der einem Todes⸗ 
urtheil gli), vorüber. 

Die jungen Damen begnügten fich aber nicht mit 
ftiller Verachtung. Ohne fich zu verftändigen oder 
nur ein Wort zu wechjeln, ergriff Petrowna den Arm 
Erasm3, und raunte ihm zu: „Führe mich nach Haufe, 
ich habe mit Dir zu reden“ und Leopoldina, Puharesfu 
ben Weg vertretend und Sidonia durch ihre Lorgnette 
mit einem unſäglich ironiſchen Blicke meſſend, fagte 
laut: „Herr Puharesku, gut daß ich Sie finde, ich 
habe Ihnen eine Mittheilung von der höchſten Wichtig- 
feit zu machen,“ 

Der Tchlaue Wallache hoffte ſich noch in dieſem 
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gefährlichen Augenblicke Loszuminden: „Ich ftehe zu 
Dieniten“, ſagte er mit jüßer Stimme, „jobald Sie 
es befehlen, mein Fräulein, vielleicht in einer Stunde, 
nicht?“ 

„Nein, jet gleich”, entichted Leopoldina und 
nahm feinen Arm. Cr ergab fich, es blieb ihm nichts 
übrig, als fich zu ergeben, er hätte es denn gewagt, 
gegen eine Dame unartig zu fein und das kann ein 
Mann im Slavischen Often nicht wagen, ohne für immer 
aus der Geſellſchaft ausgefchloffen zu werden, gleich 
einem Verbrecher. 

Die beiden feltfamen Paare verließen fofort die 
Promenade. Unterwegs fchloß ſich ihnen Conſtantin 
an und alle Fünfe eilten, ohne weiter ein Wort zu 
wechjeln, dem Heinen Pirovki'ſchen Holzpalaſt zu. 

Sidonia Stand einen Augenblid im ſchönſten Sinne 
des Wortes plantirt und ebenjo ihr gegenüber der 
Major. Der Iebtere zog fich aber echt huſarenmäßig 
aus der Affaire. „Meine Gnädige*, ſprach er, die 
Hand an den Schirm feiner Mühe legend und mit 
den Sporen zujammenflingend, „man hat ung, wie es 
ſcheint, unjerem Schidljale überlaffen, ich bedaure nur, 
daß das Ihre nicht jo angenehm ift wie das meine. 
Erlauben Sie, daß ich nid) vorjtelle: Major Woroniezfi, 
und Ihnen meinen Arın anbiete.“ 

Sidonia dankte und lächelte und nahm an und 
in dem Momente, wo Jaroslaw ſich als Sieger fühlte, 

erblickte er fie plöglich an der Seite des goldverfchnürten 
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Don Juans. Jetzt ergab auch er fih, ihm wurde un- 
wohl und ohne Abjchied zu nehmen, jtürzte er davon 
von wilder Eiferfucht, von Neid, Furcht und Born, 
wie von Erynnieu mit Schlangen gepeitjcht. 

Im Salon ihres Haufes angelangt, jagte Leopoldina 
mit der aimabeliten Miene: „Sch bitte nur einen Augen- 
blid Plat zu nehmen, ih muß wid) umfleiden und 
bin fogleich wieder hier.” Puharesku trat an em 
Senfter, Erasm betrachtete die Rupferftiche an den 
Wänden, die er ſchon hundertmal gefehen hatte, Con— 
ſtantin fette fi) an das Klavier und griff ein paar 
Akkorde, erichraf aber gleichjam über die Töne, durch 
welche er ſelbſt die Stille unterbrach, erröthete und 
ſchloß das Inſtrument eilig, Petrowna, die Arme 
gebieterifch auf der Brust gefreuzt, ging mit haftigen 
Schritten auf und ab, ihr Kleid raufchte zornig, ihre 
Zöpfe flogen. Endlich rief Leopoldina's helle Stimme 
im Rebenzimmer den Namen Puharesku's und er, wie 
ein der. Keberei VBerdächtiger, der vor das unerbittliche 
Tribunal der Inguifition geladen wird, fchlich zitternd 
und ſchwer jeufzend hinein und fchloß die Thüre 
hinter ſich. " 

Die Szene oder eigentlih, um Diogen's Worte 
zu gebrauchen, das Haustheater, das jegt geſpielt wurde, 
war ein Meifterftüct Leopoldina’s, vom Anfang big 
zum Ende, jede Poſe, jede Bervegung, jede Miene, jede 
Rede ein Kunftwerf für fi. 

Das ſchöne Mädchen erwartete den bebenden Ver- 
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brecher nicht in einer impofanten Attitude, die beftimmt 
geweſen wäre, ihn niederzujchmettern, ebenfo wenig 
dachte fie daran, fich jentimental auf irgend ein Sopha 
hinzugießen, und ihn mit Thränen anzuflagen, denn 
wenn ed nöthig gewejen wäre, hätte fie fchon geweint 
und zwar Schön und effektvoll geweint, fie Iehnte fich 
im Gegentheil mit der gleichgiltigiten Nachläſſigkeit zum 
Fenſter hinaus und zeigte ihm den Rüden, nicht um 
etwa eine Geringſchätzung anzudeuten, welche ihr ferne 
lag, fondern nur weil fie ihm vor allem gefallen, weil 
fie ihn reizen wollte und fie verrechnete ſich in Feiner 
Weile. Ihre Stellung ließ ihre jchlanfe Geftalt in 
der fließenden hellen Robe und der blauen, knappen 
Kazabaika auf das PVortheilhaftefte erjcheinen, unter 
dem fchimmernden Saum wurden die Fleinen Füße in 
goldgeiticdten Pantoffeln fichtbar, der Naden Teuchtete 
unter den fchwarzen Flechten hervor und das dunkle 
Pelzwerk Iegte fich fo reich, fo jchwellend und weich 
um Die üppigen Hüften. Amor jchoß feinen Pfeil nad) 
rüdwärts ab wie ein fliehender Parther und Puharesku 
jeufzte auf wie ein ſchwer Verwundeter. 

„Schade, daß fie feine Frau ift“, dachte er, „ich 
würde mich ihr auf der Stelle zu Füßen werfen, aber 
jo — heiraten will ich fie doch nicht.“ 

Er trat näher und Leopoldina blidte ihn über die 
Schulter an mit ihren fammtenen ſchmachtenden Augen. 
„Sch bin Ihnen zu Dan verpflichtet“, begann Sie, „ich fehe, 
Sie find ein Ehrenmann im vollften Sinne des Wortes.“ 
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Hätte Leopoldina ihm einen Schlag in's Geficht 
gegeben, jo wäre Puharesku kaum aus der Faſſung 
gefommen, ja er hätte denjelben vorgezogen, denn ihre - 
Worte verwirrten und beſchämten ihn jo jehr, daß er 
fenerroth wurde, an feiner Antwort, die er nicht heraus 
brachte, faft erjtidte und fie mit dem dümmſten Geficht 
von der Welt anitarrte. 

„sa, ja”, fuhr fie fort, „Sie wollen meinen Ruf 
Ionen und machen deshalb diefer Frau Bukareſt den 
Hof, nicht wahr? Sie bejuchen fogar ihr Haus und 
fommen fo felten zu ung, alles nur um unſer Ber: 
hältniß zu maskiren.“ 

Puharesku erfuhr zu feinem größten Erſtaunen, 
daß er mit Leopoldina bereit? in einem Verhältniß 
ftehe. „Das geht raſch“, dachte er. | 

„Run find aber Ereigniffe eingetreten“, verjebte 
dag Schöne Mädchen, noch immer über die Schulter, 
„welche jede weitere Vorficht überflüffig machen.“ 

„Wirklich? das freut mich”, jagte der Wallace. 
Es waren feine erjten Worte. 

„Herr Jablonskij hat mir einen Heiratsantrag 
gemacht.” - 

„Conſtantin?“ 

„Leſen Sie." Sie gab ihm deſſen Brief. Puha— 
resku las und athmete auf, mit ftrahlendem Gefichte 
gab er die glühende Epiftel zurüd, ihm war jo froh 
zu Muthe wie einem Boftgaul, der nach langer Fahrt 
den Boftillon die Peitſche Hinjtellen ſieht und weiß, 
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daß es jetzt ausgeſpannt wird, aber er irrte fi, er 
wurde nicht ausgeſpannt, Leopoldina ſprang im Gegen- 
theil auf den Kutſchbock und ergriff mit Starker Hand 
die Zügel. 

„Was jagen Sie dazu?“ fragte fie lauernd. 

Puhareskn, der fich gerettet glaubte, konnte in 
diefem glücklichen Moment der Eitelfeit nicht wider- 
itehen, fi) auf den galanten Cavalier hinauszufpielen. 
„sch fürchte, daß Sie ſo graufam fein werden, meine 
füßen Hoffnungen volljtändig zu vernichten.“ 

„DO! Fürchten Sie das nicht”, eriwiederte Leo— 
poldina, „Ihre ſüßen Hoffnungen jollen heute noch 
erfüllt werden.” 

Puharesfu war nahe daran umzufinten. 

„sch bin nicht grauſam“, fuhr Leopoldina fort, 
„jondern befige ein jehr gutes Herz, wie Sie ſich gleich 
überzeugen werden, ich will alle gleich glüdlich machen. 
Ich Habe Conſtaäntins ehrenvollen Antrag abgelehnt, 
denn ich weiß, daß Petrowna ihn liebt, und ich will 
nicht da8 Herz meiner Schweiter brechen.“ — 

„Aber Conftantin wäre eine jehr gute Bartie —“ 

„Gewiß, doch ich folge nur meinem Gefühl und 
dieſes hat für Sie entichieden.“ 

„Das ift ja wie eine Hinrichtung!" dachte Buha- 
reöfu, aber er war in die Wolfggrube gefallen und 
e8 gab feine Rettung mehr für ihn. 

Leopoldina wendete ſich raſch zu ihm und fidh 
auf die Fußſpitzen erhebend, begann fie fein Haar zu 
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ordnen. „Ich weiß, daß Sie nur ein feines Ver— 
mögen und ein geringes Einkommen bejiten, aber das 
hat in meinen Augen nicht? zu bedeuten, ich befomme 
fo viel, daß wir elegant werden leben fünnen“, jagte 
fie mit einer ejtigkeit, die jede Einwendung von feiner 
Seele eritidte und dabei wogte ihr weißer Buſen jo 
verführerifch in dem ſchwarzen Belzwerf und ihre herr- 
lichen Arme ftreiften feine Wangen, und ihr tiefer, 
verjchwimmender Blid nahın feine Sinne gefangen, er 
wußte nicht mehr, was er that, feine Arme umfchlangen 
ihre feine Taille und jeine Lippen brannten auf den 
ihren, die fo ſpöttiſch emporgezogen, jo voll, fo jchwellend 
waren und denen ein wunderbarer Dufi entitrümte, jo 
ſüß, jo wollüftig wie einem ſammtenen Waldgrund voll 
Himbeerfträuche. _ 

Und lie war wirklich nicht graufam, ſie gab ihm 
Kuß für Kuß und ihre weichen Arme lafteten zärtlich 
auf feinem Naden, ein ſüßes Zoch, und ihre Hände 
jpielten mit feinen ſchwarzen Zoden. Er war gefangen, 
gebunden, er gehörte ihr. 

„Wir werden unfere Hochzeit noch diefen Karneval 
feiern“, jagte fie dann, „aber in Slobudka, nicht?“ 


„sa, in Slobudfa.“ 

„Die Verlobungsanzeigen werden wir aber gleich 
in Lemberg druden laſſen.“ 

„sa, in Lemberg.“ 

„Ich werde al3 Braut ein weißes Geidenfleid 
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mit Heinen Myrthenbouquets nehmen, glauben Sie 
nicht auch? und werde ed in Paris machen Iafjen.“ 

„sa, in Paris.“ 

„Und dann machen wir eine Hochzeitzreile, etwa 
nah Italien.“ 

„Ja, nach Italien.“ 

Raum hatte Buharestu den Salon verlafien, war 
Petrowna vor Erasm hingetreten. „Ih muß Dir 
fagen*, begann fie mit Fräftiger Stimme, indem fie 
ihre Arme reſolut in die Seiten ftemmte, „daß Du 
Dich gegen Severina ſehr garjtig benimmft, ich‘ mifche 
mich nicht in Eure Angelegenheiten, nicht im mindeften 
miſche ich mich in diejelben, aber es heißt alle Nüd- 
fiht und Achtung, die Du ung jchuldeft, verlegen, 
wenn Du vor aller Welt mit diefer Jüdin Barade 
machſt.“ 

„Aber Petrowna! — ich — ſo wahr ich Gott 
liebe“ — ftotterte Erasm. 

„Ich weiß, was Du ſagen willſt“, unterbrach 
ihn Petrowna ſtrenge, „es ſind Phantaſien, es fällt 
Dir nicht ein, dieſe Frau Bukareſt zu lieben, aber 
das fehlte noch! es iſt genug, was Du jetzt ſchon 
thuſt.“ 

„Was thue ich denn?“ 

Conſtantin winkte Petrowna mit den Augen, aber 
ſie wollte ihn nicht verſtehen. „Leugne, wenn Du 
kannſt“, rief fie, „beſuchſt Du nicht dieſe Jüdin?“ 

„Ja, ich beſuche ſie, aber —“ 
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„Bit Du nit ein Menſch ohne Charakter? 
Hören Sie, Conftantin, er bejucht fie, und läßt Du 
Dich etwa nicht mit ihr auf der Gaffe jehen?“ 

„Allerdings, doch — 

„Iſt das nicht genug“, fiel ihm Petrowna in 
das Wort. „O! was für Männer! ehrlog einer wie 
der andere! das ift ja abjcheulich. Die arme Severina 
vertrauert zu Haufe ihr Leben und weint, ich bin ge— 
wiß, fie badet ihr Kind in Thränen, aber diefer galante 
Ritter, diefer Ehemann nach der Mode, diefer Raben- 
vater muß fich die Zeit vertreiben bei einer jüdischen 
Meſſalina —“ | 

Erasm nahm feinen Hut und ging. 

„Und diefer Dummkopf ift noch im Stande und 
bildet fich ein, daß fie ihm ihr Herz ſchenkt“, rief ihm 
Petrowna nah, „ja auslachen wird fie ihn und aus 
ihm ihren Narren machen, wie aus allen ihren An— 
betern, die fein Menſch zu zählen im Stande ift, wie 
die Sterne am Himmel. 

„Aber liebe Petrowna“, begann Conftantin und 
nahm fie bei beiden Händen, „beruhigen Sie fi) dd. 
Wie künnen Sie fo in Zorn gerathen und ohne zu 
unterfuchen, Erasm verurtheilen und jo übel behandeln.“ 

„Wie habe ich ihn denn behandelt?“ fagte Pe— 
trowna, die plößlich wieder ganz bei kaltem Blut war 
und Constantin verlegen anläcdjelte, „ich habe ihm 
doch auf die aufrichtigite Weife von der Welt aus- 
einander geſetzt —“ 
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Sonftantin drehte fi) um, aber vergebens, er, 
plaßte nur um jo ärger los. Laut lachend rief er: 
„Sa — aufrichtig — das gebe ich zu.“ 

„Ich weiß nicht, was Sie alle haben“, fuhr Pe— 
trowna fort, „ich bin doch gewiß höflich —“ 

Constantin jchüttelte ſich nun fürmlich vor Lachen, 
und während ihm Thränen in die Augen traten, 
fniete er zu Petrowna's Füßen nieder und rief lachend, 
indem er bald diefe, bal jene Hand bes braven 
Mädchens mit Küffen bededte: „Ach! Petrowna! reizend 
find Sie, anbetungswürdig, gut und verjtändig und 
charaktervoll, aber höflich?“ — er begann ich zu ihren 
Füßen förmlich zu winden — „nein, nein, höflich find 
Sie nicht!“ 

Und Petrowna begann mit ihm zu lachen und fo 
gab es zwei Föftliche Duetten, im Salon ein Lady und 
im Zimmer daneben ein Kußduett. 

Es war dies ein ereignißvoller Tag. Denjelben 
Abend fam, von Diogen heimgeſchickt, der Civilifator 
früher nach Haufe als ihn feine tugendhafte Gattin, 
von ihren Genien Marlitt und Schiller bewadt, er- 
wartet hatte und fand bei ihr den Major in einer 
Zoilette, welche mindeſtens gar nicht reglementmäßig war. 

Es gab ein ſchönes Haustheater mit tragiſchem 
Anſtrich; Pharinus ganz Philipp I. und Kryſtina 
Eliſabeth von Valois. Das Ende war ſehr einfach. 
Der Major raſte auf ſeinem ſchäumenden Pferde nach 
der Kreisſtadt zurück, Pharinus zerbrach einen Stuhl, 
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eine Schüffel, zwei Flaſchen, zwei Gläſer und vier 
Zeller. Kryſtina wurde ohnmädhtig. 

Am folgenden Tage eriuchte Herr Pharinus den 
Major in einem mehr deutlichen als höflichen Briefe 
um die Rüderjtattung der ihm geliehenen 500 Gulben. 
Acht Tage Später war dag zwijchen den Cheleuten 
Pharinus beſtehende, Mißverſtändniß“, wie der Civili- 
fator die Sache zu nennen beliebte, aufgeflärt und der 
Major hatte die 500 Gulden noch immer nicht bezahlt. 
Merfwürdiger Weile war e8 aber jebt Kryftina, welche 
ihrem Manne unabläffig in den Ohren lag, den Major 
zu drängen, ihm zu drohen, ja das Gericht gegen ihn 
zu Hilfe zu rufen. 

Pharinus jah darin einen neuen Beweis, daß er 
feiner Frau himmeljchreiendes Unrecht zugefügt Hatte. 

„Aber ich bitte Sie“, brach endlich Diogen zornig 
los, es war das erjte Mal, daß der Livilifator ihn 
feine Ruhe fo ganz und gar verlieren ſah, „die Sache 
ift einfach jo. Der Major ift jeit acht Tagen der 
erklärte Anbeter der jchönen Jüdin, Frau Bukareſt — 
bei ihm geht daS jehr raſch, wie Sie aus Erfahrung 
willen — und Ihre Frau ift eiferfüchtig und fucht 
fi zu rächen.“ 

„Ad, Sie find ein furchtbarer Peſſimiſt.“ 

„su diefem Falle bin ich Optimilt, denn ich bin 
überzeugt, daß Sie, Dank diefer Verfettung der Um— 
jftände, zu Ihrem Gelde kommen werden.” 

„Wie das?“ 
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„Wie das? Weil Frau Sidonia Herrn Amfchel 
Bukareſt genau jo bejtimmen wird, dem Major dieje 
500 Gulden zu leihen, wie es feinerzeit Frau Kryftina 
veritand, Herrn Pharinus —“ 

„Hol Sie der Teufel!“ Pharinus fchlug die Thüre 
zu und polterte die Treppe hinab. 

Diogen behielt Recht, nur ein ganz fleiner Irr⸗ 
thum unterlief bei feinem Kalkul. Frau Sidonia fchlang 
in der That eines Abends ihre weißen, vollen Arme 
um Amfchel3 geduldigen Naden und ihre ſüßen Worte 
beitimmten den armen verblendeten Ehemann, den Major 
Geld zu geben, aber nicht 500, fondern 1000 Gulden. 
Darin Hatte fi) Diogen geirrt. Und fo gewann der 
Major nod) bei der ganzen Affaire. Er zahlte Pharinus, 
er behielt eine hübjche Summe in der Hand, er war 
Kryftina los geworden und hatte die ſchöne Sidonia 
gewonnen. 

Diogen al3 aufrichtiger Freund Bukareſt's fuchte 
ihm freilich dieſes Glück zu trüben, aber an Amſchels 
fteinerner Ruhe fcheiterte alles. 

„Bin ich jtolz, daß der Herr Major bejucht mein 
Haus“, jagte er, „und veriteht ſich von felbit, daß er 
nicht kommt wegen mir, jondern kommt wegen meiner 
Sidonie, die ift eine Frau von Geiſt und eine poetifche 
Seele, und aud) der Herr Major, Gott erhalte ihn, 
it ein Mann von Geilt, und er liebt die Literatur. 
Warum joll er nicht lieben die Literatur? Jeder feine 
Mann liebt die Literatur.“ x 
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Dreizehntes Kapitel. 


Ein Redakteur, der weder lejen noch 
Schreiben kann. 


„Es wirb doch niemand fih der Eulen 
Schutz ergeben 
Benn auch Ion in ber Welt fein Adler 
follte leben.“ 
Adam Elearius. 


Roh ein Ereigniß fand in diefen Tagen ftatt 
und veriegte die Sreisitadt in große Aufregung. 
Nadejchda Ciiofin, welche ji in einen heftigen Kampf 
gegen die Regierung verwidelt harte, wurde in Den 
Sterfer abgerssrt. 

In jener Zu wir bie Regieraug in Galiztta 
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Geamermur urst, er, zoom er ve Zu 5 
Az ner irouı sera, sa Kir 1 Kir 
mer Ber ı Kerr Serge wiege bortmernuer 
er mu. 7 wi 3 a mer Ausser. 


— I — 


vromenom m 2m, Jumrte im Galizien durch⸗ 


unrnroma zirtın Tie Berfaftung, welche 
2». Nızomnm m Äurmer Jutde Rechte einräumt, 
zur nz 257. were Winänger Taken ſich ver- 
zimz zı Price wmortern Juden und Deutjche, 


zei zmmem mer Tooet Der Devöiferung von 
Wr m mm. 20T RE rien polntichen Drittel 
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ım Ti Bull des polnischen 
bonmerneaz 3 um —————— zu erzwingen. 
Tie Gäh,rung unter der jüdiſchen und kleinruſſiſchen 
Bevölkerung fam jener Erenze nahe, wo aus der loyalen 
Ippojition bie Revolution wird, in verjchiedenen Be- 
Arken bes Oſtens fanden Tumulte und Exzeſſe ftatt. 
Milltär wurde aufgeboten. In den Heinvruffifchen 
Journalen erhoben ih muthige Stimmen gegen die 
Meiſiſtände und Meißgriffe, welche diefe Unruhen ver- 
luft hatten. Diefe Stimmen waren der Lemberger 
Menglernug noch unbequemer als die Tumulte felbft, 
uber gegen Artikel kann man feine Hufaren ausrüden 
laſſen. Man wartete alfo, bis fich eine Gelegenheit 
erunb. wo der Staatsanwalt ausrücken Eonnte. 
Dieſe Gelegenheit bot ein Brief aus Lemberg in 
ber Wahrheit“, den ein Dortiger Zehrer verfaßt hatte. 
Vus demſelben hieß ſich ſchon eine ganz hübfche 
Wuſreitang Kum Widerſtande gegen Die Behörde heraus 
vn Das Watt wurde Eonfiszirt, in Der 
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Redaktion der „Wahrheit“ und in der Wohnung 
Nadeſchda's eine Hausſuchung abgehalten. Die lehtere 
natürlich bei Nacht. 

Nadeſchda Hatte gerade noch Zeit, in eine Kaza— 
baika zu Schlüpfen, die Beamten hätten fie fonjt im 
Bette überrajcht. 

Man benubt ja folche Gelegenheiten auch, um 
ih galant zu zeigen. Das Manuffript des verfolgten 
Artifel3 wurde nicht gefunden. 

Nadefchda wurde nun vorgeladen. 

Sie erflärte den Verfaſſer nicht zu fennen. In 
demjelben Sinne fagten die anderen nad ihr ver- 
nommenen Mitglieder der Nedaktion aus. So ein- 
müthig aber die Redaktion dem Gerichte gegenüber 
auftrat, ebenſo zerfahren zeigte fie fich im Inneren. 
Fräulein Scharom ftimmte für die äußerften Schritte, 
während die Herren der Schöpfung, PBuharesfu und 
Jaroslaw, fich als Herkuleſſe mit dem Spinnroden 
zeigten und jofort bereit waren, die weiße Fahne 
aufzufteden. Nur Nadeſchda verlor weder ihren Kopf 
noch den Muth, fie blieb kaltblütig, verftändig, feit, 
vom erften Augenblide an bis zum lebten. 

Eines Tages ftürzte ein großer, hagerer Mann mit 
langem, bereits ergrautem Haare und einem Antlitz, das 
die tiefen Verwüjtungen des Kummers und des Kampfes 
mit dem Leben zeigte, in Nadejchda’s Zimmer und 
warf fi) vor ihr auf die Kniee. Sie wollte ihn auf- 
heben, aber er blieb vor ihren Füßen liegen und 

I. 9 
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befhwor fie mit gerungenen Händen, ihn nicht zu 
verrathen. 

Es war der Lehrer aus Lemberg, der Berfaffer 
deö verfolgten Artifeld. Er ſprach von den Sorgen, 
die ihn Schon jet zu Boden drüdten, wo er mit 
jeinem kleinen Gehalte feine rau und eilf Kinder zu 
erhalten hatte, und er fragte verzweifelt, was aus ihm, 
was aus feiner Familie werden follte, wenn er in den 
Kerfer wandern und jein Amt verlieren müßte. 

Nadeſchda beruhigte ihn. „Kehren Sie zu den Ihren 
zurüd”, ſagte fie mit der Miene einer Herrfcherin, die 
einen zum Tode Verurtheilten begnadigt, „ich werde 
Sie nicht nennen. Mein Ehrenwort.“ 

Dieje Frau hatte dag Recht ein Ehrenwort zu geben. 
Der arme Mann ahnte indeß die volle Bedeutung deijelben 
nicht. Es war das Ehrenwort des Chrenmannes und der 
edeln Frau. Es war dag männliche Verfprechen zu 
Schweigen und das weibliche fich aufzuopfern. 

In jolchen großen Augenbliden enthüllt fich die 
_ wahre Natur des Weibes, das feinen Muth hat wie 
der Mann, nicht den Muth des Handelns, fondern den 
größeren Muth des Duldens. Nadeſchda ging Hin 
und erffärte, um allen weiteren Nachforichungen ein 
Ende zu machen, der Zemberger Brief jei ihr nicht 
eingejendet worden, jondern von ihr jelbjt verfaßt. 

Sofort wurde der Prozeß gegen Sie eingeleitet 
und mit einer Eile durchgeführt, welche die galizifche 
Sujtiz jonft keineswegs auszeichnet. 
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Die Geſchworenen jprachen faft einftimmig das 
„Schuldig“ über fie, e8 waren Bolen, welche die Klein- 
ruffin verurtheilt hätten, auch wenn ihre Unfchuld 
vollkommen eriwiejen gewejen wäre. Nur einer jtimmte 
mit „Nein“, es war ein jüdifcher Schneider von der 
Krakowska. 

Das Gericht verurtheilte ſie zu einem Jahre Kerker. 
Sie appellirte und die Strafe wurde zu drei Monaten 
einfacher Haft herabgemindert. 

Die Lemberger Regierung machte ihr nun durch 
Vertrauensperſonen die liebenswürdigſten Vorſchläge, 
fie bot -ihr volle Begnadigung und überdies eine nam— 
hafte Subvention für ihr Blatt an, und verlangte 
dafiir nur die Kleinigkeit, daß fie fortan der „Ver— 
brüderung der Polen und Kleinruffen” das Wort rede. 

Aber dieſe Frau bejaß das Herz eine braven 
Mannes. Sie wies alle diefe Anträge mit Verachtung 
zurüd und am erjten Oftober trat fie ihre Haft in 
Lemberg an. Die Stadt, ja der ganze Kreiß ohne 
Unterfchied der politischen Farbe, begleitete fie mit 
den herzlichſten Sympathien, fie flößte Freund und 
Feind Achtung ein. 

Merkwürdiger Weile interejfirte fich niemand fo 
lebhaft für den Verlauf des Prozeſſes wie Diogen 
Kemenowitſch. Er, der vorgab, diefe Frau zu haffen, 
erffärte, als fie ruhig in den Kerker ging: „Das tft ein 
Charakter, eine Ausnahme ihres treulofen Gefchlechtes, 
fie handelt groß, denn Ihr müßt wiffen, daß der Artikel 
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nicht von ihr ift, jondern von einem armen Teufel, 
für den fie fich aufopfert.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ fragten erjtaunt feine 
Freunde. 

„Bah! Sie wiſſen ja, daß ich alles weiß“, er— 
widerte Diogen ironiſch lächelnd, „in dieſem Falle ſoll 
es aber kein Geheimniß bleiben, daß ich die Sache von 
dem Verfaſſer jenes Artikels ſelbſt habe, der ein alter 
Schulkollege von mir iſt.“ 

Eine Weile ſchwieg Diogen und ließ ſeine neuen 
Lackſtiefel knarren. Plötzlich blickte er um ſich wie 
einer, der ſich von Feinden umgeben ſieht und ver- 
gebens einen Ausweg ſucht. „Gelobt jei Gott“, fagte 
er, „der mein Herz frühzeitig zu Aſche verfohlt hat, 
in dieſes Weib würde ich mich fonft verlieben.” — 

Etwa eine Woche war vergangen. Die „Wahr: 
heit“ “ erfchien unter der Leitung des Fräulein Scharom 
weiter, aber diefe Dame bemühte ſich vergebeng, Die 
Geiſter ihrer Mitarbeiter zu beherrjchen, was für 
Nadeſchda fo leicht geweſen war. in jeder hatte feine 
Anficht über die Bahn, die jegt einzufchlagen war, 
jeder zeigte eine andere Jarbe. War Fräulein Scharomw 
roth, fo war Jaroslaw violett und der vorfichtige 
Puharesfu gar weiß. 

Nadeſchda, der geftattet wurde, ihr Blatt zu leſen, 
aber nicht dafjelbe zu redigiren oder auf dafjelbe Einfluß 
zu nehm: ‘, fah alleß in Gefahr, was fie mit fo bedeuten- 
den Anftrengungen erobert und aufgebaut hatte. Sie 


war der Verzweiflung nahe, fie fchien ſich eine ge- 
fangene Löwin, die vergeben? an den Eiſenſtäben 
ihres Käfigs rüttelt. 

Da erjchien eines Tages ein unerwarteter Beſuch. 
Maciej Gaſchin war nad) Lemberg gefahren, um 
Nadeſchda zu jehen. Unter allerhand merkwürdigen 
Borwänden hatte er fich die Erlaubniß zu verichaffen 
gewußt, eine Viertelftunde bei ihr zuzubringen. Er 
brachte in feinem blauen Sadtuch verichiedene Dinge 
wie Honig, Butter, Eier, Käſe, Würfte und hörte 
dann Nadeichda aufmerkſam zu, die ihm ihr Herz 
ausſchüttete. 

Schon war die Viertelſtunde um, da ſtand er 
langſam auf, ſpuckte kräftig aus und ſprach: „Seien 
Sie ruhig, Frau, es wird jetzt alles anders gehen, 
ganz ſo wird es gehen, wie Sie es haben wollen.“ 

„Wie das, mein Lieber.“ 

„Fragen Sie nicht, wir haben keine Zeit, ver— 
laſſen Sie ſich ganz nur auf den alten Gaſchin.“ Er 
küßte ſie demüthig auf die Schulter und ging, ging 
geradenwegs auf den Bahnhof, ſetzte ſich in den 
nächſten Zug und kam Abends in der Kreisſtadt an, wo 
er ſich ſofort in der Redaktion der „Wahrheit“ begab. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“, war ſein Gruß beim 
Eintritt. 

„In Ewigkeit Amen“, erwiderten alle, ohne ihn 
weiter zu beachten. 

Er benahm ſich indeß wie ein Monarch, der ſich 
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jeden offiziellen Empfang verbeten bat. Ohne viel zu 
fragen, zog er feine kleine Pfeife heraus, ftopfte fie 
mit einem höllifchen ſchwarzen Tabak, jchlug Feuer mit 
Hilfe von Stein und Schwamm, ſetzte ſich auf einen 
Stuhl mitten in dag Zimmer und begann zu Dampfen. 
Kaum verbreitete ſich der Qualm etwas, bob Fräulein 
Scharow erit ihre Nafe in die Höhe, runzelte dann 
ihre hohe Stirne und murmelte endlich: „Welche 
Peitilenz, hier ift ja feine Kneipe.“ 

„Run, nun, Alte”, erwiderte Gaſchin ruhig, „Du 
mußt Dich ſchon bei Zeiten daran gewöhnen, diefer 
Geruch wird Dich jest jederzeit in die Naje kitzeln, 
denn ich gehe gar nicht mehr fort." 

„Was fällt Euch ein, Herr Vater“, rief Jaroslaw. 

„Es ift jo, wie es ift“, fuhr Gaſchin fort, „denn 
ich werde von heute an die Zeitung regiſtriren.“ 

„Bas ?“ 

„Er will jagen redigiren.“ 

„sa, redigiren.“ 

Alle begannen laut zu lachen und am meijten 
lachte Jaroslaw. 

„Ihr wollt — es iſt köſtlich.“, 

„Ich, wie Ihr mich da ſeht, da iſt nichts zu 
lachen.“ 

„Er iſt wohl nicht bei Verſtand“, bemerkte Fräulein 
Scharow. 

„Wenn ich auch vielleicht nicht jo viel Jahre 
zähle wie Du Alte“, verjegte Gafchin, „gar fo jung 
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find wir auch nicht mehr. Alfo, um es kurz zu 
machen. Ih war in Lemberg. Bei Frau Oſſokin 
war id. Sie iſt fehr unzufrieden mit Euch. 
Berjteht Ihr, Memmen jeid Ihr, jagt fie, und 
Schwachföpfe jeid Ihr, jagt fie, und Verräther feid 
Ihr, jagt fie, — und Gaſchin, fagte fie, gehe Hin 
und made Ordnung, und da bin ich und werde Ord- 
nung maden.“ 

„Belehren Sie ihn doch“, wendete fich Fräulein 
Scharow zu Jaroslaw, „id müßte fonft den Haus- 
fnecht zu Hilfe rufen.“ 

„Aber Vater —“ 

„Du kennſt mich, Burjche“, verjegte Gaſchin, feine 
finiteren Brauen zogen fi wie ein Minuszeichen über 
feinen durchdringenden Augen zujammen, „Du fennit 
mid). Sch überlege, ehe ich fpreche, frage oder ant- 
worte, und dreimal, ehe ich handle. Ich bin Hier im 
Namen Eurer Frau und wer nicht augenblidlich parirt, 
den prügle ich jo lange, bis er anderen Sinnes wird 
und mid) verſteht —“ 

„Menſch!“ kreiſchte Fräulein Scarow und 
fprang auf. 

Auch Gaſchin fam in Zorn, aber er blieb voll- 


- fommen ruhig dabei, nur feine Adern ſchwollen mächtig. 


Es wurde allen ſchwül bei diejer Ruhe. „Alte“, ſprach 
er und drüdte fie auf den Sefjel nieder, „Du mußt 


ſchön folgen oder ich laß den Karbatich Itatt mir 
reden.“ 
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„Sa, was wollt Ihr denn eigentlih?“ fragte 
Puharesku. 

„Ich habe es gejagt. Mein letztes Wort: Werdet 
Ihr gehorchen ?“ 

„Nein.“ 

„Gut, dann könnt Ihr ſofort aus dem Dienſte gehen.“ 

„Das werden wir ſehen.“ 

„Gut, ich gehe alſo zum Advokaten.“ 

„Habt Ihr denn Vollmacht?“ 

Gaſchin lächelte verächtlich und ging. Puharesku 
lief ihm nach und hielt ihn an der Thür zurück. 

„Aber Vater, wie wollt Ihr denn die Zeitung 
redigiren. Ihr könnt ja weder leſen noch ſchreiben“, 
rief Jaroslaw. 

„Das weiß ich ſelbſt.“ 

„Alſo?“ 

„Das iſt meine Sache.“ 

„Ich denke“, begann Puharesku, dem es um ſeine 
Gage bange zu werden anfing, „wenn Frau Oſſokin 
— wenn ſie es wirklich wünſcht — 

„Sie befiehlt es.“ 

„So laſſen wir ihn in Sottesnamen redigiren”, 
jagte Fräulein Scharow mit einem bedeutungsvollen 
Bli auf Jaroslaw. Sie zitterte noch am ganzen Leibe 
und ihre Stimme bebte. — 

„Run alſo“, fagte Gafchin befriedigt, „warum 
haft Du nicht gleich fo Flug gefprochen, Alte.“ - 

„Alto was fol gejchehen ?“ fragte Puharesku ironiſch. 
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„Man muß darüber fchlafen”“, gab Gaſchin zur 
Antwort, febte ſich gemüthlich nieder, dampfte weiter 
und jah den ganzen Abend zu, wie die Andern 
arbeiteten. Als Fräulein Scharom und Puharesku 
die Redaktion verließen, gab er feinem Sohne durd) 
ein Zwinfern mit den Augen zu verftehen, daß ex zu 
bleiben habe. 

Saroslam blieb aljo. 

„Run höre mich an, Burjche”, begann der Alte, 
„halt Du etwa ein Bedürfniß, geprügelt zu werden, 
was?“ 

Jaroslaw faute an feinen Nägeln und fehwieg. 

„Ich frage, ob Du Prügel haben willit ?“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Alſo Höre mih an.” Gaſchin trat vor feinen 
Sohn Hin, fah ihn durchdringend an und ergriff 
ihn bei der Rockklappe. „Du weißt, daß ich nicht 
lefen und nicht fchreiben kann. Dennoch darf mir 
fein Wort in der Beitung ftehen, das ich nicht gut- 
heiße. Alles wird mir vorgelefen, verſtehſt Du, und 
ich werde jagen, ob es gedruct wird oder nicht. Gott 
fteh’. Dir bei, wenn Du ein falfches Spiel mit mir 
jpielft, wenn ich dahinter fomme, daß Ihr mir nicht 
gehorcht, daß Shr mich zum Beſten habt. Du haft 
hier nicht8 zu thun, gar nichts, als darauf zu jehen, 
daß alles jo gejchieht, wie ich e3 anoröne. Handelt Du 
unredlich, jo prügle ich Dich todt. Sch Hoffe, Du bift jeßt 
im Reinen darüber, wie Du Dich zu benehmen haft.“ 
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„Vollkommen.“ 

„Alſo Gute Nacht.“ 

Am folgenden Tage übernahm der alte Bauer in 
der That die Redaktion und führte ſie in ſeiner Weiſe, 
mit ſolcher Umſicht, Energie und Beſonnenheit, und 
mit ſo viel Verſtändniß, daß er in kurzer Zeit allen 
zu imponiren begann und ſogar die „Alte“ erklärte, 
er ſei ein Genie im Bauernrock. Freilich war ſein 
Verfahren originell genug. 

Es kam z. B. der Bezirkshauptmann, ein feiner 
Pole, mit feinen Handſchuhen und einem feinen Lächeln 
und ſprach unendlich ſüß von den bevorſtehenden 
Wahlen für den Landtag. „Es könnte Frau Oſſokin 
ſehr nützen“, ſchloß er, „ich meine es wirklich ehrlich, 
wenn in ihrem Blatte die polniſchen Kandidaten, welche 

ſo zu ſagen die Kandidaten der Regierung find, den 
Landgemeinden empfohlen würden.“ 

„Sch jehe, daß Euer Hochwohlgeboren es gut mit 
und meinen”, jagte Gafchin, „und wir werden ganz 
nah Ihrem Wunjche verfahren.“ Dann begleitete er 
den Bezirkshauptmann zur Treppe und jogar die Treppe 
hinab mit einer Ergebenheit, die nichts zu wünfchen 
übrig läßt. 

„Sch wette, dab dieſer Pollak mich für einen Ejel 
hält“, ſagte der Alte, ala er in. die Redaktion zurüd- 
fehrte. 

„Das iſt nicht unmöglich“, warf Fräulein 
Scharom ein. 
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Alle Iachten und Gajchin lachte mit ihnen. 
„Schreiben Sie“, ſagte er plößlich zu Puharesku. 
„Bag jo ich jchreiben ?“ 

„Bas ich Shnen jagen werde.“ 

„Alſo.“ 

„Der Herr Bezirkshauptmann erſucht uns, folgende 
Herren Namens der Regierung den Landbezirken für 
die Landtagswahl zu empfehlen. Merkt wohl ihr guten 
Leute, die Regierung wünſcht, daß Ihr dieſen und 
keinen Anderen Eure Stimmen gebt. — So — nun 
laſſen Sie die Namen folgen wie ſie da ſtehen.“ Er 

gab ihm die Kandidatenliſte. 
| „Aber Herr Gafchin —“ 

„Sie halten mich vielleicht auch für einen Ejel? 
ijt mir eine Ehre. Aber jo fommt es in das Blatt 
hinein.” 

Und fo jtand es im Blatte. Die Wahlen fanden - 
ftatt. Ehe noch die Nefultate befannt waren, jagte 
der Alte: „Wer wettet mit mir. Ich fage nicht Einer 
von den Polen wird gewählt.“ 

„Sie haben diejelben doch empfohlen !“ 

„Sch? ich habe nur gejagt, daß die Regierung 
ihre Wahl wünſcht.“ 0 

„Zu welchem Zwecke?“ 

„Damit ſie nicht gewählt werden.“ 

Und er behielt Recht. Bon allen Seiten kamen 
die Telegramme. Nicht einer der polnischen Kandidaten 
war gewählt. Lächelnd klopfte Gaſchin den Wallachen 
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auf die Schulter: „Nun, Pan Puharesfu, wenn jest 
ein Ejel da ift, ich bin e3 nicht, wa8 meinen Sie.“ 

„sch ftimme mit Ihnen.“ 

Gaſchin beichäftigte fich aber auch mit der Literatur 
und dem Theater. 

Es Tief 3. B. ein Roman zur Beipredjung ein, 
der jehr ideal gehalten, nämlich gejchraubt und un— 
natürli war. Der Alte ließ fih ihn vorlejen und 
gerieth in fürmliche Wuth. — „Das tjt ja ein Unfinn“, 
Ichnaubte er, „jo jprechen und handeln die Menfchen 
nicht, vielleicht Die Engel.“ 

Puharesku machte Einwendungen. „Der Dichter“, 
jagte er unter Andern, „darf nicht die Welt, wic fie 
iſt, einfach abphotographiren, er muß den rohen Stoff 
mit feinen Geift durchdringen, gleichjam veredeln und 
verjchönern.“ 

„Gut“, ſagte Gaſchin, „zum Beiſpiel ein Bild, 
eine Landſchaft. Sagen wir, mein Herr Wohlthäter, 
der Maler malt da meine Hütte, mein Feld, die Obit- 
bäume, alle® wie es wirklich ift. Das ift am Ende 
feine Kunſt. Es wird mir beſſer ‚gefallen, wenn er da 
eine. hübfche Hütte hernimmt, dort ein Kufuruzfeld, 
dort wieder einen Ziehbrunnen und in der Art und 
alles gut zufanımen ftelt. Es wird dann viel ſchöner 
jein al3 in der Wirklichkeit und doch recht natürlich. 
Was würden Sie aber dazu fagen, wenn ein Maler 
und einen Himmel aufmalen würde roth und grün 
geftreift wie ein Sopha, und ein pomeranzengelbes 
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Waſſer, und eine ſchwarze Sonne, und filberne Flammen 
und goldene Bäume ?“ 

Puharesku blieb die Antwort ſchuldig und fchrieb 
in gewählten Worten nieder, was ihm der Alte in 
feiner naiven Weife über das Buch in die Feder ſprach. 

Oder e3 kam eine Schaufpielertruppe in die Kreis— 
ftadt und gab im Gaſthauſe des Mintjchel Feigelbaum 
Boritellungen. Eine Dame, welche die Zeit im Verein 
mit Amor arg mitgenommen hatte, ftellte ein junges, 
hübſches Bauernmädchen dar. Die Entrüftung des 
ehrlichen Gaſchin kannte feine Grenzen. Cr jpudte 
ordentlich vor Wuth, während er feinem Sohne jo 
etwas wie eine vernichtende Kritik diktirte. 

Die Kritik erichien und eine Stunde jpäter er- 
fchien die Schauspielerin, in einem blaßvioletten Seiden- 
leide, einem Pelz, der ausſah ala ob er gerupft 
worden wäre, und einem Federhut. Sie war Dicht 
verſchleiet und geſchminkt wie eine Feuersbrunſt. 
„Kann ich dem Heren Redakteur meine Hochachtung 
bezeugen ?“ flötete fie. 

„Das bin ich“, fagte Gaſchin, „ich Habe zwar 
nicht gern mit alten Weibern zu thun, aber wir ver- 
jtehen una auf Artigkeiten, alfo bitte ich Bla zu 
nehmen.“ 

„Ich bitte — Sie fcheinen wieder in den Ton 
jener Kritik zu verfallen”, jeufzte die Dame im ge- 
rupften Belz, „ich möchte nur einen Irrthum berichtigen 
— in Bezug auf mein Alter —“ 


— 12 — 


„Was?“ rief Gaſchin, „Sie wollen eine Junge 
jpielen? Sie? Hören Sie, ich weiß wie die jungen 
Bauernmädchen ausſehen. Schämen Sie fih, die 
Menjchen fo zu betrügen, Sie alte Schachtel —“ 

„Gott, ic) werde ohnmächtig.“ 

„Keine Grimafjen, find Ste eine alte Schachtel oder 
nicht ?* Die Arme verfuchte zu entfliehen, aber Gafchin’s 
Fäuſte legten fich wie eiferne Ketten un ihre Handgelente, 

„Sind Sie eine alte Schachtel ?“ 

„Ja“, hauchte fie. 

„Alſo, wo ilt da ein Unrecht, wenn man jagt, 
daß Sie ein jo junges Mädchen nicht aufführen können. 
Mir machen Sie nicht? weiß mit ihren rothen Baden.“ 
Er ergriff einen nafjen Schwamm, der da lag, ſchlug 
ihren Schleier zurüd und fuhr ihr mit dem Schwamm 
über das geſchminkte Geficht, fie ſtieß einen Schrei 
ans, während alle Anderen in ein fchallendes Gelächter 
ausbrachen. 

In der Redaktion ſtand eine autographiſche Preſſe. 
Gaſchin hatte den dazu gehörigen Schwamm erwiſchi 
und jo war die arme Schaufpielerin plößlich in eine 
halbe Mohrin verwandelt. Die linke Seite ihres Ge- 
fichtes war weiß und roth, die rechte Schwarz. Entrüftet 
floh fie die Treppe hinab und Gafchin wendete fic 
jtolz an die Redaktion. „Da fol noch Einer jagen“, 
iprach er, „daß ich der Beitung nicht mit vieler Artig- 
feit vorjtehe. Der habe ich auf feine Art die Wahr: 


heit gejagt. Zes 2“ 
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Endlich fam aud) einmal ein Verwaltungsrath irgend 
einer Eijenbahn, ein großer Mann mit einem großen 
vollen Gefichte und einer großen Stimme, die wie das 
Pfeifen einer Lofomotive das Ohr beleidigte. Er that 
fehr erhaben und gönnermäßig, beanjpruchte gewiſſe 
Dienfte und ſprach von einem Antheil an dem Gewinnite 
der Bahn. 

Gaſchin erwiderte fein Wort, fondern ſchürzte nur 
langjam feine Aermel auf; als er damit fertig war, 
ſpuckte er kräftig in die Hände, ergriff den großen 
Mann beim Kragen , bearbeitete ihn eine Weile mit 
feinen Fäuften und ſtieß ihn zulegt mit dem Fuße zur 
Thüre hinaus. 

Der große Mann, glüdli im Redaktionslokale 
angelangt, begann laut zu drohen und zu fchimpfen, 
Gaſchin aber immer ſüß Tächelnd und fich tief ver- 
neigend, reichte ihm den Hut, der jeinen Händen eıt- 
fallen war und begleitete ihn bis zur Thüre. 

„Ihr ergebenfter Diener“, rief er ihm noch auf 
der Treppe nach, „falle Zu Füßen.“ 

Der Berwaltungsrath begab fich jofort zum Ge- 
richte. Gaſchin wurde vorgeladen, die Zeugen wurden 
borgeladen. 

Der Alte berief fich immer wieder auf die leßteren. 
Dieje jagten endlich aus, fie hätten nur den Verwal- 
tungsrath ſchimpfen und drohen gehört, Gaſchin dagegen 
babe ihn unter vielen Complimenten bis zur Thür 
begleitet. 
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Natürlich wurde der Alte freigeſprochen. 

In diefer Weiſe redigirte Maciej Gafchin, der 
Bauer von Trojza, ohne lefen und fchreiben zu können, 
durch volle drei Monate die „Wahrheit“ zur vollen 
Zufriedenheit der Frau Oſſokin wie der Abonnenten 
und Leſer. 


Vierzehntes Kapitel. 





Zwei Gewitter. 


„Die Liebe ift nie ftärfer al3 wenn man jie 
dur den Ausbruch eines Streites ihrem 
Ende nahe glaubt. Sie lebt von den Gemit- 
tern, an ihrift alles Aufregung. Willman fie 
zur Ordnung bringen, dann liegt fie bald in 
den legten Zügen und ftirbt.“ 

Ninon d'Enelos. 


Seit jener Sabbathpromenade, bei der Erasm an 
der Seite der Frau Bukareſt erjchienen war, weinte 
Severina unaufhörlih. Sie fam mit gerötheten Augen 
zum Frühſtück, und ohne jeden Anlaß 3.8. beim An- 
blid der Kipfel, die auf einem filbernen Brett lagen, 
brach fie in Thränen aus, fie weinte, wenn fie Vor— 
mittags mit ihrem Kinde im Garten fa, beim Eſſen 
fielen ihre Thränen in die Suppe, Abends beim Thee 
ftüßte fie ihr Geficht in die Hand und fchluchzte leise. 
Sie weinte, wenn Erasm fort war und fie weinte, 
wenn er da war. Sogar Nachts, wenn er erwachte, 
hörte er fie leiſe ſchluchzen. Ihre Mutter, die Erasın 

I. 10 
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nur noch mit Falter Verachtung behandelte, Zeopoldina, 
die ihn höhniſch anlachte, und die anderen Männer- 
feindinnen, Fräulein Scharow und Leofadia an der 
Tete, bedauerten alle Severina in fo exaltirter Weife, 
daß fie manchmal ernftlich darüber nachdacdhte, ob fie 
wirklich fo unglüdlich jet, wie fie von diefen allen hinge- 
jtellt wurde. Es hieß aber fo lange: „Die arme Frau“ 
„unjeliges. Kind“, „Liebe, verrathene Schweiter“, big 
Severina in der That gleich einem Geſpenſte umhberging, 
im fließenden weißen Gewande, mit aufgelöften Haaren, 
bleich und verftört, und während Erasm in der Kreisſtadt 
Diabelef jpielte, mit feinem Bilde, das im Salon über 
dem Sopha hing, verzweifelte Geſpräche führte. 
Erasm zeigte fich in diejen Tagen als wahrer 
Unmenſch. Er fühlte fich weder von den ftillen Bor- 
würfen jeiner rau, die ſich manchmal fogar zu einem 
Ichlechten Kaffee oder einem verbrannten Braten 
fteigerten, zerfnirscht, noch_von ihren Thränen gerührt. 
Da alle Damen mit ihm nur durch fchredliche Blicke 
ſprachen, Divgen und die Weiberfeinde dagegen eine 
wahrhaft fatanijche Ueberredungskunſt entwidelten, um 
ihn von der Bantoffelherrfchaft feiner Schwiegereltern, 
wie fie den Fall bezeichneten, zu erretten, jo beharrte 
er in feinem Troß und that, mas für eine unglückliche, 
gefränkte Frau unter allen Umftänden das Schredlichite 
ilt, er bemerkte Severina’3 Unglüd gar nicht und als 
Petrowna einmal den Verfuch machte, ihn auf dafjelbe 
aufmerkſam zu machen, verjegte der Wütherich: „Ich 





— 141 — 


finde Severina nicht verändert, ſondern jo liebenswürdig 
wie fie immer war", pfiff ein Liedchen und ging in 
den Gtall. 

„Ihr benehmt Euch Beide wie unartige Kinder”, 
fagte Petrowna zu ihrer Schweiter, „und dag Ende 
wird nod) fein, daß Ihr Euch trennt.“ 

„Sehr wahrjcheinlich”, feufzte Severina und brad) 
von neuem in Schluchzen aus. 

„Aber fo nimm Di) doch zuſammen“, ſchrie 
Betrowna fie an, „auf diefe Weile befehrit Du ihn 
nicht, er hat gefehlt, aber Du mußt einjehen, daß Du 
jeinen Fehler veranlaßt haft.“ 

„SH? mein Gott!“ 

„sa Du. Du vernadjläffigft Dich, während feine 
Phantafie nach fchönen Bildern dürftet, Du Haft nie 
Zeit für ihn, Du lungweilft ihn und wenn er fern 
von Dir Zerſtreuung jucht, weint Du ftatt mit ihm 
zu fofettiren. — Geh! Deine ewigen Thränen müffen 
ihn ja vollends aus dem Haufe treiben.“ 

Dagegen ftellte Divgen feinem Freunde Erasım 
den Zwift mit feiner Frau als einen höchſt glücklichen 
und beneidenswerthen Zuftand dar. „Sch beuge nıid) 
vor Ihnen“, fagte er, „ich erkenne in Ihnen meinen 
Meifter, drei ganze Sahre lies ich mich mißhandeln, 
ehe ich dahin Fam, wo fie heute ftehen, nach einjähriger 
Ehe. Und Sie müjjen in Rechnung bringen, daß 
meine Frau ein ganzer Satan war und die Ihre dagegen 
ein zorniges Täubchen ift.“ 

10* 
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„Meine Frau ift gut, fie wird nur aufgehegt —“ 
„Gewiß, aber jehen Sie, mein Lieber, La Bruyere jagt: 
Es gibt wenig Frauen, die jo vollfommen find, daß 
fie einem Manne nicht Anlaß geben, mindefteng ein 
Mal des Tages zu bereuen, daß er eine Frau hat, 
oder jenen glüdlich zu finden, der feine hat.“ 

„Dennoch will ich es nicht zum Aeußerſten treiben. “ 

„Unglüdlicher, was jagen Sie da? Glauben Sie, 
daß der Himmel Ihnen noch einmal jo gnädig fein 
wird. Sebt oder. nie müfjen Sie Ihre Feſſeln fprengen. 
Wie oft gefchiet es, daß zwei Menjchen, einander müde, 
nur einen Vorwand juchen, um auf änftändige Weiſe 
auseinander zu fommen, ihn jedoch nicht finden und 
damit enden, den Neft ihres Lebens zuſammen zuzu- 
bringen. Danken Sie dem Schidjal, zeigen Sie id) 
Herr der Situation.” 

Während Diogen hier offen feinen ganzen Einfluß 
einjebte, um feinen Grundſätzen zum Siege zu ver- 
helfen, 'errang er unerwartet mit Hilfe eines Taunigen 
Zufalls Vortheile nach einer anderen Seite hin, wo 
er das Spiel bereit3 für verloren angejehen hatte. 

Diogen gab eines Tages Conſtantin eine Cigarre. 
Er gab fie ihm mit jo vornehmer und wichtiger Miene, 
daß es feiner weiteren Verficherungen von jeiner Seite 
bedurft hätte, um Conftantin zu überzeugen, daß er 
etwas höchſt Seltenes und Kojtbares vor ſich Habe. 
Die Ligarre Jah aud) fremdartig genug aus, fie war 
auffallend Did, in der Mitte gebogen, jo das fie von 





— 149 — 


einiger Entfernung wie eine Cigarrenjpite ausſah, in 
der eine Cigarre ftedte und an zwei Stellen mit gelber 
Seide ummunden. Conſtantin zweifelte nicht, daß es 
eine Havanah feltenfter Qualität fei. Hütte ihın Divgen 
gejagt, e3 jet eine Menfchenfrefjercigarre aus Südafrika, 
er hätte es auch geglaubt. In dieſer Eigarre war 
aber auf gejchidte Weife eine kleine Patrone einge- 
widelt, und als Eonftantin ſie einftedte, bedauerte 
Divgen, daß fein Scherz zur Hälfte mißglückt fei, dem 
er hoffte Zeuge der Explofion zu fein. Um jedod) 
feinen Verdacht zu erregen, drängte er Conftantin nicht 
weiter, die Cigarre in feiner Gegenwart anzuzünden. 

Conſtantin brachte die Cigarre nad) Haufe, widelte 
Tie jorgjam in rojafarbenes Seidenpapier und machte 
fie Abends, als er zu Pirovki kam, dem alten Herrn 
mit ftrahlender Miene zum Geſchenke. 

„sch bin jehr verbunden”, ſprach Pan Pirovki, 
„aber Sie willen, daß ich nur Pfeifen rauche:“ 

„Sch bitte Sie aber eine Ausnahme zu machen“, 
erwiderte Conjtantin, „dieſe Cigarre ift das Großartigite, 
was ed gibt. Ich bitte nur anzuzünden. Sie werden 
höchſt angenehm überrafcht fein.“ 

Herr Pirovki lächelte und drehte die Cigarre Hin 
und ber. 

Nun kamen die Damen Conftantin zu Hilfe. Frau 
Pirovki Schnitt die Cigarre ab, Leopoldina machte Feuer 
und Petrowna zündete fie an. Pan Pirovki Hatte 
nicht3 weiter zu thun als fie zu rauchen. Er jeßte 
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ſich alfo feierlich in feinen Lehnftuhl, begann zu ziehen, 
den Rauch zu fchluden und in ſchönen Ringen Durch 
die Naje wieder herauszulaſſen. Alle ftanden er- 
wartungsboll um ihn. 

„Sch weiß nicht“, begann der alte Herr, „ich will 
Sie nicht beleidigen, aber mein Türfifcher und meine 
Pfeife jchnieden mir doch beſſer.“ 

„Das ift vielleicht nur im Anfang“, ftammtelte 
Conftantin, „das Eigentliche fommt erſt —“ 

„Run, nun, wir werden ja jehen.“ 

„Ich bin überzeugt, meine Damen, daß Papa fogar 
jehr überrafcht werden wird“, betheuerte Conſtantin. 

In diefem Augenblide fam aus dem Munde des 
Herrn Pirovfi wie aus jenem eines Gottes, eine Flamme 
hervor, der ein kräftiger Knall folgte. Der alte Herr 
iprang entfeßt auf, Conftantin wich erſchreckt zurück, 
Frau Pirovki fiel mit einem gellenden Schrei auf einen 
Stuhl und Petrowna löſchte mit beiden Händen 
Leopoldina’3 Kazabaila, deren Pelzwerk Feuer ge— 
fangen hatte. 

„Der erite, der zu Worte fam, war Conftantin, 
„AH! Das ift infam!“ rief er. 

„Ein Scherz, der hier nit am Plage war“, 

jugte Leopoldina. 

„Mir eine Cigarre zu geben, die ſchießt“, fuhr 
Herr Pirovki entrüftet auf. 

„Wie Leicht Hätte ein Unglück gefchehen Tünnen“, 
jagte Petrowna. „Schämen Sie fi, Conjtantin.“ 
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„Rein, das zu erleben“, jtöhnte Frau Pirovki, 
„das iſt eine Beleidigung, eine Ehrlofigfeit —“ 

„Aber um Gotteswillen”, rief Constantin, „Sie 
glauben doch nicht, daß ich mit Abjicht —“ 

„Bubenſtreiche“, brummte der alte Herr, ging 
hinaus und fchlug die Thüre zu. 

„Unglaublich! welcher Affront!“ murmelte Frau 
Pirovki, folgte ihm und ſchlug gleichfalls die Thüre zu. 

„SH Habe Sie für einen Mann von Chre 
gehalten”, jagte Leopoldina, den Kopf. jtolz er- 
Hebend, ; „aber ich Sehe, Sie find nicht mehr 
werth als alle diefe modernen Herren!“ Sie rauſchte 
hinaus und die Thüre fiel zum dritten Male in das 
Schloß. 

„Conſtantin, ich verſtehe Sie nicht“, ſagte Petrowna. 

„Ich bitte, mich doch anzuhören.“ 

„Was können Sie ſagen.“ 

„Die Wahrheit. Ich erhielt dieſe Cigarre von 
Diogen, ohne den Inhalt zu kennen, als eine beſonders 
koſtbare, und hatte keine andere Abſicht, als ihrem 
Papa eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen.“ 

„Das läßt fich ja aufklären.“ 

„Mein Ehrenwort, daß e3 fo iſt und nicht anders. 
sh bitte, Divgen zu fragen —“ 

„Sch glaube Ihnen auch fo, Conſtantin“, fagte 
Petrowna und gab ihm die Hand, „aber die Anderen 
werden auch Diogen feinen Glauben fchenfen. Es ift 
da3 eine ſchlimme Gejchichte.“ 
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Petrowna behielt Recht. Vergebens überjchüttete 
Conftantin Divgen mit Vorwürfen, bei denen Diefer 
fich vor Lachen wie ein Wurm wand, vergebens erfchien 
Diogen bei Pirovki, um feinen jungen Freund zu recht- 
fertigen. Die Sachlage blieb dieſelbe. Lonftantin 
konnte es nicht wagen, dag Heine Haus unaufgeforde-t 
wieder zu betreten und da niemand ihn zu einem 
Bejuche einlud, war plößlich eine tiefe Spannung Da, 
an der eigentlich niemand fchuld war. 

Diogen aber triumphitte, 

Seine wunderbaren Erfolge , machten ihn noch 
fühner. Cr begann nun jogar dem alten Herrn zu 
Leibe zu gehen. Tag für Tag, mit der Negelmäßig- 
feit eines Fiebers, fam ein anonymer Brief an Herrn 
Pirovki, der ihn in Bezug auf feine Frau wohlmeinend 
warnte. Sie hatte vor zwanzig Jahren den Major 
geliebt, fie war gewiſſenlos genug, dieſes Verhältniß 
jetzt als Großmutter, wieder anzufnüpfen. Dieſes 
Thema wurde mit einem unglaublichen Eifer und 
Scharfſinn variitt. 

Den erſten Brief faltete Ban Pirovfi zu einem 
Fidibus zufammen und zündete damit feine Pfeife an, 
den zweiten riß er in Stüde, trat ihn mit Füßen und 
ſteckte ihn zulegt in den Oſen, den dritten las er drei- 
mal und bewahrte ihn auf. Beim fünften begann jein 
Appetit zu ſchwinden, der eilfte raubte ihm bereits Den 
Schlaf. Er ließ niemand etwas merken, aber jein 
Mißtrauen war rege und wuchs von Tag zu Tag, 
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und das Unglück wollte noch, daß der Major von 
Leopoldin; kühl behandelt und von Petrowna ver— 
ſchmäht, ſich ſeit einiger Zeit ausſchließlich mit Frau 
Pirovki unterhielt. Er hielt ihr das Garn, er las 
ihr vor, er ſpielte mit ihr Domino, und ſie, ſie lächelte 
ſo dankbar dabei. 

Die Wolken zogen ſich mehr und mehr zuſammen, 
es war natürlich, daß endlich die Blitze zuckten, der 
Donner zu grollen begann. 

Zwei Gewitter entluden ſich zu gleicher Zeit. Das 
eine in Popielniki, das zweite im kleinen Holzpalaſt 
in der Kreisſtadt. 

Eines Morgen, beim Frühſtück, jagte plößlich 
Severina mit einer Stimme, die wie eine verftimmtte 
Flöte Hang: „Erasm, fiehft Du denn nicht, daß ich 
weine ?“ 

zIch habe nichts dagegen daß Du lachſt“, er- 
widerte der Unmenfch, „lache doch lieber, meine Theure.“ 

„Ich werde von nun an auch lachen“, erwiderie 
Severina. 

„Das freut mich.“ 

„Freut Dich das?“ Severina ſprang auf, eruriif 
eine Kaffeetaſſe und ſchmetterte ſie zu Boden. 

„AH! wie Dir das gut ſteht“, rief Erasm, „id 
bitte Dich, zerbrich noch eine Taſſe.“ 

„DO, ich kann noch ganz andere Tinge zurbudnu” 

„Zum Beifpiel ?“ 

„Einen Ehering.“ 
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Erasm ſchwieg. 

„O! wie ich Dich geliebt habe“, brach Severina 
los, indem ſie mit heftigen Schritten auf und ab ging, 
„Alles habe ich Dir geopfert, die Geſellſchaft, die 
Bälle —“ 

„Aber ich liebe ja die Geſellſchaft und beſuche 
ſehr gerne Bälle.“ 

„Ich habe Dich ſo geliebt, jener rothhaarige Satan 
liebt Dich gewiß nicht ſo, aber jetzt, jetzt verachte ich 
Dich.“ 

„Du haſt mich geliebt“, erwiderte Erasm, der 
jetzt auch in Hitze kam, „aber Du haſt von Früh bis 
Abends keine Zeit für mich gehabt, nicht einmal die 
Mühe haſt Du Dir genommen, Dich für mich anzu— 
ziehen, wenn ich Dir vorgeleſen, wenn ich Dir erzählt 
habe, haſt Du gegähnt oder biſt aufgeſprungen, um 
in der Küche nachzuſehen, wo Du Dich ſonſt um nichts 
zu kümmern pflegteft, wenn ich aber fortging, hajt Du 
geweint. Das fol ein Menfch aushalten.“ 

“ „Dt! id) verlange das gar nicht. Sch bin ja jo 
langweilig.“ 

„Sa, langweilig biſt Du, Tangweilig, das iſt Die 
Wahrheit. Wendere Dich aljo.“ 

„Das will ich”, rief Severina, ihr Mund zudte 

höhniſch, „ich werde Toilette machen, Tofettiren, Ge— 
jellichaften befuchen, alles, ich will eine Qebefrau werden, 
aber vorher will ich ein gutes Werk thun und Dich) von 
mir befreien. Ich gehe auf der Stelle zu meinen Eltern.“ 


— 
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„Wie es Dir beliebt.“ 

„Und ich nehme mein Kind mit.“ 

„Sch hindere Dich nicht.“ 

Es jchlug ein. Der Bruch war da. 

Severina begann jofort zu paden, dann hHüllte 
fie ihr Kind warm ein, zog jelbit einen großen Pelz 
an und nahm eine Kapuze mit Schleier über den Kopf. 
Sie war mehrmald® dur das Zimmer gegangen, in 
dem Erasm vernichtet aber jtandhaft beim Fenſter 
ſtand, fie war überzeugt, daß er ihr zu Füßen ftürzen 
werde, aber er ftürzte nicht. So trat Sie denn 
endlih zu ihm, ihr Kind auf dem Arme und 
ſagte pathetiich: „Küſſe Dein Kind. Es ift fo das 
legte Mal.“ 

Erasm nahm den Sinaben, küßte ihn, Thränen in 
den Augen und gab ihn der Mutter zurüd. 

„Alfo — ich gehe — leb wohl." 

„Leb wohl.“ 

Sie jeufzte tief auf, aber fie ging wirklich. An 
der Thüre Tam ihr wedelnd der Hund ihres Mannes 
entgegen, fie verjegte ihm einen Fußtritt, jchritt aus 
dem Zimmer und Tchlug die Thüre zu. 

Einige bange Minuten, dann Inallte die Peitſche, 
die Glöckchen erflangen, der Wagen rafjelte davon. 

Der Hund begann zu winfeln, jtand auf und legte 
jeine Pfoten feinem Herren auf die Schultern, dieſer 
Ihlang feine Arme um ihn und feufzte: „Jetzt find 
wir allein, Burlaf.“ 
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Im Holzpalaft der Familie Pirovfi gab e3 eine 
ungeheure Verwirrung, als Severina mit ihrem Rinde, 
defien Amme und ihrem Stubenmädchen fowie einem 
Dutend Koffer und ungezählten Schachteln ankam. 

„Alſo dahin mußte es kommen“, jagte Herr 
Pirovfi ftreng, „eine ſolche Schande muß ich erleben.“ 

„Wer wird jo gemeine Worte gebrauchen”, be- 
lehrte ihn feine Frau, „Skandal tft der gebildete Aus— 
drud dafür.“ 

„Skandal oder Schande“, brach der alte Herr 
los, „die Sache bleibt doch dieſelbe. Das iſt der 
Einfluß Deiner Mutter und Deiner Schweiter, Severina, 
nun haben fie es erreicht, man wird mit Fingern auf 
ung deuten —“ | 

„Alſo, wir find Schuld, natürlich“, unterbrach ihn 
feine rau, „ich aber ſage Dir, alle Männer find nichts 
werth.“ 

„Alle, bis auf einen“, verfebte der alte Herr, 
„ven Major wirft Du wohl ausnehmen ?“ 

„Warum den Major ?“ 

Pan Pirovki verließ das Zimmer, kehrte mit den 
anonymen Briefen zurüd, die er empfangen hatte und 
gab fie feiner Frau, 

„Ich weiß alles“, jagte Herr Pirovki mit furcht- 
barem Ernſt, „beſſer dag Beifpiel als die Lehre, jagt 
dag Heinruffische Sprichwort und wir der Same jo 
die Frucht.“ 

„Bauernweigheit.“ 
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„Beſſer als adelige Thorheit und Verderbtheit”, 
rief der alte Herr, „das Sprichwort jagt auch: Die 
Tugend und die Demuth finden feinen Pla im 
Herrenhofe und ein guter Bogel beſchmutzt fein Neſt 
nicht.” 

Frau Pirovki ftaunte ihren Mann nur an, das 
war nicht mehr der ergebene Sklave jeiner Gemahlin 
und feiner Töchter, dag war ein majeftätifcher Richter, 
der jein gerechtes aber unerbittliches Urtheil ſprach. 

„Aber Bapa“, begann Leopoldina mit nobler 
Nachläſſigkeit. 

„Schweig“, donnerte ſie der alte Herr an. 

„Wie kannt Du ung jo kränken“, jagte Betromna. 

„Aus dem Zimmer”, herrſchte er ihr zu. 

„Da kann nur ein Dummkopf glauben“, rief 

s Frau Pirovki, die Briefe durchfliegend, „jolche elende 
Berleumdungen.“ 

„Run, ich bin diefer Dummkopf und diefer Dumm- 
fopf wird in feinem Haufe Ordnung machen.“ 

„Welcher Empfang!“ jchluchzte Severina. 

„Weine nur nicht, Du biſt die Schuldige!“ ſchrie 
Ban Pirovki. 

„Sch ehe, daß wir Hier im Wege find“, begann 
Frau Pirovki, fie hielt den legten Brief in der Hand 
und zerfnitterte ihn zornig, alles fochte in ihr, fie 
bemeifterte fih, nur ihr Auge blitte boshaft, „ich 
wenigſtens bin überflüffig.e Sch werde alſo gehen. 
Jaſchek joll anipannen.“ | 
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„Sage lieber dem Teufel, daß er anjpannen ſoll“, 
ichrie der alte Herr, „und fee Deinen Hofmacher auf 
den Bod, alte Coquette.“ 

„Ah!“ Frau Pirovki mußte fich niederjegen. Die 
Füße gaben nad. „Nun, es ift gut, ih fahre 
nad) Lemberg zu meiner Schweiter, Du jollit mich 
fennen lernen.“ 

„sch kenne Dich jeht⸗ ‚ erwiderte der alte Herr, 
„und diefe Bekanntſchaft macht mir wenig Freude. 
Du gehit auch auf Dein Zimmer, Leopoldina, und 
Du, Severina, kannſt vorläufig bleiben, aber ich werde 
Dir Ihon Mores lehren. Nein, eine jolcde Schande.“ 
Er nahm feine Mübe und ging fort. 

Als er zurückehrte, jtand die Kalefche vor dem 
Thor, feine Frau ſaß in ihrem Pelz reifefertig in 
derjelben und ihre Sachen wurden eben aufgepadt. 
Der alte Herr ſah Tächelnd zu. In dem Momente, 
wo alles fertig war, nahm er artig feine Mübe ab. 
„Glückliche Reife”, fagte er mit Falten Anftand, „Das 
Wetter ift gut. Ich Hoffe, es ift alles Ordnung.“ Die 
Töchter umftanden den Wagen und füßten ihrer Mutter 
die Hände, dieje zog raſch den Schleier iiber das Ge— 
ficht, um ihre Thränen zu verbergen. 

„Vorwärts.“ — Die Pferde zogen an. 

„Vater“, jagte Betrowna, „Du hätteſt es doch 
nicht jo weit kommen laſſen ſollen.“ 

„Run, mein lebtes Wort in der Sache”, ſprach 
Pan Pirovki mit einer Strenge, die alle einfchüchterte: 
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„Wer noch von diejer Schande fpricht, der geht mir 
auf der Stelle aus dem Haufe. Sch bin hier der Herr. 
Auf weſſen Wagen Du fährft, deſſen Lied finge.“ 
Diogen ging nun umher’ wie ein römijcher Trium—⸗ 
phator und zeigte fich gleich einem fiegreichen Sultan 
entichloffen, feine Gnade zu üben, fondern die Nieder- 
werfung der Gegner oder eigentlich Gegnerinnen auf 
das grauſamſte auszunügen. Er täufchte fich aber 
in feinen eigenen Anhängern. Sofort nad) der Kata- 
ftrophe machte ſich der Rückſchlag geltend. Zuerſt bei 
Erasm. | 
Severina hatte ihm noch nie jo gut gefallen als 
in jener Stunde, wo fie ihm flammend vor Born ent- 
gegengetreten war und ihn verlafjen hatte. Die Mandel⸗ 
mild) in ihren Adern ſchien plöglich nicht nur in Blut, 
fondern in griechifches Feuer verwandelt. Als Diogen, 
der ihn einige Tage vergeblich erwartet hatte, zu ihm 
nah Bopielnifi fam, um ihn abzuhplen und zu Bukareſt 
zu führen, erflärte Erasm, er wolle von Sidonie nichts 
mehr wiſſen. Erſtens habe ihr Dann ihm einen ver- 
legenden Brief gefchrieben und dann ſei er es feiner 
Ehre ſchuldig, jebt, wo feine Frau ſich von ihm ge- 
trennt babe, den Anſtand auf das ftrengjte zu wahren. 
Divgen’3 Beredſamkeit fcheiterte diesmal an feinen 
Teftigfeit. Bergebens wußte der Verfucher zu erzählen, 
wie Severina fi) auf einmal mit vielem Gejchmad 
und Luxus kleide, wie fie jtet3 von Herren umgeben 
jei, die ihr den Hof machten, wie fie auf der Prome— 
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nade und in allen Gejellichaften glänze und ſchon durch 
ihren Eintritt in den Bund der Männerfeindinnen die 
Schiffe Hinter fi) verbrannt habe. Erasm jchüttelte 
nur den Stopf und fagte: fie handelt nach ihren Grund— 
ſätzen und ich nach den meinen. 

Erasm widmete fih jet mit großem. Eifer der 
Bewirthichaftung jeines Gutes, alle Vhantafien, alle 
Träume waren verbannt. Niemals ſah man ihn in 
der Zufiernia oder in dem Bafehaufe. Er kam nur 
in die Kreisſtadt, um jein Kind zu jehen. Sein Faktor 
gab ihm Nachricht, wenn die Damen Pirovki den Abend 
außer dem Haufe zubrachten. Dann begleitete fie der 
. alte Herr und es war niemand in dem Fleinen Holz- 
palajte als die Dienjtleute und Severina's Find. 

Dann kam Erasım, bei Naht und Nebel, in einen 
Ichwarzen Radmantel eingehüllt, wie zu einem Stell- 
dichein, jchlich die Treppe hinauf, beſchenkte die Leute, 
nahm das Kind auf den Arm oder beugte fid) über 
feine Wiege, wenn es fchlief und füßte eg, und nicht 
allzufelten fielen feine heißen Thränen auf das Antlig 
des Kindes, das einer eben erblühten Roſe glich. 

E3 waren dies feine ſchönſten Augenblide, die 
wenigen, in denen er wahrhaft Iebte, jonft ging der 
einfame, von allen jeinen Verwandten gemiedene, feinen 
Freunden ausmweichende Mann wie eine Mafıhine um— 
her, die Morgens aufgezogen wird, ihren Dienjt thut, 
abläuft und des Abends ftille fteht. Ein einziges Mal 
hatte er verjucht, einige Worte an Leopoldina zu richten, 
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der er in der Lwowska Ulica begegnete, aber fie wandte 
fih mit einem falten, graujamen Lächeln von ihm ab. 

Eines Abends, er jaß eben nachſinnend bei dem 
großen Ofen, in dem ein angenehmes Feuer prajjelte, 
und zu feinen Füßen lag Burlaf, begann der wachſame 
Hund zuerjt leife zu knurren und dann mit der Ruthe 
den Boden zu jchlagen. Eine Thüre ging auf, eine 
zweite, und in dem grauen Zwielicht erjchien eine 
weibliche Geftalt , in einen großen Pelz gehüllt und 
dicht verjchleiert auf der Schwelle. 

Erasm’3 Herz drohte ftille zu Itehen. Der Name 
feines Weibes war auf feinen Lippen, aber er erjchraf 
im nächſten Augenblide, es war nicht Severina, Die 
ſich jeßt mit rajchen Schritten näherte, den Schleier 
zurüdichlug und den Pelz langſam von den Schultern 
gleiten Tieß, jondern Petrowna. 

„Du haft mich nicht erwartet”, begann fie. 

„Rein.“ 

„Bit Du mir noch böje?“ 

„Und Du?“ 

„Ich bin da. Du fiehft alfo, daß ich nicht fo 
denke wie die Anderen.” Sie warf ihren Pelz über 
den Stuhl und Erasm ergriff ihre Hände und küßte 
fie fenrig wie ein Liebhaber. 

„Du Armer“, fuhr das muthige Mädchen fort, 
„& muß Dir recht bange werden in dem großen Haufe 
fo ganz allein.“ 

Erasm jenfzte. 

I. 11 
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m dch bin gefommen, um Dich zu jehen und zu 
tröften“, jchloß Petrowna. 

„Weiß Dein Bater —“ 

„Rein.“ 

„Du wirft Verdruß haben —“ 

„sch Trage nicht darnach.“ 

| „Du bift jo gut, Petrowna, ich verdiene es gar 
nicht, daß Du fo gut bijt mit mir.“ 

„Du haft gefehlt, aber Severina noch mehr. “ 

„Sieht fie es ein?“ 

„Roh nicht.“ 

Erasm ſeufzte wieder. 

„Ich bin auch gekommen, um mich hier etwas 
umzuſehen“, ſagte fie, ihre Hände an den Ofen wärmend, 
„ſobald die Herrin fehlt, gibt es verjchiedene Webel- 
ftände in einem Haufe. Ich werde mich jelbjt über- 
zeugen, ob Du etwas nöthig Haft. Wo find Die 
Schlüffel ?“ | 

„Die hat die Köchin.” 

„Aber wie kannſt Du der Köchin die Schlüffel 
geben.“ 

„Ich kann doch nicht felbft Butter und Mehl und 
Eier herausgeben ?“ 

Petromwna lächelte. — Ste fchien nachzudenken. 

Plötzlich jagte fie: „Warte nur bier. Ich werde 
etwas Borjehung ſpielen.“ Sie verließ mit rafchen 
Schritten das Gemad). 

Eine Biertelftunde verging, eine zweite. Als 
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Petrowna zurüdfehrte, waren ihre Wangen hochgeröthet 
und ihre Bruft flog nur. „Das ijt ja eine heillofe 
Wirthſchaft“, rief fie, erregt auf und ab eilend, „was 
hilft es, dab Du im großen, wie man mir jagt, jebt 
alles ſelbſt Leiteft, wenn Deine Leute Dich im Kleinen 
um fo barbariicher plündern. Hier muß eine Frau 
ber, eine die Courage, eine die das Herz auf dem 
rechten Tlede hat, und da Severina troßt, jo werde 
ich bei Dir bleiben.” 

„Du ?* 

„Sa, ich.” " 

„Ad! Du bilt ja ein wahrer Engel.“ Erasm 
Ihloß fie in feine Arme. Sie machte ſich lachend los. 

„Was wird aber Dein Vater, was werden die 
anderen jagen?" — 

„DO! ich frage keinen Menfchen. Schnell Feder 
und Papier.“ Sie febte fih an den Tifch, fchrieb an 
ihren Vater und jendete ihren Kutfcher mit dem Brief 
zurüd. Der letztere that feine Schuldigfet. Ban 
Pirovki brummte, aber jendete ihr zwei Koffer, die 
alles enthielten, was fie benöthigte. Vor Anbruch der 
Nacht waren die Sachen zur Stelle und Petrowna 
fonnte fi) in Severina’3 Zimmer einrichten. Erasm, 
der ihr mit dem Eifer eines feit wenigen Stunden 
vermählten Gatten dabei half, und fie mit einer fat 
komiſchen Unterwürfigfeit bediente, war vollfommen 
ſelig. Es war dies die erjte Nacht, wo er wieder 
ruhig jchlief und angenehm träumte von einem herr- 
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lichen Obftgarten und ſüßem Backwerk, das ihn Severina 
auftiichte und an dem er unermüdet aß. 

Den nächiten Tag, in aller Frühe, ergriff Betrowna 
die Zügel der Regierung, zuerjt ganz jachte, denn fie 
war ebenjo Flug als energiih. Erasm war ſchon im 
Himmel, als ihre Heine weiße Hand ihm beim Früh— 
ftüd den Kaffee einjchenfte, und wie erftaunte er über 
diefen — was man ihm feit einiger Zeit vorgejebt und 
was er geduldig getrunken hatte, war viel eher Petroleum 
oder eine Pflaumenbrühe — und wie verwunderte er ich 
darüber, daß Petrowna nicht im Negligee, jondern 
bereit? vollfommen frifirt und angezogen beim Früh—⸗ 
ftüd erfhien. Sie machte dann den Speijezettel, gab 
vor, erfchien im Kuhſtall, in der Milchkammer, be- 
fichtigte die Wäfche, die Obftdörre, die Vorrathskammer, 
den Keller, fie war unermüdlich, flog die Treppe auf 
und ab, überrafchte die Köchin beim Herde und ſogar 
den Kutſcher bei den Pferden. 

Am erften und zweiten Tage gehorcdhten ihr die 
Dienftlente nur gleichſam aus Gefülligkeit, ja belächelten 
fie wohl, und ließen ſich alle Zeit, ihren Befehlen 
nachzufommen. Es war das wie bei einem Regimente, 
in dem die Infurbordination eingerifjen ift, aber Pe⸗ 
trowna fette fich jchnell in Reſpekt. 

Am dritten Tage verfammelte fie früh die Dienft- 
leute, ordnete alles Nöthige an und verhielt fich dann 
einige Stunden ruhig, plößlich zog fie ihre Hermelin- 
fazabaifa an und ſetzte ein Hänbchen auf, und jo, in 
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ihrer Erjcheinung ein wenig frauenhaft, einer jungen 
Herrin gleich, ging fie hinab und begann nachzujehen, 
ob man ihren Befehlen nachgefommen war. Es gab 
wieder Berjtöße, Nachläffigkeiten, ein renitentes Lächeln, 
aber Petrowna griff jet rajch und fräftig ein. Ihre 
ihöne Hand war an dieſem Tage unausgeſetzt in Be- 
wegung, bald klatſchte e8 auf der Wange der Köchin, 
bald auf jener des Stubenmädchens und als der Be- 
diente ihr beim Diner frech zu widerfprechen wagte, 
ſprang fie auf, riß die Hundepeitfche vom Nagel, er- 
griff ihn beim Haar und prügelte ihn fo lange, bis 
er ſelbſt verficherte, e8 fei genug. Noch ein Tag, wo 
fie al3 zürnende Juno im Haufe umherging und dann 
lagen alle beziwungen zu ihren Füßen. 

Als Conjtantin Abends kam, er war jo glüdlich, 
daß er fie jegt wieder täglich; bejuchen durfte, fagte 
Erasm: „Freund, ich wünjche Ihnen Glüd, Sie be- 
fommen eine rau, wie e3 feine zweite gibt, die wäre 
im Stande, aus dem Teufel ihren Fußfchemel zu machen 
und die Hölle in ein Paradies zu verwandeln.“ 


Sünfzehntes Kapitel. 





Dermwittwet vor der Hochzeit. 


„Die Trennung ſchwächt die Heinen Neigun= 
gen und ftärkt bie großen, wie der Winb 
die Kerzen verlöfcht und das Feuer anfacht.“ 


Ba Rochefoucauld. 


„Sch hoffe, Sie nehmen mich zum Zeugen bei 
Ihrer Hochzeit,“ jagte Divgen zu Puharesfu, der fich 
wieder einmal in der Zukiernia jehen ließ. 

„Lachen Sie mich nur aus,“ erwiderte der Wallache, 
indem er feine dunkeln Augen zwijchen dem Zucker— 
werk und den Liqueurflafchen umherirren ließ, „meine 
Lage ift auch eine lächerliche, Leopoldina gefällt mir 
eigentlich ganz gut, nur möchte ich fie nicht heiraten 
und gerade ich bin vom Schickſal verurtheilt, fie mit 
dem Nimbus der Frau zu umgeben, damit dann Andere 
ihr ohne Gefahr den Hof machen fünnen.“ 

„sh glaube, daß Leopoldina eine gute Frau 
werden wird,” gab Diogen boshaft zur Antwort, „fie 
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Hat ſchon vor der Hochzeit jo viele Anbeter gehabt, - 
daß fie dann wohl Ruhe geben wird.“ 

„Wenn ich nur etwas wüßte," fagte Buharezku, 
„etwas Beitinmtes, an das ich mich klammern fünnte —“ 

„Das würde Ihnen wenig nüßen,“ meinte Diogen 
ſpöttiſch, „indeß ſteht Ihnen ja die „Negiftratur der 
Liebe“ zur Verfügung.“ 

Puharesku begleitete Divgen nach) Haufe, Tieß 
ſich das Faszikel über Leopoldina vorlegen und las 
Daffelbe gewiſſenhaft durch. in pilanter Roman oder 
eigentlih eine Reihe von Romanen entrollte ſich vor 
ihm. Als er fertig war, fagte er vorwurfsvoll ohne 
die Augen zu erheben: „Sie find doch ein Satan. 
Weshalb haben Sie mir dag nicht früher gezeigt.“ 

„Es wäre fruchtlos gewefen,“ erklärte Diogen 
mit feiner ganzen falten Ueberlegenheit, „ich hätte 
mein Pulver zu früh verfchoffen. Es mußte jo weit 
kommen zwilchen Ihnen und Leopoldina, ehe ich mit 
Erfolg eingreifen konnte. Nur ein kecker Coup kann 
Sie erretten, Sie find nicht der Mann, auf gewöhnliche 
Weile ji) von einer liebengwürdigen Dame zu befreien. 
Aber nun iſt mein Plan fertig. Sie reifen in Ihre 
Heimat unter dem Vorwande, Ihre Angelegenheiten 
zu orönen und nach einiger Zeit —“ 

„Löſe ich das Verhältniß.“ 

„Wie naiv. Ihr Verhältniß kann nur der Todlöſen.“ 

Puharesku machte ein ausnehmend dummes Ge⸗ 
fidt. „Sch jol am Ende —“ 
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„Sie müſſen ſterben.“ 

„Was?“ 

„Für Leopoldina müſſen Sie ſterben. — Es iſt 
dies das einzige Mittel, ſie los zu werden.“ 

„Aber wie fol ih —“ 

„Sie werden von mir eine Inftruftion erhalten. 
Sobald Sie aber nicht genau nach derjelben Handeln, 
jage ich mic) ganz und für immer von Ihnen Los.“ 

„sh ſchwöre —“ 

„Schon gut.“ 

Es war am 3. November, der Winter hatte zum 
eriten Male Land und Stadt in feine weißen Schnee- 
tücher gehüllt, als Puharesku im Salon Piroofi die 
feierlide Erklärung abgab, er könne feine zärtliche 
Ungeduld nicht länger zügeln und Leopoldina anflehte,' 
Die Hochzeit viel früher als es feitgejegt war, nämlich 
Ihon am 1. Dezember zu feiern. Die jchambafte 
Braut ließ fich leicht erweichen, ebenſo Papa Piroofi. 

„Ich bin der glüclichfte der Menfchen,“ bethenerte 
der fchlaue Wallache, „morgen veije ich nach Haufe, 
um meine Angelegenheiten zu ordnen.“ 

Leopoldina feufzte. „ch werde furchtbar leiden,“ 
flüfterte fie, „aber da es fein muß, fo reifen Sie mit 
Gott, nur dürfen Sie nicht länger als acht Tage 
ausbleiben und müfjen mir täglich jchreiben.“ 

Am folgenden Bormittag machte Puharesku in 
rad und weißen Handſchuhen feine Abſchiedsviſite 
und legte feiner jchönen Braut feine Photographie 
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im größten Format, in gleißendem Goldrahmen zu 
süßen, welche jofort über dem Eleinen zierlichen 
Schreibtiſch aufgehängt wurde. Die ganze Familie 
begleitete ihn auf den Bahnhof. Als der Zug abfuhr, 
Tchwenfte er noch lange feine Mübe und Leopoldina 
ihr Tuch. 

Schon den nächſten Morgen Hatte Leopoldina 
einen Brief von ihm, der an Ölut nichts zu wänjchen 
übrig ließ. Sie jendete eine Stunde fpäter ihre zärt- 
ide Antwort zur Poſt und fo geſchah es nun Tag 
für Tag. 

Am 15. November, zu ihrem Namenstage, erhielt 
fie von Puharesku ein Gedicht und einen jehr graziöfen 
Perlenſchmuck. „Perlen bedeuten Thränen,“ fagte fie 
affektirt zu Leofadia, indem fie diefelben um den vollen 
Arm legte, „jeine Gefchäfte Halten ihn Länger feit, als 
er dachte, ich fterbe noch vor Sehnſucht. Wenn es 
nur feine böfe Vorhedeutung ift, daß er mir Diele 
Berlen jandte.“ 

Indeſſen untergrub Diogen, gleich einem emfigen 
Maulwurf, mit einem fait räthjelhaften Eifer alle 
Berhältniffe der Kreisſtadt. Was er erreicht Hatte, 
gab ihm neue Energie, audy dort feine unterirdijchen 
Gänge zu ziehen, wo alle feine Bemühungen bisher 
gefcheitert waren. 

Plötzlich entſtand das Gerücht, Severina habe 
ih von ihrem Manne getrennt, weil fie entdedt habe, 
daß derjelbe jchon Lange in einem jtrafbaren Ber- 
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Hältniffe zu ihrer Schweiter Betrowna ftehe. Niemand 
wußte, woher dieſes Gerücht fam, genug e3 war plößlich 
da und fand eine gewiſſe Beitätigung, als man erfuhr, 
daß Petrowna zu Erasm gezogen jei und fein Haus- 
wejen führe Dieſes Gerücht umflatterte den ‚Heinen 
Holzpalaſt der Familie Pirovki, wie Raben ein Hoch- 
gericht umflattern, und hing fich wie ein Geier an 
Conſtantin's Herz. 

Herr Birovfi kam zu Diogen, um jeine Meinung 
zu hören und in derjelben Abſicht kam Conſtantin 
zu ihm. 

Dem alten Herrn gab der Weile der Kreizitadt 
eine ausweichende Antwort, die viel übler war, als 
eine einfache Bejahung. „ch jehe, Sie glauben an 
dieje Sache,“ ſagte der ehrliche Pirovki, „oder befiben 
gar Beweije in Ihrer Regiftratur. Legen Sie mir 
diefelben vor.“ 

„Ich bitte jehr,“ erwiderte Divgen, „ich weiß 
nicht8 und ich kann Ihnen aud) nicht? zeigen. Meine 
Anficht ijt aber, da fie mich chon fo drängen, daß min- 
deften® der Anftand gewahrt werden ſollte. Ich bin 
fein Moralift, aber Petrowna's Aufenthalt in Popielniki 
ijt mindeſtens eine große Unvorſichtigkeit.“ 

Zu Conftantin fprach er in ganz anderer Weile. 
„Sch wünsche Ihnen Glück,“ rief er, „es ift doch beffer 
vor al3 nach der Hochzeit gehörnt zu werden.” 

„Aber ich kann es nicht glauben,” feufzte Con⸗ 
Ttantin. 
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„Natürlich, nichts in der Welt macht uns fo 
leichtgläubig wie die Liebe, Lachte Diogen.“ 

„Wie iſt e8 möglich, das ein jolches Gefühl, 
wie es Petrowna für mich beſaß, fo fchnell vergeht.“ 

„Zean Paul jagt: Jede Liebe glaubt an eine 


doppelte Unfterblichfeit, an die eigene und an die 
fremde.“ 


„Und fie ift heute noch jo herzlich, fo gut, nein, 
nein, fo meifterhaft heucheln fann ein Mädchen, wie 
Petrowna, nicht.“ 

„O Weib! Weib! Weib! rufe ich mit Beau—⸗ 
marchais, ſchwaches und doc) fo verführerifches Gefchöpf! 
fein geichaffenes Thier fann feinen Inſtinkt verbergen, 
der Teine it — Betrug.“ 

„Nehmen wir alio an, ich würde ben Gerüditen, 
die im Umlauf find, Glauben ſchenken,“ fagte Gon- 
ftantin nad einer Reile, „fann ich mich deshalb zu— 
rüdziehen? Weine E.re verlangt, daß ih Petromwzı 
nicht im Sri$2 fe, 10 lange nicht bewieten it —“ 

„Aber Wiri£! Ten Ebre verlanzt, dar 7% 
diete Berion 2’: m... 37 fiel,“ ne Dizem, „are 
ind Me Yıslss’tulten zikr 3 
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Betrowna lag in einer Ede des Divans und Eraſsm 
faß bei ihr und hielt ihre Hand in der feinen, und 
gerade da mußte Herr Birovfi eintreten. Er räujperte 
ih, als fürchte er gu viel zu fehen und wollte die 
Beiden aufmerffam machen. Petrowna eilte feine 
Hand zu küffen, während Erasm begreiflicher Weiſe ſehr 
verlegen zur Seite ftand. 

„sh bin gekommen,“ begann der würdige alte 
Herr, ohne fich niederzulaffen, „um einige Worte mit 
Euch zu fprechen. Ich bin fein Moralift, denke nicht 
daran, aber Petrowna darf nicht in Popielniki bleiben. 
Es iſt mein Wille, daß fie fortgeht und ich Hoffe, fie 
wird gehorchen.“ 

„Sobald Du 88 befiehljt, fahre ich mit Dir,” 
fagte das gute Mädchen. 

„Das geht auch nicht an," erwiderte Birovfi 
etwas verwirrt, die Sorglofigfeit Petrowna's brachte 
ihn aus der Faſſung, „es wird ohnehin genug ge- 
ſprochen in der Kreisſtadt.“ 

„Was wird gejprochen?” fragte Petrowna. 

„Ich wünjche keine Erflärungen,“ fuhr der alte 
Herr fort, „Du wirft nach Slobudka ziehen und Dich 
dort aufhalten. Dort fannit Du thun, was Dir be- 
liebt, dort fann Di auch Erasm bejuchen, aber Du 
wirft mir mit feinem Fuße mehr Erasm'3 Haus be- 
treten und ebenjowenig dag meine.“ 

„Aber weshalb nicht?“ 

„Der Anjtand muß wenigſtens gewahrt werden,“ 
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Tagte der alte Herr ftrenge, „und ſomit gehorche und 
frage nicht weiter. Gute Nacht, meine Herrichaften.” 

Als er fort war, jahen fih Erasm und Petrowna 
an, dann begannen fie Beide laut zu lachen. 

„Verſtehſt Du, um was es fich Handelt?“ 

„Ich nicht, und Du?“ 

„Ich ebenfowenig.“ 

„Aber es heißt gehorchen.“ 

Petrowna padte ein. In einer Stunde war fie 
fertig und ftund in ihren großen Pelz gehüllt vor 
dem &delhofe, während Erasm die Pferde befichtigte. 
Er führte fie jelbjt nach Stobudfa, wo der alte Herr, 
bereit3 ihre Ankunft angezeigt Hatte und Petrowna 
Die Regierung ebenfo energifch antrat, wie vorher in 
Popielnifi, ja noch um vieles tyrannifcher, da fie ſich 
allein, ohne Geſpräch, ohne Bücher entjeglich Tangweilte. 
Nachdem fie in den eriten drei Tagen furchtbar viel 
geprügelt Hatte, Iag aber auch hier alles ergeben zu 
ihren Füßen. 

Sie Hatte Eonjtantin’s Beſuch bisher vergeblid) 
erwartet. Am vierten Tage fchrieb fie ihm, theilte ihm 
in der Iaunigften Weife ihre Ueberfiedlung mit umd 
bat ihn zu fommen. 

Er lam nicht und er ſchricb nd ih. 

Dafür fand ſich einds Abends Erasm em. Sie 
hoffte von ihm irgend eine Aufklärung zu erhalıen, 
aber and} er hatte Gonitanrin weder geliehen noch ge- 
ſprochen. 
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Raſch entichloffen Ließ fie, nachdem Erasm fie 
verlaffen hatte, den Schlitten anfpannen und fuhr in 
die Kreisftadt. Bor der Zudiernia ftieg fie ab und 
fragte nach Conſtantin. Man jagte ihr, er fpiele im 
Cafehaus Billard mit dem Major. Sie ging aljo über 
den Platz hinüber zum Cafehaus, wijchte die Yeniter- 
jcheibe mit dem Aermel ihres Pelzes ab und blidte 
hinein. Da war er. Sie zog ſich alſo zurüd, zündete 
fih eine Cigarette an und ging, die Arme auf der 
Bruſt verſchränkt, mitten im NRingplage auf und ab. 
Sn ihrem langen, ſchwarzen Pelz, der Koſakenmütze 
und den hohen Stiefeln, die fie trug, jah fie faft wie 
ein Mann aus, allerdings nicht wie ein Berliner Ele- 
gant, jondern wie ein junger fchlanfer Paſcha. 

Endlich trat Eonftantin aus dem Cafehauſe. 

Sie eilte auf ihn zu. „Weshalb fommen Sie 
denn nicht zu mir?“ fraste fie erregt, 

Er nahm verlegen den Hut ab. „Bergeben Sie, 
mein Fräulein. Ich habe Gründe nicht zu kommen,“ 
lagte er, jeine Stimme bebte. „Mein Zarigefühl hielt 
mich ab, diejelben zu erörtern. Ich hoffe Sie verjtehen 
mich.“ 

„Nein, ich verſtehe Sie ganz und gar nicht,“ 
rief Petrowna, „und ich hoffe, Sie werden als Mann 
von Ehre dieſer für mich quallvollen Lage, dieſen 
Zweifeln und Mißverſtändniſſen eine Ende machen 
und ſofort bei meinem Vater um meine Hand an—⸗ 
halten.” 
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„sch bedaure mein Fräulein,” entgegnete Con« 
ftantin, „aber die Ehe ift gegen meine Principien.“ 

„Sch verjtehe Sie nicht.“ 

„Alſo: Ich werde Sie nicht heirathen.“ 

„Weshalb haben Sie mir denn von Liebe ge- 
fprochen?“ 

„sch bitte feine Szene.“ 

„DO! Sie irren fih, wenn Sie glauben, daß ich 
Ihr Betragen ruhig hinnehmen werde,” jagte Petrowna, 
fie ftand ftolz vor ihm, ihre Augen bligten, „Sie 
Haben ſchlecht, Sie haben ehrlos an mir gehandelt, 
und ic bin nicht dag Mädchen, mich in den Winkel 
zu jeßen und zu weinen. Sie werden mid) jegt erit 
fernen lernen.“ Sie ftieß ein verächtliches Lachen aus 
und verließ ihn mit rafchen, energifchen Schritten. 

Conſtantin blidte ihr nad. „Sollte ich ihr Un- 
recht gethan haben?“ dachte er, „das Laiter befitt 
diefen Muth nicht, das ift der Muth der Unfchuld, 
die Sprache der Redlichkeit. Was für ein fchredliches 
Dilemma Wer bringt mir Klarheit? — 
| Die Berlen! Es fam ein Brief Puharesku's, der 
Zeopoldina jehr beunruhigte. Er war frank. Cine 
Woche verging ohne Nachricht, dann fchrieb fie, fie 
fei bereit zu ihm zu fommen und ihn zu pilegen. 
Nun antwortete fein Bruder, er könne dies nicht zu⸗ 
geben, Puharesfu ſei, und zwar jehr gerährlih, an 
den ſchwarzen Blattern ertkrankt. 

Die ſchwarzen Blattern wirkten. Leopoldina trat 
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vor den Spiegel und fagte: „Es wäre doch Schade 
um mein Geficht.“ 

Wieder eine Woche ohne Brief, dann fann eine 
Todesanzeige, in welcher Demetrius Puharesfu in 
wahrhaft herzerichütternden Worten von dem Ableben 
ſeines Bruder Emil Nachricht gab. 

Leopoldina fiel in Ohnmacht. 

Als ste zu fich kam, ſah fie ſich von ihren Freun— 
dinnen umgeben, welche mehr neugierig als erjchredt 
berbeigeeilt waren. Während große Thränen an ihren 


langen Wimpern hingen, erhob fie die Arme zu Buhe- 


resku's Bild und rief: „Er lächelt verflärt auf mich 
herab, bald werden wir vereint fein, mein theurer 
Emil, bald, fo Gott will.“ 

Dann begann fie angelegentlich von ihrer Toilette 
zu fprechen, denn fie war eutjchloffen, big an ihr Grab 
Trauer um ihn zu tragen. Zwei Schneider arbeiteten 
Tag und Naht. Zu ihnen geſellte fich fpäter der 
Kürfchner. Schon am vierten Tage genoß Leopoldina 
das Vergnügen, in ihrem fchwarzen Sleide, ihrem 
Schwarzen, mit jchwarzem Luchspelz bejegten Sammt- 
paletot und ihrem ſchwarzen Hut mit langem Schleier 
auf den Arm Severina’3 geftüßt, ausgehen zu können. 
Sie war etwas bleih, um fo befier ließ ihr das 
Schwarz. 

„Sie muß ihn doch jehr geliebt haben“, meinte 
Sarozlam. 

„Die Mehrzahl der rauen“, bemerkte Diogen, 
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„beweint den Tod ihrer Anbeter nur deshalb jo jehr, 
um dadurch nocd) liebenswerther zu erjcheinen.“ *) 

„Und wie ift eg mit den Anbetern, die ihnen nicht 
der Tod, fjondern irgend ein anderes Verhängniß zu 
entreißen droht ?“ fragte Conjtantin ſpöttiſch. 

„Der Epheu Eammert ſich nicht ftärfer an die 
Ulme, als wie ein Weib an den Mann, bei dem man 
ihr Hinterniffe in den Weg legt”, gab Diogen zur 
Antwort, „merken Sie fi) das wohl, mein lieber 
Conftantin, und wenn Sie unjeren guten Puharesku 
beweinen, jo denken Sie dabei. ein wenig an Jeſus 
‚Sirad: Man foll nicht jo jehr trauern über den 
Zodten, denn er iſt zur Ruhe gefommen.“ 


Ende des erften Buches und zweiten Bandes. 


*) Ya Rochefoucault. 
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Die Cortur eines. Derliebten. 


„Set Hug in beiner Grauſamkeit, dab nicht 
Meine Geduld in Ungeduld fi wandelt, 
Das Band der Zunge Iöft und offen ſpricht 
Vor aller Welt, wie ſchlecht du mich behandelt. 
Sag nur, daß du mich liebſt, ich will dir's 
danken, 
Werd' ich auch wirklich nicht von dir geliebt, 
Sei wie der Arzt, der hoffnungsloſen Kranken 
Doch immer Hoffnung auf Geneſung gibt. 
Denn machſt du mich verzweifeln, werb 
ich toll, 


Und in der Tollheit könnt' ich dich verklagen." 
Shakſpeare, Sonett 42. 


Während Puharesfu in genialer Weife die Nee, 
mit denen ihn Hymen umjtellt Hatte, zerriß, und 
Conftantin gejchidt feinen Kopf aus Petrowna's Liebez- 
ſchlinge zog, bemühte ſich Melbachowski mit bewun- 
dernswerther Ausdauer um Leokadia's Hand, indeß 
aber Leopoldina den verlorenen Bräutigam beweinte 
und Petrowna auf Rache an dem Ungetreuen ſann, 
wehrte ſich die fchöne Armenierin hartnäckig gegen den 
goldenen Ring, der ihr die ſüße Freiheit bejchränfen 
jollte. Kein Abend, wo nicht Melbachowski fie be- 
ſtürmte, um eine gütige Entjcheidung flehte und wo 

1* 
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fie ihm nicht zuleßt förmlich unterfagt hätte, von der 
Sache weiter zu ſprechen. 

Der unglüdliche Liebhaber nahm zuletzt zur Feder 
feine Zuflucht. Er jchrieb einen rührenden Brief an 
Leofadia und beſchwor fie, jeinen heißen Wünjchen 
Gehör zu fchenten, ihr fo oft gegebenes Versprechen 
endlich zu erfüllen und den Tag zu beftimmen, wo fie 
mit ihm vor den Altar treten wolle. 

Diejer Brief wurde von ihr gar nicht beantwortet. 

Er wartete wie einer, der auf die Folter geſpannt 
wurde, von Morgen bis zum Mittag, vom Mittag bis 
zum Abend, in qualvolfer Aufregung, er aß nicht, 
nicht einmal feine Pfeife wollte ihm jchmeden. Und 
zulegt blieb ihm doch nichts übrig, als mit Anbrud) 
der Nacht in die Kreisftadt zu fahren und fich Die 
Antwort felbft zu holen. Leofadia empfing ihn in 
ihrem hübfchen, angenehm durchwärmten Salon. Sie 
lag, wie immer, träge auf einer Ottomane und las 
einen franzöfiichen Roman. 

„Haben Sie meinen Brief erhalten?” begann 
Melbachowski. | 

„Allerdings.“ 

„Weshalb Haben Sie mir nicht geantwortet ?* 

„Weil ich Feine Zeit habe. Sch leſe da eine Ge- 
Ichichte, die ſehr intereffant iſt.“ 

„Das ift doch fein Grund.“ 

„Alſo, weil ich feine Luft Hatte.“ 

„sch bitte Sie aber um eine Entjcheidung.“ 


„ 4 d „ln. 
MN | — — 








— 5 — ” 


„Nun, ich werde Sie ja heiraten“, ſagte Leofadia, 
mit einer der Quaſten jpielend, welche die Volfter der 
Ottomane zierten, „aber drängen Sie mich nicht jo —“ 

„Sch will endlich zu meinem Ziele kommen“, rief 
Melbachowski, „Sie martern mich ja zu Tode mit 
Hoffnungen, Zweifeln, Befürdhtungen —" - 

„Mein Gott! gehöre ich denn nicht Ihnen ?" 

„Sie find gnädig gegen mid), Leofadia, gewiß, 
aber wer bürgt mir dafür, daß Sie nicht plöglich einen 
Anderen ihre Gunft jchenfen ?“ 

„Davor find Sie ebenfo wenig gejchügt, wenn 
ih Ihre Frau bin.“ 

Melbachowski jah fie jtarr an. „Nun — do 
— bis zu einem gewiſſen Grade.“ 

„Rein, ganz und gar nicht.“ 

„Wenn ich es aber trotzdem wage, Sie zur Herrin 
meiner Perſon und meines Haufes zu machen ?“ 

„Sp werde ich noch immer das Recht haben, zu 
überlegen —“ 

„Sie überlegen aber jehr lange, Leokadia.“ 

„Genug von diefer Thorheit, — ſetzen Sie ſich 
zu mir, machen Sie mir den Hof.“ 

„Nein Zeofadia, ich will ein Ja oder Nein.“ 

„Sa freilih, wenn Sie wollen, dann muß ich 
wohl —“ die jchöne Armenierin richtete ſich auf, die 
Flügel ihrer Kleinen Adlernaſe arbeiteten heftig. 

„Allo. Sa oder Nein.“ 

„Nein.“ 
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Die Cortur eines Verliebten. 


„Sei klug in deiner Grauſamkeit, daß nicht 

Meine Geduld in Ungeduld fi wandelt, 

Das Banb ber Zunge Läft und offen fpricht 

Bor aller Welt, wie ſchlecht bu mich behandelt. 

Sag nur, daß du mich Liedft, ich will dir's 
danten, 


Werd' ich auch wirklich nicht von dir geliebt, 
Sei wie der Arzt, ber Hoffnungslofen Kranten 
Doch immer Hoffnung auf Geneſung gibt. 
Denn machſt du, mi verzweifeln, werd 
ou, 
Und in der Tollheit lönnt’ ich Dich verklagen." 
Shakſpeare, Sonett 42. 


Während Puharesfu in genialer Weife Die Nebe, 
mit denen ihn Hymen umjtellt Hatte, zerriß, und 
Conſtantin geichict feinen Kopf aus Petrowna's Liebes- 
Ihlinge z0g, bemühte fich Melbachowski mit bewun- 
dernswerther Ausdauer um Leokadia's Hand, indeß 
aber Leopoldina den verlorenen Bräutigam beweinte 
und Petrowna auf Race an dem Unrgetreuen fann, 
wehrte jich die fchöne Armenierin hartnädig gegen den 
goldenen Ring, der ihr die ſüße Freiheit bejchränfen 
follte. Kein Abend, wo nicht Melbachowgfi fie be- 
jtürmte, um eine gütige Entfcheidung flehte und wo 

ı* 


„Aber Haben Sie mich erjchredt”, ftammelte fie. 
Es war Jeffka. 

„Wohin ſendet Dich Deine Frau?“ 

Das Mädchen begann zu Lachen. 

„gum Major?“ 

Sie lachte noch mehr. 

„Wilft Du mid) gleichfalls martern ?* 

„Rein, ich nicht, gnädiger Herr, ich gewiß nicht“, 
rief Jeffka mit einer Haft, die jeden Anderen überrafcht 
und befremdet hätte, aber auf Melbachowsti might den 
mindeſten Eindrud machte. 

Ufo, wohin geht Du ?* 

„sn die Zukiernia.“ Sie feßte ihren Weg fort. 

„Was dort?" fragte Melbachowski, indem er 
neben ihr herging. 

„Backwerk einkaufen.“ 

„Deine Frau erwartet alfo jemand zum Thee ?“ 

„Sp iſt es.“ 

„Den Major?“ 

„Nein, Fräulein Leopoldina.“ 

„Du lügſt mich an.“ 

Jeffka blieb ſtehen und ſah Melbachowski mit 
einem gar ſeltſamen Blick an. „Ich lüge nicht, weshalb 
ſollte ich lügen?“ 

„Du biſt aber für Deine Frau.“ 

„Ich? Sie kennen mich ſchlecht.“ 

„Haſt Du alſo Mitleid mit mir?“ 

„sa und nein. Ich muß aber lachen, wenn Sie 
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gar ſo geduldig ſind, und gar ˖ ſo leichtgläubig und 
vor allem gar ſo verliebt in eine Frau, an der alles 
falſch iſt, die rothen Wangen, der Buſen, die Hüften 
und das Herz.“ 

„Sag' mir alſo, daß der Major nicht kommt, ſo 
wahr Du Gott liebſt.“ 

„So wahr ich Gott liebe, er war noch nie bei 
uns. Aber jetzt laſſen Sie mich gehen, gnädiger Herr.“ 

Melbachowski kehrte auf die Promenade zurück 
und verbarg ſich hinter einem großen Kaſtanienbaume, 
der Leokadia's Hauſe gegenüberſtand. Er wollte von 
Jeffka nicht geſehen werden, er ſchämte ſich vor ihr. 
Aus ſeinem Verſtecke ſah er nach einer Weile Jeffka 
zurückkehren und ſah etwas ſpäter eine Dame, die ein 
Bedienter begleitete, in das Haus der Geliebten treten. 
Es war ohne Zweifel Leopoldina. Er war beruhigt 
und kehrte nach Debeslawze zurück, um wieder einmal 
eine Nacht zu ſchlafen. 

Dann hielten ihn Geſchäfte zurück und als er 
wieder eines Tages einſpannen ließ, um in die Kreis— 
ftadt zu fahren, erſchien Jeffka bei ihm. 

„Was bringft Du Gutes?“ fragte er freudig 
überrafcht. 

Das Schöne Mädchen zudte die Achſeln. „Meine 
Frau läßt Ihnen jagen, Sie müflen fie heute noch 
fniefällig um Berzeihung bitten, oder fie fährt morgen 
nah Wien, um dort den Winter zuzubringen. Es iſt 
ihr jonjt zu langweilig hier.“ 


— 16 — 


Melbachowski fuhr alſo in die Kreisſtadt, eilte 
zu Leokadia, warf ſich ihr zu Füßen, und ſie war ſo 
gnädig, ihm zu vergeben. 

„Ich bitte Sie, martern Sie mich nicht ſo“, wagte 
er endlich zu ſagen. 

Leokadia verzog ſpöttiſch den Mund und gab ihm 
einen leichten Schlag auf die Wange. „Wenn es mir 
aber Spaß macht“, jagte fie. 

„Dan lieben Sie mich nicht.“ 

„Es muß Ihnen genug fein, daß Sie mid) an- 
beten dürfen.“ —- 

„Ah! so thun Ste doch, ala ob Sie mich lieben 
würden, erweiſen Sie mir ein wenig Mitleid.“ 

„sch heuchle nicht. Ich jehe Sie gerne, weil Sie 
mir die Zeit vertreiben mit Ihrer Verliebtheit, Ihrer 
Eiferfuhht, aber ich Tiebe Sie nit. Wahrjcheinlich 
bin ih- nit mehr fähig, in Diefer Weife zu 
empfinden.“ 

„Das iſt aber recht traurig.“ 

„O! ich verſichere Sie, es iſt ſehr luſtig.“ 

So war für eine Woche oder etwas mehr der 
Friede hergeftellt. Dann kam ein Abend, wo Baree, 
Severina und Leopoldina bei Leofadia zum Thee 
waren und natürlich auch Melbachowsti erjchien. 

Seffta bediente. Sie war in Bauerntradt, in 
grünen Männerftiefeln aus weichen Saftan, dem kurzen, 
bunten Rod, dem weißen, geftidtten Hemde, das oben aus 
dem duntelblauen Zuchmieder hervorquoll, und mit 
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ihren langen, ſchwarzen Zöpfen, die mit rothen Bändern 
durchflochten waren, ausnehmend hübſch. Ihre Büfte 
vor allem beſchämte Leokadia, welche troß der üppigen 
Hermelin-Kazabaika, welche fie anhatte, neben ihr Klein 
und mager erjchien. 

„Das iſt ein jchöne® Mädchen, was Sie da 
haben“, jagte Baree. 

Melbachowski wurde aufmerkſam, zum eriten Male 
ftelen ihm jebt Jeffka's feltene Reize auf. „Sie tft 
wirklich ſehr hübſch“, fagte er, als fie wieder eintrat. 

„Aber ihre Naſe“, meinte Leofadia. 

„D Madame”, beeilte ſich der Franzoje zu fagen, 
„man hat viel von der Naſe der Cleopatra gefprochen, 
aber da3 Wörterbuch der Liebe verfichert, daß die 
Nafen à la Rorolane*), nämlich die aufgeworfenen, 
faſt immer den Vorzug gehabt haben.“ 

Leokadia's eitles Herz fühlte einen Stich, der es 
graufam durchbohrte. Melbachowski's Verhängniß 
wollte, daß er gerade in dieſem Augenblicke zuerſt ſie 
- and dann Jeffka anſah und die letztere freundlich an- 
lächelte. 


Da ſprang die ſchöne Armenierin auf, trotz der 


Schminke bis in die Lippen erbleichend, und gab ihrem 
armen Anbeter eine Ohrfeige. 
Alle ſchraken zuſammen. 

*) Anaftaſia Liſſowski, Tochter eines fleinrufjiihen Pfarrers 
in Robatin in Galizien, }päter die Favorite und endlich Gemahlin 
Soliman’3 unter dem Namen: Sultanin Kafjeli Kourem. 

IH. 2 
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„Sind Sie von Sinnen?“ murmelte Melbachowski, 
indem ır ſich erhob. 

„Sch dulde nicht, daß man vor mir mit meinen 
Dienftboten kokettirt“, jagte Leofadia. 

„Was für eine lächerliche Einbildung“, fagte 
Melbachowski. 

„Schweigen Sie.“ 

„Ich ſchweige nicht“, fuhr er fort, „ich muß Ihnen 
vor dieſen Herrſchaften hier ſagen, daß ich Ihre Launen 
und Ihre Bosheiten ſatt habe. Ich habe lange genug 
die Ketten eines Weibes getragen, Ketten, die von 
Blumen ſind, wenn man geliebt wird, von Eiſen aber, 
wenn man es nicht iſt.“ | 

„DO! wie freue ich mich”, jagte Leofadia, wieder 
vollfommen kalt und höhniſch, „daß ich Shrem Flehen 
fein Gehör gefchentt habe. Wie gut, daß ich jebt nicht 
mit Ihnen verheiratet bin, ich wäre die unglüdlichite 
Frau der Welt, jo aber kann ich nur lachen.“ 

„Auch ich bin Ihnen jehr zu Dante verpflichtet”, 
erwiderte Melbachowski, „daß Sie mich nicht geheiratet 
haben. Sch falle Ihnen zu Füßen.“ 

Er verließ rajch den Salon. 

Leokadia Hatte eine böje Nacht. Zum erjten Male 
machte fie ſich Vorwürfe, nicht weil fie Melbachowski 
fo übel behandelt, fondern nur, weil fie fich eine Blöße 
gegeben, weil fie vor aller Welt verrathen. hatte, daß 
er ihr doch nicht jo gleichgültig war, als fie fich immer 
den Anſchein gab. Als fie am Morgen, ermattet, bleich, 
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mit einer Migraine ihr Lager verließ, war fie ent- 
chloffen, die Waffen zu ftreden, jobald Melbachowski 
fich nur noch einmal vor ihr demüthigen wollte. Sie 
fchrieb an ihn, wenige Zeilen, uber dieje enthielten 
alles, was er nur wünschen konnte. 

„Dein theurer Freund! ch bin bereit, Ihnen ' 
binnen vier Wochen meine Hand zu reichen, fobald 
Sie früher in einem Briefe Ihr Unrecht eingeftehen 
und meine Gnade anflehen. Leofadia.“ 

Um nicht eiferfüchtig zu fcheinen, fendete fie ihm 
Diefen Brief Durch Jeffka. Diefe kehrte mit der 
Meldung zurüd, Melbachowski habe ihr nichts zu er- 
widern. 

„Er wird aljo ſelbſt kommen“, fagte Die fchöne 
Witte. 

Aber er kam nicht. 

Diogen hatte fich feiner bemächtigt und diesmal 
mit dem beiten Erfolg. Als Barce im Namen Leofadia’s 
nad) Debeslawze fam, um den theuren Flüchtling zurück⸗ 
zubringen, fand er ihn mit dem Weiſen der Kreisſtadt 
und Erasm bei einer Tarodpartie. Barce ſprach zuerit 
wie ein Diplomat, dann wie ein Prediger und zulegt 
wie ein Vater, aber alles ohne Erfolg. 

„Ihre Charaktere pafjen nicht zufammen”, warf 
Diogen Hin. 

„DO! Die Liebe ift nicht wie die Freundſchaft“, 
entgegnete Baröe, „Die Verfchiedenheit der Charaktere jagt 
ihr viel befjer zu als die Uebereinſtimmung derjelben.” 

9% 
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„Mag ſein“, ſagte Diogen, „aber Sie müſſen mir 
dafür zugeben, daß die Liebe ihre Jugend, ihre Reife 
und ihr Alter hat. Hier ſind wir unſtreitig bei letzteren 
angelangt und La Rochefoucault ſagt ſo treffend: Im 
Alter der Liebe lebt man, wie in dem Greiſenalter, 
nur noch den Uebeln, aber man lebt nicht mehr den 
Freuden“ 

Melbachowski ſtimmte lebhaft bei und Barde trat 
ſeufzend den Rückzug an. 

Leokadia ſah ſich verlaſſen, verlaſſen und ver— 


ſchmäht. 


Zweites Rapitel. 
Weiber ſind wie Glas ſo fein. 


„Weiber ſind wie Glas ſo fein, 

Drum dich nicht der Prob' erfreche, 

Ob es, ob es nicht zerbreche, 

Beides kann gar leichtlich ſein.“ 
Cervantes im Don Quixote. 


Der Major Woronjezki hatte etwas von einem 
Paſcha an ſich. Wenn er in ſeinem goldverſchnürten, 
mit ſchwarzem Aſtrachan verbrämten Dolman ſeine 
Huſaren anführte oder in den Straßen. der Kreisitadt 
promenirte oder in dem Salon einer befreundeten 
Familie erſchien, jo war es, als ob er fich verkleidet 
Hätte. Man mußte diefen Mann, der die Menjchen 
beherrjchte, ja ſich vollitändig unterwarf, jobald es 
ihm nur beliebte, zu Haufe fehen, in feiner Kaferne, 
wo er abjoluter Herr war, in feinen Saffianftiefeln, 
feinen türfifchen Pantalons von rother Seide, feinem 
bis zur Erde reichenden Schlafrod von grünem Atlas, 
der mit fchwarzen, üppigen Quchöpelz gefüttert und 
breit ausgejchlagen war, das rothe Fez auf dem Kopfe, 
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man mußte ihn ſehen, wenn er die galanten Frauen 
in ſeinen vornehm möblirten Appartements empfing 
oder Befehle ertheilend und Strafen verhängend vor 
ſeine Soldaten trat, die ſchon zu zittern begannen, 
wenn er ſie nur anſah. 

Ein vollkommener Paſcha beſaß der Major ſtets 
ein hübſches Harem, nie begnügte er ſich mit einer 
Liaiſon, und außerdem machte er gewiß jederzeit fünf 
bis zehn Frauen den Hof, die alle die Ausficht Hatten, 
früher oder fpäter zu jeiner Favorite erhoben zu 
werden. 

Er beglücdte jet zu gleicher Zeit Frau Bukareſt, 
eine Edelfrau in der Nachbarfchaft und ein Bigeuner- 
mädchen. | 

Nebenbei juchte er noch immer eine reiche Partie. 
Er kam deshalb ab und zu nad) Slobudfa, um Petrowna 
feiner Verehrung zu verfichern und vernachläffigte es 
nicht, fih im Hauſe Pirovfi an den langen Winter: 
abenden zum Thee einzufinden. Nun trauerte aber 
Leopoldina mit einer Hartnädigfeit, die alle in Er- 
Staunen fegte, von ihr waren nur Seufzer, Thränen, 
Blide zum Himmel zu erlangen und ber alte Herr 
war fehr verdrießlich und wortlarg., Was war alſo 
natürlicher, als daß der Major fid) mit Severina unter- 
hielt und daß die junge, einfame rau an feiner Ge— 
jellichaft Vergnügen fand? 

Zuerft kam der Major in anftändigen Bauten, 
dann jeden Abend und endlich begann er auch unter 
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Tags für Severina's Zerſtreuung zu ſorgen und zu— 
gleich mit ihr zu kokettirer. Dieſer Paſcha mit der 
kräftigen Zigeunerfarbe und de.ı ſchwarzen, dämoniſchen 
Augen Hatte nicht die mindeſte Anlage zum Gecken, 
aber er wußte, daß er ſchön war und liebte es, fobald - 
er Abfichten auf eine Frau Hatte, fich, ſoweit es nur 
anging, von feiner Uniform zu emanzipiren und feinem 
Anzuge eine gewiſſe Pracht und ſogar etwas Bhan- 
taftisches zu geben. Er erſchien deshalb gerne in pol- 
nifcher Tracht oder trug wenigjtens unter feinem weißen 
Reitermantel einen Dolman, der die hellblaue Farbe 
feines Regimentes hatte und auch mit Gold verſchnürt, 
aber nicht mit dem gewöhnlichen ſchwarzen Aſtrachan, 
fondern mit goldbraunem Edelmarder breit bejegt und 
mit demjelben Pelzwerk gefüttert war. . 

Im Anfange begnügte er fih, Severina im 
Schachſpiel zu unterrichten und mit ihr Abend für 
Abend einige Bartien zu fpielen und fie erlaubte fich 
nicht3 weiter als eine etwas gewagte Friſur und eine 
mit grauem Vehpelz beſetzte Kazabaifa von Penjejammt. 

Es blieb aber nicht dabei. Sein Eifer zu unter- 
richten und ihr Eifer zu lernen, nahmen immer größere 
Dimenfionen an, und fie machte immer neue Beitel- 
{ungen an Toiletten in Lemberg und begann Die 
Modedamen der Kreisitadt zu verdunfeln und ihren Neid 
zu erregen. Sie machte täglich Mittags ihre Promenade 
mitdem Major, und benöthigtealfo ſelbſtverſtändlich einige 
elegante Straßenfoftüme und einen großen Zobelpelz. 
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Der Major unterrichtete ſie im Reiten und 
Kutſchiren, ſie ritten zuſammen aus und fuhren zu— 
ſammen im Schlitten. Natürlich mußte Severina 
zwei Reitkleider haben, eines für die Schule und eines 
um ſich darin vor den Leuten ſehen zu laſſen, und 
ebenſo nöthig war ein Schlittenpelz mit polniſcher 
Mütze. Der Major unterrichtete ſie im Schlittſchuh— 
laufen. Sofort wurden zwei Eisfojtüme angejchafft, 
beide furz und pifant. Severina ging mit dem Major 
in das Cafehaus, um dort von ihm das Billardipiel 
zu erlernen und auch das Billard forderte eine neue 
Toilette. 

Allmälig wurden warnende Stimmen laut. 

Die erjte gehörte Frau Pharinus an. Sie 
Ichilderte den Major als den Schändlichiten Menjchen, 
unbefümmert um Diogen, der eben bei Birovfi zum 
Beſuch war und fie ironisch anlächelte. Als fie fort 
war, jagte Severina: „Warum fie ihn gar jo haft?“ 

„Sehr einfach,” erwiderte Diogen, der den Major 
bei jeder Gelegenheit in Schug nahm, „wenn eine 
Frau von einem Manne fagt: das tjt ein abfcheulicher 
Menſch, jo Tann man immer, ohne bo8haft zu jein, 
annehmen, daß er es nicht immer in ihren Augen war.“ 

Dann Tamen Vorwürfe von Seite des alten 
Herrn, aber Severina erflärte, fie jei mündig, laſſe 
lich ihre Freiheit nicht verfümmern und habe nur Die 
Abficht, Erasſsm zu trafen. 

Barde jagte zwar nichts, aber er legte fein Wörter- 








buch der Liebe aufgefihlagen vor die junge Frau Hin 
und Tieß fie folgende Stelle darin lefen: Die Lange- 
weile iſt insbeſondere bei den Frauen der Borläufer 
der Liebe. 

Leopoldina bemühte fich mit einem großen Luxus 
von Sentimentalität den Schugengel ihrer Schweiter 
zu jpielen und benußte dieje dankbare Rolle, um, ohne 
ihre Trauer zu verlegen, an allen Zerftreuungen Seve- 
rina’3 theizunehmen, alles aus Pflichtgefühl. Die 
Männerfeindinnen traten in den Baufen als Chor auf, 
etwa wie die mykeniſchen Jungfrauen in der Elektra 
des Sophofles und Elagten um die verlorene Schweiter. 

Diogen koſtete feinen Triumph bis zum lebten 
Tropfen aus. Bei einer Sihung der Republik der 
Weiberfeinde wies er mit graufamer Ironie auf Severina 
hin und zwar in Gegenwart ihres Gatten. 

„Wem die Natur des Weibes noch durch ideale 
Schleier verhält iſt“, jagte er, „der finde ſich als 
aufmerffamer Zuſeher bei dem Schaufpiel ein, das 
ung die Gemahlin unjere® armen Freundes Crasm 
gibt. Wir jehen hier beftätigt, was die Weiſen aller 
Beiten ung gelehrt haben, Braminen und Rabbiner, 
Philojophen und Kirchenväter, das Weib ift nur jo 
lange gut, ala es feine Gelegenheit hat, böje zu fein, 
und ihre Tugend ift wie eine Kerze, die bei ver- 
Schloffenen Thüren und Fenſtern brennt, die aber der 
erfte Luftzug der Verſuchung verlöfht. Das Herz 
einer rau, jagt der berühmte Montaigne, durchkreuzt 
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alle menſchlichen Berechnungen, Studien und Voraus— 
ſetzungen. Es ift unzuverläffig, launiſch, kindiſch, kühn, 
edel, aufopferungsfreudig, herrſchſüchtig, unterwürfig, 
kalt, lau, warm, heiß, es iſt ihm zugleich alles Gute 
und alles Böſe zuzutrauen.“ 

Erasm ſchwieg, aber er kam von dieſem Tage 
an nicht mehr zu den Sitzungen und auch nicht zu 
Diogen. 

Der Arme wurde von einer entſetzlichen Eiferſucht 
gefoltert. Er kannte jeden Schritt, den ſeine Frau 
that, ſei es auf der Promenade, ſei eg auf dem Eisplatz, 
ja man erzählte ihm mehr al3 er wünjchte und als 
wahr war. Sein Hund verließ ihn nicht mehr, er 
folgte ihm wie fein Schatten, er ſchien jein Schidjal 
zu veritehen, fehien ihn zu bemtitleiden. Wie oft, wenn 
Erasm allein beim winterlichen Feuer jaß und brütete 
und fein Hund den großen Kopf auf fein Knie legte, 
und ihn mit fo viel Verſtändniß, fait menjchlich anjab, 
Schloß er ihn zärtlich in feine Arme und küßte ihn. 
Aber der treuejte Hund iſt fein Erſatz für ein Weib, 
das man liebt und für ein Kind, dag man vergöttert. 

Sp kamen die Feiertage, recht einfame, traurige 
Weihnachten, hier wie dort. Nadeſchda bradjte fie im 
Kerker zu. Erasſm etwas befjer als im Kerfer, in 
Popielnifi, ganz allein mit jeinem Hunde. Petrowna ſaß 
in der Backſtube und hörte den Dienjtleuten zu, welche 
die Kolendi*) fangen. Mitten in der Nacht erwachte 


*) Kleinruſſiſche Weihnachtslieder. 
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fie und hörte Gefang, wie Stimmen der Engel von 
oben, welche die Geburt des Heilandes verfündeten, 
68 war ein Trupp Bauernburfchen, der vorüberzog, 
und von einer wunderbaren Melodie getragen, jchwebten 
die tröftlichen Worte bis zu ihr Hin: 

„Ehre jei Gott in der Höhe 

Und Friede auf Erden.” 

Sie richtete fich auf und laufchte und barg dann ihr 
Geftcht in den Kiffen und begann bitterlich zu weinen. 
Leofadia gähnte den ganzen Abend. Melbachowski und 
Sonitantin pielten die Nacht hindurch Billard im 
Safehaufe und tranfen Tichaj. Bei Pirovfi gab es 
ein ſtilles Abendmahl, niemand war zu demjelben ge- 
laden, Severina ging früh zu Bette und beneßte ihr 
Ichlummerndes Kind mit Thränen, Leopoldina bekränzte 
das Bild ihres nnvergeßlichen Emil und der alte Herr 
brachte den heiligen Abend damit zu, alle feine Pfeifen 
zu pußen. 

Frau Piropfi in Lemberg war bei einer deutjchen 
Beamtenfamilie geladen. Als der Ehriftbaum ange: 
zündet wurde, begann fie am ganzen Leibe zu zittern, 
aber fie war einge vollendete Dame und veritand es, 
ihre Bewegung zu bemeiitern. 

Am Stephanstage fpannte Betromwna jelbit vier 
hübfche braune Pferde vor den Schlitten, zug ihren 
großen, dunfeln Bel; an, feste ihre Koſakenmütze auf 
und fuhr, den Bedienten in Krafauertracht Hinter ſich 
auf dem Rückſitz, Nachmittags in die Kreisftadt. Als 


fie ankam, promenirte die ganze elegante Welt eben 
auf dem Ringplatze, wo der Major zu Ehren Severina’s 
die Hufarenmufit fpielen ließ. Es war ein Wintertag 
mit blendendem Schnee, warmen Sonnenjtrahlen und 
einem heitern, blaßblauen, in dag Grüne ſpielenden 
Himmel. Die Damen zeigten mit ftolzem Lächeln ihre 
foftbaren Toiletten. Man fah die herrlichiten Zobel- 
pelze, Hermelin wetteiferte mit Edelmarder, Blaufuchs, 
Luchs und Vehpelz. Der Major war an Severina’s 
Seite, die auf einer hohen Friſur einen bizarren 
Pariſer Hut, nämlich einen Hut, wie fie in Baris für 
die Ausländerinnen gemacht werden, und ein, granat- 
rothes Sammtkoſtüme, mit Silberfuch® bejebt, trug 
und unabläffig mit ihm fcherzte und Tachte. 

„Ah! wie elegant Tu biſt, ich habe Dich zuerft 
gar nicht erkannt”, ſagte plöglich eine Stimme neben 
ihr. Severina wendete jich erjchredt um und erblidte 
Petrowna, deren junges, friſches, muthiges efichtchen 
aus dem ſchwarzen Pelzwerk, wie aus einem Rembrandt’- 
ſchen Hintergrunde, doppelt Schön hervorleuchtete. 

„Du bier — was gibt uns die Ehre“, ftammelte 
die junge Frau. Ihr Mund verzoggich ironisch. 

„Fürchte nicht, daß ich Euch beſuche“, fagte 
Petrowna, „ich wollte Dich nur fragen, weshalb Du 
früher niemals angezogen warft, und jest auf einmal 
alle Schlittenpferde in Schatten ſtellſt?“ 

„Dir kommt es am wenigjten zu, mich zu kriti— 
firen“, murmelte Severina mit erſtickter Stimme, fie 
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bemühte ſich zugleich, ſich mit Petrowna, ſo weit es 
nur möglich, von dem Strome der Promenirenden zu 
entfernen. 

„Warum gerade mir nicht?“ ſagte die letztere in 
jenem energiſchen Tone, der ſie auszeichnete. „Ich 
merke wohl, daß Ihr alle etwas gegen mich habt, und 
weiß, daß ich ſozuſagen verbannt bin, aber ich bin zu 
ſtolz, um Eure Gründe zu erforſchen und fühle mich 
ganz wohl im Beſitze meiner Freiheit, die ich in keiner 
Weiſe mißbrauche, Du aber handelſt ſchlecht an Deinem 
Mann und Deinem Kinde —“ 

„Ich bitte mit mehr Achtung —“ 

„Ah was! eine Fran, die ſich ſelbſt nicht achtet, 
kann auch feine Achtung beanfpruchen.“ 

„Petrowna! das ift eine Unverjchämtheit!" rief 
Severina und begann laut zu jchluchzen, „erſt machſt 
Du mir meinen Mann abwendig und dann willit Du 
noch __ u 

„Sch!“ rief Petrowna, „Deinen Mann? — Biſt 
Du verrüdt ?* 

„Alle Welt weiß doch —“ 

„Was weiß alle Welt ?“ 

Severina zitterte unter Petrowna's Blick, aber fie 
raffte ihre ganze Kraft zufammen und erwiderte kaum 
vernehmbar: „Daß Erasm Dein Anbeter ijt.“ 

Petrowna blieb einen Moment ftarr, dann drehte 
fie id um und brach in ein lautes ©elächter aus, 
das Gelächter eines muthwilligen Kindes. „Das ift 
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mir zu dumm“, rief ſie noch immer lachend, „und 
Ihr Habt das geglaubt, glaubt es vielleicht noch ?“ 
und indem fie plöglich ernft wurde, ſtolz ihr Haupt 
erhob und Severina ihr reines Antlit zufehrte, wieder⸗ 
holte fie: „Ihr glaubt es? Mir muthet Ihr eine 
folche Ehrlofigfeit zu! O! gut, gut, das iſt alfo Eure 
Liebe? Jetzt erjt bin ich glüdlich, von Euch getrennt 
zu fein, ich habe Euch feine Schande gemacht, aber 
Ihr mir. Ich ſchäme mid), verftehft-Du mich, ich 
Ihäme mid) Eurer.“ 

Damit verließ fie Severina, jprang in ihren 
Schlitten und ließ die Beitjche über den Köpfen ihres 
Viergeſpanues Inallen, wie wenn fie das feurige Schwert 
des Engels über der ganzen Stadt und ihrer demo— 
ralifirten, moraliſchen Gejellfchaft fchwingen würde. 





Drittes Kapitel. 
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Die Schule der Ehe. 


„Weniger Einförmigkeit, vielleicht ihre Art 
ein wenig pikanter, ein Etwas das Reiz 
verleiht, manchmal ein Bermweigern. Kurz, 
was weiß ih? Unfere rauen glauben alles 
zuthun, wenn fie ung lieben und das ijt ein- 
mal alles. Sie lieben uns, fie lieben ung! 
wenn fie ung nämlich Tteben! und dann find 
fie fo gefällig, jo beitändig verbindlich und 
immer fo und nicht anders... daß man 
endlich nicht überrafchtfein darf, Dort Leber: 
fättigung zu finden, wo man Glück ſuchte.“ 
Beaumarchais in der „Hochzeit des Figaro.“ 


Den traurigen Weihnachten folgte ein fröhlicher 
Neujahrstag. Nadeichda Ofjokin Tehrte aus dem Kerker 
zurüd. 

Schon früh herrſchte in der Sreisftadt eine un— 
gewöhnliche Bewegung. Won allen Seiten kamen 
Trupps Heinruffiicher Bauern, zu Pferde, die Hüte 
oder Lammfellmützen mit Bändern gejchmüdt, andere 
mit Fahnen und Mufil. Mitten auf dem Ringplatze 
ftand der alte Gafchin, ruhig und erhaben, ein römifcher 


Bollstribun, er empfing die Ankommenden, er ertheilte 
die nöthigen Anordnungen, er leitete Die ganze Be— 
wegung. 

Mittags kam ein Telegramm an die Redaktion: 
Frau Oſſokin werde erſt mit dem Abendzuge kommen. 

„Um ſo beſſer“, ſagte Gaſchin, „man wird ſie 
alſo mit Fackeln empfangen.“ 

„Aber woher jetzt ſo viele Fackeln nehmen?” be- 
merkte Jaroslaw. 

„Dan wird Kienfadeln anzünden.“ 

Der Alte traf jogleid) ſeine Anftalten. Die 
Bauern warteten geduldig bi? zum Mittag und vom 
Mittag bis zum Abend. Seiner murrte. Der Klein- 
ruffe ijt nicht fo Leicht begeiftert wie der Pole, aber 
dafür dauert er aus, und Teine Macht des Himmels 
und der Erde ift im Stande, feine Ausdauer zu über- 
winden. 

Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, ſtanden 
Gaſchin, Jaroslaw und Fräulein Scharow auf dem 
Perron. Ein Fenſter wurde geöffnet, ein weißes Sack— 
tuch wehte, dann wurde der ſchöne, ſtrenge Kopf 
Nadeſchda's ſichtbar. Der Zug hielt. Gaſchin öffnete 
die Thüre und hob die bleiche, aber ungebeugte Frau, 
die mit ſtolzem Lächeln grüßte, auf ſeinen Armen aus 
dem Waggon. 

In dem Augenblick, wo ihr Fuß die Erde berührte, 
ſchwenkte der Alte ſeinen Hut und ſchrie mit ſtarker 
Stimme: „Hurah!“ und draußen ſtanden zweitauſend 
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kleinruſſiſche Bauern, die es wiederholten, das klang 
aber nicht wie ein jubelnder Zuruf, ſondern wie das 
wilde Schlachtgeſchrei, mit dem die Koſaken gegen den 
Feind ſprengen. 

Vor dem Bahnhofe drängten ſich Hunderte an die 
gefeierte Frau, um ihr ihre Bewunderung auszudrücken, 
kleinruſſiſche Landtagsdeputirte, Prieſter, Beamte, Bürger, 
Juden und ſogar einzelne Polen, die im Parteikampf 
die beſſeren menſchlichen, von Nation und Kirche un— 
abhängigen Gefühle nicht über Bord geworfen hatten. 
Petrowna machte ſich, nicht eben allzu ſanft mit ihren 
Ellenbogen Platz, um Nadeſchda zu umarmen und zu 
küſſen, während Erasm feine Lippen auf ihre Hand 
preßte. 

Die Fahıt durch die Stadt war ein Triumphzug, 
voran die Bauern zu Fuß mit ihren Fahnen und ihrer 
Muſik, die den Radetzkymarſch fpielte, alle rothlodernde 
Kienfackeln tragend, dann Nadeſchda in Pelze gehüllt 
einer Gzarin gleich, neben Betrowna im Schlitten, vor 
ihr, um fie und Hinter ihr die berittenen Bauern. 
Tauſende Neugieriger ftanden in den Straßen, viele 
Fenſter waren beleuchtet und vor ihrem Hauie grüpte 
Nadeſchda ein großer Siegesbogen au3 Tannenreiiig. 

„Ich bin glücklich“, tagte fie zu ihren Begleitern, 
al3 fie ihre Wohnung betrat, „das iñn der ihänite Tag 
meines Lebens. Tas habe ih nit verdim. SG 
danfe allen von Herzen.” — Tann Fabı: Me ten ala 
Gaſchin Ha Ber Hatd und ir: 
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„Diejer Ehrenmann hier hat uns alle für ewig 
verpflichtet, e3 läßt fich nicht mit wenig Worten jagen 
was er in diefer Zeit der Prüfung geleijtet bat, das 
Eine nur: wenn unser Blatt heute noch beiteht, wenn 
es unbefiegt da ſteht, es iſt fein Werk. Er lebe viele 
Sahre!“*) 

„Diele Jahre!“ riefen die Anmelenden. 

„Viele Jahre!“ wiederholten unten taufend 
Stimmen, 

Nach und nad) zogen ſich alle zurüd, nur Be- 
trowna und Erasm blieben bei Nadejchda. 

Die ernite, Huge Frau hörte mit wachjendem Er- 
ſtaunen, was alles während ihrer Abwejenheit ge- 
Ichehen war, mehr und mehr überzog ein helles, 
- zuverfichtliches Lächeln ihr ſchönes Geficht, nur als 
Erasm Diogen Kemenowitih als den Anſtifter alles 
Diejeß bezeichnete, zudte e8 einen Augenblid gar jelt- 
jam, faft jchmerzlich um ihre feitgefchlofienen, ener- 
gilchen Lippen. 

„Die erite Nacht wieder unter meinem Dache*, 
fagte fie zulegt, „ich hoffe, es wird eine gute, friedliche 
Nacht fein und es werden gute, friedliche Gedanken 
über mich kommen in diefer Naht. Morgen mit dem 
hellen Sonnenfchein will ich den Kampf mit dem Böſen 
beginnen, einen ehrlichen, aber unerbittlichen Kampf, 
einen Kampf um den Frieden aller und Gott wird 
mich, fo hoffe ich, nicht verlaffen.“ 


*) Das kleinruſſiſche Vivat. 
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Und Nadeſchda hielt Wort. Sie begann am 
folgenden Morgen damit, daß fie Herrn Pirovki und 
Severina über Petrowna's Verhältniß zu Erasın auf— 
klärte. Der alte Herr verſuchte zu donnern und Se— 
verina weinte — ſie hatte eine erſtaunliche Uebung 
im Weinen — aber Frau Oſſokin ließ ſich ebenſowenig 
einſchüchtern wie rühren, fie erklärte Petrowna für das 
ehrlichſte, beſte Mädchen der Welt und alle über ſie 
verbreiteten Gerüchte für Verleumdungen und boshafte 
Erfindungen des Herrn Diogen Kemenowitſch. 

„Es iſt wahr“, ſagte endlich Ban Pirovki, „er iſt ein 
Feind der rauen, der Liebe und Ehe, und er war es 
auch, der Conftantin die geladene Cigarre für mich gab.“ 

Die Unterredung endete damit, daß der alte Herr 
durch einige Zeilen in einer koloſſalen Schrift, die an 
die alten Kirchenbücher mahnte, die verlorene Tochter 
isn jein Haus zurüdrief. Aber PBetrowna fette jetzt 
ihren Kopf auf, einen Kopf, der von Eifen war. Sie 
fam nicht. 

Wieder erjchien Nadefchda bei Piropfi. „Sie 
müſſen felbft nach Stobudfa fahren“, fagte fie, „und 
Petrowna holen. Sie ijt gefränkt, tief gekränkt. Be⸗ 
denken Sie doch alle, was Sie ihr für Beleidigungen 
zugefügt haben, indem Sie für möglich hielten, daß fie 
ſich in diefer Weiſe vergeſſen habe.“ 

„ir werden alio alle nah Slobudka fahren“, 
entfchied Ban Pirovki, „und Sie, meine Gnädige, 
„ werden uns begleiten, ich rechne ſehr auf die Ehre.‘ 
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Ein Schlitten, groß wie eine Arche, wurde mit 
vier Pferden beipannt. Der alte Herr, Severina, 
Leopoldina und Nadefchda, in Pelze eingehüllt, be- 
jtiegen denjelben und nicht ganz dreiviertel Stunden 
ſpäter langten fie in Slobudka an. Im Edelhofe 
herrichte eine befremdende Gtille, alle Thore und 
Thüren waren verjchloffen. 

Nach) langem Pochen wurde ein Fenſter im eriten 
Stode geöffnet und der zottige Kopf des Bedienten 
wurde fichtbar. 

„Iſt denn niemand zu Haufe?“ fragte Ban Pirovfi 
ärgerlich, „oder jeid ihr alle todt?“ 

„DO! allerdings, Herr Wohlthäter,“ erwiderte der 
Bediente mit unverjchämter Seelenruhe, „wir find alle 
zu Haufe und befinden uns gottlob wohl.“ 


„Sp Öffne das Thor.“ 

„Das gnädige Fränlein hat verboten jemand 
einzulaſſen.“ 

„Sage, daß wir da ſind. 

„Das weiß man ſo.“ 

„Mach' auf, Du bekommſt einen Quart Brannt- 
wein.“ 

„Wenn ich aufmache, befomme ich Prügel.“ 

„Hundeblut! Wenn Du nicht gleich öffneft,“ ſchrie 
der alte Herr, „jo freue Dich) auf die PVrügel, die ich 
Dir geben werde.“ 

„sch zweifle nicht,“ ermwiderte der Bediente, „aber 
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das Fräulein prügelt bejfer. 
erhalten, Herr Wohlthäter.“ 
„Was thun?“ rief der 


Gott möge Sie gefund 
Er fchloß das Fenſter. 
alte Herr, die Feſtung 


will fich nicht ergeben. Wir müſſen fie alfo belagern. 

„Oder noch beſſer überrumpeln,“ ſagte Nadeſchda 
lachend. 

Alle verließen den Schlitten und begannen an 
Thoren und Fenſtern rüttelnd, einen Eingang zu ſuchen. 
"Endlich verlor der alte Herr die Geduld. Er hob 
eisten Stein auf und zerfchmetterte Die Scheibe eines 
Fenſters zu ebener Erde, entfernte die Glasſcheiben, 
fangte hinein und öffnete von innen, genau fo verfuhr 
er mit dem innern ‚yeniter. Als beide otien waren, 
ftieg zuerit Nadeichda hinein, die andern folzten, 
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kein Tag verging, wo ſie nicht zu ihrer Familie nach 
der Stadt kam oder ihre Schweſtern ſie beſuchten. 

Mit Conſtantin hatte Nadeſchda eine kurze Unter— 
redung auf der Straße, in Folge deren er ſich ſehr 
beſchämt fühlte, und Diogen mit Vorwürfen überhäufte. 
Dieſer lachte aus vollem Halſe. 

„Sie leugnen alſo nicht,“ rief Conſtantin entrüſtet, 
„daß Sie dieſe Gerüchte verbreitet, daß Sie dem 
braven Mädchen dieſe häßliche Geſchichte angedichtet 
haben?“ 

„Ich geſtehe alles,“ ſpottete Diogen, „mea culpa, 
wie Sie es nehmen oder mein Verdienſt. Sie wenig— 
ſtens haben volle Urſache, mir dankbar zu ſein. Habe 
ich Sie nicht aus der Schlinge Hymens befreit?“ 

„Ich bedanke mich ergebenſt,“ erwiderte Conſtantin 
grimmig, „ich liebe Petrowna und es iſt mir jetzt 
unmöglich gemacht, mich ihr wieder zu nähern. Sie 
iſt ſtolz, ich kenne ſie, ſie würde mich zurückweiſen, 
und auch ich bin ſtolz, ſo iſt ſie alſo für mich ver— 
loren. — Das iſt Ihr Werk. O! ich bedanke mich.“ 

„Ich habe Sie gerettet, daß iſt mir genug,“ ver- 
jeßte Divgen und begann von neuem zu lachen. 

Nadeſchda nahm nun den alten Herrn vor. 
„Unſere Aufgabe ift jet,“ ſprach fie, „Severina mit 
Erasım zu verjühnen, auch diefen Zwiſt bat Herr 
Kemenowitſch zu verantworten, aber Ste müffen Ihren 
Kindern mit gutem Beifpiel vorangehen, Ihre Frau 
von Lemberg zurüdholen.“ 
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„Aber, meine Gnädige, ſie liebt mich ja nicht, 
“fie läßt ſich von dem Major den Hof machen.“ 
„Das hat Ihnen auch Herr Kemenowitich weiß 
gemadht.“ 
„Es ift wahr, er hat mich gewarnt, aber ich er- 
hielt auch Briefe —“ 
„So? ich bitte, zeigen Sie mir dieſelben.“ 
Herr Pirovki Holte die Briefe, welche Nadeichda 
aufmerfjam durchſah. „Das iit Die Schrift des Herrn 
Kemenowitſch,“ ſagte fie endlich, „ſie ift etwas verftellt, 
aber fie ift es doch, ich kenne fie genau.“ 
„Wäre das möglich?“ 
„Es iſt 10.“ 
„Das itt eine verdammte Geichichte. Und Zie 
glauben alio, daß meine Frau voltommen urichuldiz 
ift ?“ 


„Line et,“ erridbere Mulassa, „ard 
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daß er fie fniefällig um Vergebung bitte, jo ließ er ſich 
denn vor ihr auf beide Kniee nieder und that Abbitte. 
Dies wurde ihm nicht allzu ſchwer, als er aber wieder 
aufftehen jollte, verfagten die alten Füße den Dienft. 

„Hilf mir doch“, fagte er, „ic vermag mich nicht 
aufzurichten.“ 

„Das iſt die Strafe Gottes“ , entgegnete Frau 
Pirovki mit einem boshaften Lächeln, „ein Zeichen, 
dag Du noch Buße thun follit, ehe ich Dich in Gnaden 
aufnehme. Alfo, Du wirft eine Stunde fnieen, mein 
Geliebter.“ 

„Das halte ich ja nicht aus“, ſeufzte Herr Pirovki. 

„Wir werden ja ſehen.“ Frau Piropfi nahm eine 
Stiderei zur Hand und ſetzte ſich unmittelbar vor ihn 
hin auf das Sopha. Nachdem eine Bierteljtunde ver- 
gangen war, begann Herr Pirovki ihr Vorftellungen 
zu machen. 

„Wozu jo viele Worte? Du wirjt eine ganze 
Stunde vor mir knieen.“ 

Als die erjte Halbe Stunde verflojjen war, verlor 
der alte Herr die Geduld. Er fluchte laut. Aber es 
half ihm nichts. Nach der dritten Viertelftunde begann 
er zu ftöhnen, zu feufzen, zu flehen. 

„Sch ſchenke Dir feine Minute“, fagte feine Frau 
vergnügt. Er blieb vor ihr knieen wie ein Schulfnabe, 
der Strafe hat, bi8 die Stunde um war. Dann erft 
bob fie ihn auf und bot ihm ihre Lippen, zierlich ge— 
jpist, zum Kuſſe dar. 


Am folgenden Tage fehrte fie im Trinmphe in 
ihr Haus zurüd, ihren Mann vollftändig befiegt und 
für immer unterworfen, als Gefangener mit ſich führend. 

Alle diefe Erfolge hatte Nadejchda fait fpielend 
errungen, ohne etwa ſchlagende Beweiſe beizubringen 
oder viele Worte aufzuwenden, e3 genügte, daß fie jagte: 
Es ift fo und nicht anders. In ihrem Schönen Gefichte, 
ihren verjtändigen Augen lag ein Zauber von Redlich- 
feit, Stärfe und Güte, dem feine Menjchenfeele wider: 
itehen fonnte. Man glaubte ihr alles, nicht weil fie 
e3 unzweifelhaft darzuthun verjtand, jondern weil jie 
es jagte. f 

Sie wußte, daß aud) Erasm und Severina ihrem 

Einfluß nicht widerftehen würden, aber fie wollte 
die jungen Eheleute nicht blos verjöhnen, fie wollte 
jie vorher vollftändig befehren und auf dieſe Weile 
bon vornherein jeden neuen Zwieſpalt in ihrer Ehe 
unmöglich machen. 

Sie lud zuerſt Erasm zu ſich ein. Mit ihm 
machte jie jehr wenig Umftände „Ich will Sie mit 
Sshrer Frau ausjühnen”, jagte fie, „was denfen Sie 
. Davon ?“ 

„sch werde Ihnen mein ganzes Leben dankbar 
jein“, beeilte fid) der arme Einfiedler von Popielniki 
zu erklären, „wenn Sie nur aud) Severina bejtimmen 
fönnten, ſich ein wenig nad meinem Geſchmacke zu 
richten. Meine thörichten Phantafien Habe ich längit 
begraben.“ 


— 42 — 


„Warum?“ ſprach Nadeſchda, „alle Ihre Phan— 
taſien ſollen jetzt erſt recht erfüllt werden, aber durch 
Ihre Frau, verſtehen Sie? Sie verſprechen mir, für 
keine andere Dame mehr zu ſchwärmen und auch keiner 
Statue und keinem Bilde mehr den Hof zu machen.“ 

„Ich ſchwöre es Ihnen.“ 

„Dafür ſollen Sie belohnt werden und Ihre Frau 
zu Zeiten vielleicht mehr, als es Ihnen lieb ſein wird, 
in eine Statue verwandelt finden.“ 

Noch denjelben Abend kam Severina zu Nadefchda 
zum Thee und als der Samowar brodelte, das Feuer im 
Dfen fang und die beiden Frauen, eine jede in das weiche 
Pelzwerf ihrer Kazabaika geſchmiegt, in einer anderen 
Ede des Divans lagen und ihre Bapyrojfir) raudjten, 
nahm Nadefchda mit einem Anflug von Spott das Wort. 

„Langweilen Sie fich nicht ein wenig ohne Ihren 
Dann?“ 

Severina erröthete.e „Der Major jorgt etwas 
für meine Zerſtreuung.“ 

„Ein gefährlicher Erſatz.“ 

„Aber was joll ich machen? weinen? mich ver- 
bergen ?“ 

„Bor allem müffen Sie einjehen, daß Sie Unrecht 
thaten, Ihren Mann zu verlafjen.“ 

„Er ift mir ja untreu.“ 

„Auffchneidereien des Herrn Kemenowitſch“, fiel ihr 
Nadefchda faſt heftig in das Wort, „Erasm hat nicht? 

*), Kleine ruſſiſche Eigarette. 
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auf feinem Gewiſſen als feine Schwärmerei für ge- 
malte, ideale oder längſt verjtorbene Schönheiten und 
einige Galanterien gegen lebendige Damen. Er liebt 
nur Sie." | 

„Sie rathen mir alfo, zu ihm zurüdzufehren“, 
fagte Severina jchüchtern. 

„Richt im mindeiten, ehe Sie nicht zur Erfennt- 
niß gekommen find, daß Sie, Sie allein an allem fchuld 
find, was Ihr Mann Tadelnswerthes gethan hat.“ 

„Ich?“ 

„Ja, Sie.“ 

„Ich bitte um nähere Angaben.“ 

„Sie müſſen auch zur Erkenntniß jener, vielleicht 
minder heiligen, aber deshalb doch wichtigen Pflichten 
kommen, welche Sie in Ihrer Ehe vernachläſſigt haben.“ 

„Ich ſchwöre Ihnen“, rief Severina aufflammend, 
„daß ich meinen Mann aus Liebe genommen, daß ich 
ihn ſtets innig geliebt habe und auch heute noch nur 
ihn liebe. Ich bin mir keiner Schuld bewußt.“ 

„Sie lieben ihn“, ſpottete Nadeſchda, „Sie Arme, 
und Sie glauben damit alles gethan zu haben. Wiſſen 
Sie aber, daß die Liebe in der Ehe nichts oder doch 
nur wenig zu jagen hat?“ 

„Wie?“ 

„Gewiß. Ich will Sie in gewiſſe Myſterien ein— 
weihen, die ſo einfach, aber vielleicht gerade ihrer 
Einfachheit wegen ſo wenig gekannt ſind, und die ich 
die Schule der Ehe nennen möchte. Vor allem halten 
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Sie feit, daß Liebe und Ehe zwei jehr verjchiedene Dinge 
find. Wenn die Liebe ein Naturproduft ift, jo möchte 
ich dagegen die Ehe ein Kunſtwerk nennen. Die Liebe 
entiteht, wächſt und gedeiht wie eine Pflanze von jelbit, 
fie hat ihren Frühling, in dem fie blüht, und ihren 
Herbit, in dem fie jtirbt, die Ehe beruht wie ein Ge— 
mälde, ein Tonwerf, eine Dichtung auf einem Entwurf, 
nach dem fte mit aller artijtiichen Feinheit ausgeführt 
werden muß, fie hat aber auch, gleich einem Werke der 
Kunst, eine Art Unjterblichfeit für fi), indem fie in 
Kindern und Kindeskindern jegenbringend fortlebt. 
Man ift, ich weiß nicht warum, der Anficht, daß 
eine Ehe ſchließen jo viel wie Entjagen heißt, und doch 
entipricht diefe Anficht jo ganz und gar nicht den that- 
ſächlichen Verhältniffen, ja ich möchte gerade das Um— 
gefehrte behaupten, die Liebe, die jo furz währt, die 
ich einer Flamme gleich felbjt verzehrt, kann fich bei 
unjeren Wünjchen nicht aufhalten, die Ehe dagegen 
hat Zeit, ung alles zu erfüllen, was wir nur vom 
Leben begehren mögen, ja jogar unſere Santafien. 
Deshalb wiederhole id), daß die Ehe jehr gut 
beitehen fann ohne Liebe, denn fie beruht vielmehr 
auf Gejchmad, auf Verſtändniß, als auf jenem unbe- 
rechenbarem Injtinkt, den wir mit den Thieren gemein 
haben. = 
Sujtinkte werden wach, unterjoden ung und 
Ihlummern ein, fobald fie befriedigt wurden, ber 
Geſchmack und das Verſtändniß find aber der ruhige, 
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ſchöne, volleund deshalb unveränderliche Ausdruckunſeres 
eigenjten Weſens, fie werden durch die Befriedigung 
nit getödtet, jondern nur gejteigert und befeitigt. 

Die Liebe ift ſelbſtſüchtig, fie denkt nur an ſich, 
fie Hat den Drang zu erobern, zu unterjochen und 
deshalb führt fie zulegt immer zum Haſſe und zur 
Feindſchaft, wenn fich der Beſiegte gegen den Sieger, 
der Sklave gegen den Herrn empört. 

Die Ehe beginnt mit der Entäußerung, mit der 
Unterdrüdung der eigenen Wünſche, um zu der voll- 
fommenen Befriedigung der lebteren, zu der Harmonie 
eines gemeinjamen Glückes zu gelangen. Deshalb müfjen 
Mann und Weib in der Ehe von allem Anfang be- 
dacht jein, eines das Andere zu ftudiren, ſich gegen- 
jeitig in einander Hineinzuleben und jedes die Wünſche 
des Andern zu erfüllen, nicht in dem drüdenden Gefühl 
der Aufopferung, jondern in der reinen Freude Glück 
zu ſpenden und Zufriedenheit zu weden. 

Wir Kleinruffen haben ein vieljagendes Sprich— 
wort, e3 lautet: „Die Gemeinde it ein großer Menjch.“ 

Noch viel mehr find Mann und Weib in der 
Ehe, und iſt die Familie ein großer Menich. 

Und jo glauben Sie mir, theure Severina, ein 
Mädchen das liebt, gibt alles, eine Frau, Die nur 
liebt, wenig oder nichts. Die Ehe, die von der Liebe 
lebt und nur von der Liebe, wird zuerit zur Einförmig- 
feit und dann zur Ermüdung, zur Üeberjättigung führen, 
während ihr wahrer Charakter die höchſte Meannigfaltig- 
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feit ijt, denn die Ehe joll eine Feine Welt fein für 
ſich. Was foll ich Ihnen noch-jagen von jenen fchönen 
Künjten der rau, die der Ehe ihren Reiz geben und 
bewahren? Eine Geliebte, die fofettirt, ift thöricht oder 
graujam, eine rau, die fofettirt, ift ebenjo weile als 
wohlthätig, aber fie darf nur mit ihrem Manne 
und feinem Gejchmade fofettiren, eine Frau darf ſich 
niemals gehen lafjen, fie muß ſich täglich mit neuem 
Neiz zu umgeben wiffen, fie muß ihren Mann jederzeit 
überrajchen, heute durch Gewähren, morgen durch Ver- 
jagen, fie muß feine geheimften Regungen belaufchen, 
feinen Wünfchen wenigſtens ebenjo oft zuvorkommen, 
als fich denfelben gegenüber unerbittlich zeigen. Sie 
muß es fogar verjtehen, im richtigen Augenblide un— 
barmherzig zu fein. 

Lachen Sie nur über meinen draftiichen Vergleich, 
aber fie muß ihren Mann wie ein Pferd behandeln 
und muß jederzeit wilfen, wann fie den Zügel jtraff 
anzuziehen, warn fie ihn fallen zu laſſen hat und wo 
der Sporn noth thut.“ 

Severina begann in der That zu lachen und lachend 
warf fie fich vor Nadejchda auf die Kniee nieder und 
füßte ihre Hände. „Sch verjpreche Ihnen eine ganz 
Andere zu werden”, rief fie, „Sie follen ſehen, daß 
Sie mich nicht umſonſt in die Schule der Ehe einge- 
führt haben. Aber wo ift das Pferd, das ich reiten 
ſoll? Wie foll ich diefen theuren Wildfang einfangen und 
ihm die Zügel anlegen? Wie joll ich Erasm verjühnen?“ 
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Wie gerufen kam der alte galante Franzoſe und 
wurde auf der Stelle von den beiden Frauen eingeweiht. 
„Ueberlaſſen Sie es mir“, ſagte er, eine Straß- 
burger Gänfeleber-Bajtete mit vieler Würde verzehrend, 
„diefen Vogel wieder in den Käfig zu loden, aber Ihre 
ungleich ſchwierigere Aufgabe ijt e8 dann, ihn in dem- 
jelben feitzuhalten. Wenn ich Ihnen einen Rath geben 
fol: die Kunſt, in der eine Frau ſich am meilten 
hervorthun fol, ift jene, immer neu zu erjcheinen.“ 
Man ſprach noch hin und her und Severina wurde 
immer heiterer. Als Baree mit ihr nach Haufe ging, 
Iprang jie wie ein Straßenjunge über alle Schneehaufen, 
die ihr auf dem Ringplage in den Weg kamen und 
trillirte dazu die muthwilligiten Krafowiafi*). 
„Wähl nicht allzu lange aus, 
Mädchen mit den Roſenwangen, 


Sonſt wirſt Du noch ſtatt des Aars 
Einen armen Sperling fangen.“ 


Nadeſchda weiteiferte nun mit dem alten Franzoſen 
in dem redlichen Bemühen, die jungen Eheleute einander 
näher zu bringen. Sie ſtellte ſich vor allem energiſch 
zwiſchen Severina und den Major. Der Don Juan 
im goldverſchnürten Dolman fonnte bei der jungen 
Frau erfcheinen warn und fo oft er nur wollte, ſtets 
fand er Frau Offofin an ihrer Seite. Sie war Da, 
wenn er Abends zu Pirovfi fam und übernahm die 


*) Rrafauer Volkslieder, den „Vierzeiligen” der deutihen 
Alpen verwandt. j 
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Schachpartie mit ihm, ſie fehlte bei keiner Promenade, 
bei feiner Schlittenfahrt, ſie nahm ihn förmlich ge— 


- fangen und er war klug genug, dieſes Manöver bald 


zu durchſchauen und fich langſam zurüdzuziehen. 
Indeß eilte Barde als Poſtillon d’amour zwifchen 
der Kreisſtadt und Popielniki unermüdlich Hin und her. 
Der Zufall fam ihm gleich Anfangs jehr ausgiebig zu 
Hilfe. 
Erasm verlor in der Stadt feinen Hund und 
diefer erjchien plöglih im Pirovki'ſchen Holzpalajte, 
drang in Severina’3 Zimmer ein, grüßte fie nfit lautem 
Gebell, jprang an ihr empor und ledte ihre Hände. 
Die junge Frau fchloß das treue Thier gerührt an 
ihre Bruft, ftreichelte es, küßte es endlich ſogar. 
Baree brachte den Hund nach Popielnifi und er- 
zählte den Vorgang mit einigen Ausſchmückungen. 
Erasm war jelig. „Sie hat ihn gefüßt“, wiederholte ' 
er immer wieder, und der Hund ſaß vor ihm und 
wedelte heftig und ſah ihn fo ſtolz und freudig an, 
wie wenn er die Sache in feiner Weife bejtätigen 
wollte, Ä 
- Severina wußte Baree zu berichten, wie Erasm 
fih eifrig nach der Stelle erkundigt habe, wo ihre 
Zippen den großen Kopf Burlak's berührt hatten und 
die feinen genau auf Diefelbe gepreßt habe, wie er 
täglich mehrere Stunden damit zubringe, ihr Bild zu 
betrachten, gleich dem Bilde einer Heiligen. 
Barde wußte weiter zu erzählen, wie Erasın ganze 
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Geſpräche mit feiner gemalten Frau führe, jo zart und 
innig wie Die Gefpräche der Liebenden im Frühling, 
unter dem blühenden Dach der Laube oder am grünen 
dämmernden Waldeshang. 

Einige Tage ſpäter beglüdte er Erasm mit der 
Aeußerung Severina's, es jchmerze fie ſehr, daß er 
fein Rind nicht jehen könne, wie es gedeihe, wie es 
Ihön jei und gejcheidt, und überrafchte Die junge 
Mutter auf das allerfreudigite mit dem Geſtändniß 
Erasm’3,.daß er feit ihrer Trennung das Kind von 
Zeit zu Zeit heimlich befucht und nicht felten auf feinen 
Armen eingejchläfert habe. 

Aus Eigenem fügte Baree Hinzu, daß Erasm oft 
mehrere Stunden im Schnee gejtanden habe, nur um 
Severina aus dem Haufe treten oder vorübergehen zu 
leben. 

Hierauf fam ein Brief Severina’3 nad) Popielniki, 
in welchem fie „nicht umhin konnte“, ihrem Manne 
einmal von feinem Kinde Nachricht zu geben. Erasm 
erwiderte ebenſo eilig als dankbar und machte e3 feiner 
Frau zum Vorwurfe, daß fie nicht auch von fid) ge- 
iprochen Habe. Run jchrieb Severina acht Seiten, die 
dem eriten Kapitel eines Romanes täuihend ähnlich 
jahen. Erasm emviderte mit allem euer eines An- 
beter3. 

So ging die Gorreipondenz nun fort, :nd Die 
Cheleute wechieften durch einige Wochen die HübiHeiten 
Liebesbrieſe. Sie dahten vorläutz gar ridt baren, 
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ſich noch einen weiteren Schritt entgegenzufommen, jo 
glücklich fühlten fie fich in diefer ganz neuen Situation 
und diejem originellen Verkehre. Aber Nadeichda und 
Baree benugten Diefe Zeit gehörig, um Severina und 
Erasm über ihre angenehmen Pflichten in der Ehe 
immer mehr aufzuklären. | 

In Popielniki jpielte bei diefen Erörterungen dag 
Wörterbuch der Liebe, das Baree ftet3 bei fich trug, 
eine große Role. Etwa jo. Erasm äußerte eine 
gewiſſe Unruhe in Bezug auf den Major. 

„Ah! Sie find eiferfüdhtig“, rief der alte 
Franzoſe lachend. 

„Ich leugne es nicht, ich müßte meine rau 
nicht lieben, wenn ich es nicht wäre.“ 

Baree jchlug fein Wörterbuch auf. „Eiferfüchtig“, 
(a3 er, „Derjenige, der eiferfüchtig tft, liebt mehr, jener 
aber, der es wicht ijt, liebt bejjer.“ 

„Mag fein“, ſeufzte Erasm, „das ändert 
nicht8 an der Sache, deshalb erjcheint es mir 
doch ala die größte Graufamfeit gegen den Mann, 
wenn eine verheiratete Frau einen Anbeter Hat. 
Wenn ic daran denfe, daß Severina Diejen 
Major angelähelt, daß fie ihm ihre Hand über: 
lafien hat, fo fühle ih mih wie auf das Rad 
geflochten.“ 

„Eine wohlverdiente Strafe”, erwiderte Baree, 
von neuem dag Wörterbuch aufichlagend, „Corneille 
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ſagt: Warum find die Ehemänner nicht die Anbeter 
ihrer Frauen? Dieje würden dann anderen Anbetern 
fein Gehör ſchenken.“ 

„Kun, ich will meinen Fehler gut machen“, rief 
Eradm, „meine Frau fol in Zukunft feinen feurigern 
Anbeter finden al ihren Damm.“ . 


viertes Kapitel. 





Die galante Sran. 


„Die Eiferfucht ift das größte Uebel und 

zugleich jenes, das ben Berjgnen, bie es 

verurſachen, am wenigiten Mitleid erregt.“ 
"Ba Rochefoucantlt. 


In demfjelben Maße, in dem der Major gezwungen 
wurde, fi) von Severina zurüdzuziehen, näherte er ſich 
Frau Bukareſt und legte fich in dem Verkehr mit diejer 
galanten Dame jo wenig Zwang auf, daß bald alle 
Welt von diefer Liaifon ſprach und wußte, alle Welt 
bi8 auf den guten Amſchel Bukareſt und Herrn Jaroslaw 
Gwiasda. Den eriteren bewahrte feine Leichtgläubig- 
feit, den lebteren fein maßlofer Eigendünfel vor der 
Entdeckung dieſes fo wenig verfchleierten Geheimniſſes. 

Wieder war es Diogen, der den armen Boeten 
mit grauſamer Gefälligfeit die Binde von den Augen 
nahm. Er begann mit jenem halben Andeutungen, Die 
viel entjeglicher find, al3 die ganze Gewißheit und führte 
den geängjtigten Liebhaber endlich mit einem mitleidigen 
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Lächeln in die Rogiftratur, wo er das Sibonie be- 
treffende Faszikel fchweigend vor ihn hinlegte. 

Jaroslaw fürchtete fich, in demfelben zu Lefen, 
genau jo wie ein Kranker, der das Schlimmfte zu er 
warten hat, jich dagegen fträubt, einen Arzt um Rath 
zu fragen. „Aber ich weiß ja, daß Sidonia ſchon 
mehrere Anbeter gehabt Hat“, murmelte er, „Näheres 
darüber zu erfahren, iſt gewiß fein Vergnügen.” 

„Es Handelt fi um das Verhäliniß mit dem 
Major“, jagte Tiogen. 

„Müßiges Gerede“, erwiberte Jarosfam mit einer 
verãchtlichen Hantbeweyirz 

„Hier find Bewerte.“ 


(_- 5 
„Zoll in wid len?“ 


Er perrreb RI 2 ertid Ink ır vun yunieer, 
Die 16m Taer nrzeem Ze Zreer vber nit 
ieh 79 dbamr, ur wenn erire ve (wreneer, 
Gesrnmmaer uni Erii..cre jereiau.zier, per in 


v 


> zZ ®* r - &,. : 
märeer W£ Loonz rrorier Servo ler be 
>... - . u 
mm wine ı FL nn Er mo tmen, Die u 
- — - - = 
0. * - - . “ F2 
berie.ner wien: u uni weni 3m u ni. 
> m... re re je. 
„SILEHLTT zii m. nn BE Tr mi on 
er rm. ep ua ·7 
EDe — 727 u "iu - .s. 2 zer * y 
Dr Bor mw ter „or zrıeo Let 
> . “a 0 4 — ⸗ we. 
— X - ” P2 ‘ - . 
w 24 — — .- = ‘ . Tr FR Pr PA ni as . 


* — 
be — de ud ⸗ ⸗ 9* 4 
P2 ⸗ wo un nn — — - * 


— 54 — 


„Vor allem iſt Sidonia das ſchönſte Exemplar 
einer galanten Frau“, fuhr Diogen fort, „La Bruyère 
ſagt: Eine galante Frau will, daß man ſie liebt, einer 
Kokette genügt es, wenn man ſie liebenswürdig findet 
und ſie für ſchön gilt. Jene will feſſeln, dieſe iſt 
zufrieden, wenn ſie gefällt. 

Die Erſtere geht nach und nach von einem Ver— 
hältniß zum anderen über, die zweite hat mehrere 
Beziehungen zugleich. In der einen herrſcht die Leiden— 
ſchaft und das Vergnügen vor, in der anderen die 
Eitelkeit und die Leichtfertigkeit. Die Galanterie iſt 
eine Schwäche des Herzens und vielleicht ein Laſter 
des Temperaments, die Koketterie iſt eine Störung 
des Geiſtes. Die galante Frau macht ſich gefürchtet, 
die Kokette verhaßt. Man kann aus dieſen beiden 
Charakteren einen dritten bilden, den ärgſten von 
allen. 

Dieſen Charakter haben wir in Sidonia. Sie iſt 
galant und ſie iſt kokett, ſie will gefallen und ſie will 
feſſeln und unterjochen, ſie hat ein Verhältniß nach 
dem andern und dabei immer noch mehrere Verhält- 
niſſe zugleich.“ 

„Welche furchtbare Erfahrung !" jtöhnte Jaroslaw, 
indem er matt auf den Divan binfanf. 

„Aber, mein Theurer, hätten Sie doch nur Ihre 
Augen offen behalten“, fpottete Divgen, „jobald Sie 
Sidonia’3 Günſtling waren, mußten Sie den fuperben 
Ausſpruch La Bruyere’3 beherzigen: Es iſt viel leichter 
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eine Frau zu finden, die keinen Liebhaber gehabt hat, 
als eine Frau, die nur einen gehabt hat.“ 

„Mich ſo zu betrügen!“ ſchrie der arme Poet 
auf, „ich glaube jetzt alles Schlechte von ihr.“ 

„Thun Sie das“, verſetzte Diogen mit ſeiner feinen 
Ironie, „Sie werden noch immer beſſer von ihr denken, 
als ſie es verdient, denn in der Liebe geht nach La 
Rochefoucault der Betrug immer noch viel weiter als das 
Mißtrauen.“ 

„O, ich Thor! ich Eſel! hätte ich ſie doch bei 
den erſten Anzeichen ihrer Flatterhaftigkeit verlaſſen“, 
rief Jaroslaw. 

„Das iſt nicht ſo leicht als Sie glauben“, er⸗ 
widerte Diogen, „Amor zwingt uns zum Dienſte unter 
ſeinen Fahnen ohne die Dienſtzeit feſtzuſetzen.“ 

„O ich Verblendeter!“ 

„Es iſt allerdings ſtets der Fehler Desjenigen, 
der liebt, nicht zu bemerken, wenn man aufhört, ihn 
zu lieben.“ 

„Ja, ja“, ſeufzte Jaroslaw, „ſie liebt mich nicht 
mehr. Ich bin vom Schickſal ſchwer getroffen, aber ich 
will mich faſſen und handeln, wie es einem Manne ziemt.“ 

Er verließ die „Regiſtratur der Liebe“ mit den 
heldenmüthigſten Vorſätzen. 

Auf dem Wege zu ſeiner Wohnung, wo er 
der ſchönen Jüdin einen in Salomoniſche Bitter— 
keit getränkten Abſagebrief zu ſchreiben gedachte, 
ſtiegen bereits Zweifel in ihm auf, als er zu Hauſe 
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angelangt war, hatte der Glaube an die Geliebte wieder 
die Oberhand gewonnen und als e3 Abend wurde, 
fag er wieder bejiegt zu den Füßen der galanten Frau. 

Nur ein Heiner Keim von Mibtrauen blieb auf 
dem Grunde feiner Seele Liegen und begann da in 
aller Stille zu treiben. 

Er beobachtete Sidonia und den Major. 

Zuerft entdedte er, daB der Don Juan Tag für 
Tag um zwölf Uhr Mittags die galante rau mit 
einer Fenſterpromenade beehrte und jein Pferd die 
ſchönſten Lancaden machen ließ, während ihr Kopf 
hinter den Scheiben fichtbar wurde. 

Die nächſte Entdeckung, welche Jaroslaw machte, 
war die, daß täglich ein in ungarische Livree gefleideter 
Diener des Major früh einen zierlichen Brief in das 
Haus Bukareſt's brachte und nach einer Weile mit 
einem anderen heimfehrte, den er ebenjo vorfichtig in 
der Hand trug. Dies waren Reſultate der unermüd- 
lihen Beobachtung Jaroslaw's, der Zufall follte ihm 
eine noch viel überafchendere Lektion ertheilen. 

Eines Abends, als die Schöne Sidonia mit Jarozlam 
wie mit einem wohlerzogenen Schoßhund fpielte, fprang 
plöglich, ohne daß fte e8 gewahrte, ihr Armband auf 
und in der geheimen Nifche defjelben zeigte ſich das 
Bild des Majors. 

Nun konnte Jaroslaw nicht mehr zweifeln, das 
Blut jtieg ihm zu Kopfe, ein fchwarzer Vorhang ſank 
vor feinen Augen nieder, er hörte einige Augenblice 
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den Ocean brauſen. Ohne ein Wort zu ſagen, ohne 
ſich zu verabſchieden, ergriff er ſeine Mütze und eilte 
auf die Straße. Auf dem Ring, wo Dank der Vor— 
forge des MagiftratS nur eine verzweifelt fladernde 
Laterne die Diebe, die Liebenden und die Unglüdlichen 
behelligte, warf er fich zur Erde nieder und fühlte 


ſein fieberndes Antlig im Schnee, aber ohne Erfolg, 


die Eiferfucht Hatte jein Herz mit Tigerfrallen erfaßt 
und es fam nicht mehr zur Ruhe. 

Einem Emiſſär gleih, dem die Polizei auf der 
Ferſe ift, war es Jaroslaw unmöglich, fich lange an 
einem Drte aufzuhalten. Nachts floh ihn der Schlaf, 
er eilte aus dem Bafehaufe in die Zufiernia, er lag 
in allen Schenken, er tranf, er fpielte, im fahlen Lichte 
des Morgens ſchlich er nad) Haufe, um ich in ent- 
jeglichen Träumen auf feinem Lager herumzumälzen, 
plöglih wieder aufzufpringen und in daS freie zu 
eilen. Er durchſtreifte die Umgebung der Kreisitadi, 
fanf nicht jelten big an die Brujt in Schnee, wurde 
von irgend einem mitleidigen Bauer berausgezogen und 
auf jeinem Schlitten, von Froſt gefchüttelt, heimgebracht. 
Er aß nit, er war unfähig zu jeder Art von Be- 
Ichäftigung, nicht einmal die Muſe, die Doch oft die 


Elenden und Berlafjenen begünftigt, wollte ihm Lächeln.. 


Er dachte immer nur an Sidonia, wie der Sklave 
immer nur an die Beitjche, der zum Tode Verurtheilte 
immer nur an den Galgen denkt. Kam er zu ihr, fo 
faß er eine Weile wie einer, dem die Zunge ausge— 
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ſchnitten worden iſt, um plötzlich mit einer wahnſinnigen 
Luſtigkeit aufzuſpringen, die tollſten Späße vorzubringen 
und ſich endlich zu ihren Füßen niederzuwerfen und ſie 
mit ſeinen Küſſen förmlich zu erſticken. Manchmal, wenn 
ſie ihr Auge auf ihm ruhen ließ, begann es ihn zu ſchütteln 
mit allen Schauern der Todesangſt. 


Einmal, in einer kleinen Soiree, die Frau Bukareſt 
gab, flüſterte ihr der Major etwas in das Ohr und ſie 
ſah Jaroslaw an und lächelte unmerklich. Er bemerkte 
es, er fühlte, daß die Glücklichen ihn, den Zertretenen, 
verſpotteten, wie die Ingnifitoren ihre Opfer mit Narren⸗ 
kappen und Ejelsohren zum Scheiterhaufen führten, ihm 
war zu Muthe, als fei er lebendig an den Sezirtifch ge- 
ſchnallt und das blitzende Meſſer ſuche in feiner blutenden 
Bruſt nach dem zuckenden Herzen. Seine Phantaſie ſchien 
zu einer Zauberlaterne geworden und ſpiegelte ihm die 
grauſamſten Bilder vor, er ſah das ſchöne Weib, das er 
anbetete, der jede Fiber in ihm gehorchte, in den Armen 
des beglückten Nebenbuhlers lächeln, er ſah ihre Lippen 
die ſeinen ſuchen, er ſah fie die Augen ſchließen in wol- 
füftiger Hingebung. Im Traume jah er fich im Kerfer 
und jah durch die Eifenjtäbe des Fenfters Sidonie und 
den Major in einem Fleinen Kahne, zärtlich umjchlungen, 
auf einem hellen, freundlichen Fluſſe Dahingleiten. 


Er jchrie auf wie ein wildes Thier und erwachte, 
die Wangen mit Thränen befeuchtet. 


Endlich fand er eines Abends den Muth, Sidonia 








— 59 — 


Vorwürfe zu machen. Sie hörte ihm ruhig zu, aber 
nahm Sofort eine ftrenge, vorwurfsvolle Miene an. 

„Wie können Sie mir folcde Dinge zumuthen“, 
agte fie mit dem Ton edler Empörung, „ich würde 
Ihnen verbieten, noch ferner zu mir zu kommen, wenn 
ih Sie nicht — zu meinem Unglüd vielleicht — fo 
fehr lieben würde, Sie haben mich fehr beleidigt.“ 

Da der Berfuch, ein paar Thränen hervorzupreffen, 
mißlang, nahm fie ihr Taſchentuch vor die Augen 
und Jaroslaw war befiegt, er bat fie fogar um Ber- 
gebung. 

Ein paar Tage vergingen, die von einer rojen- 
farbenen Sonne erleuchtet ſchienen. Jaroslaw jah 
wieder, gleich dem guten Amfchel Bufareft, in Sidonia 
einen Engel, der nur feine reinen, ſchimmernden Flügel 
vor der Welt verbarg. Es folgte ein Abend, wo man 
zu Vieren foupirte, das Ehepaar Bukareſt, der Major 
und Jaroslaw. Als man bei dem Liptauerfäje ange- 
langt war, den der Major mit aller Weisheit und 
Kunft eines echten Gourmands abzumachen veritand, 
erhob fich zuerit Bukareſt und verließ das Zimmer, 
um Cigarren zu holen, der Major jchob hierauf den 
Käſe raſch vor Saroslam Hin. „Rühren Sie ihn 
weiter”, jagte er in jeiner imponirenden Weife, der 
fi) ein jeder ruhig unterwarf, „damit auch etwas 
Poeſie hineinkommt.“ 

Sidonia lachte und ging zum Spiegel, dem 
Jaroslaw deu Rücken kehrte, um die in Unordnung 


® 
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gerathenen Haarflammen, die ihren Kopf umloderten, 
zu ordnen und der Major folgte ihr. 

Jaroslaw rührte den Käſe. Sidonia Hatte Die 
Lampe vom Tifche genommen und auf die Kommode 
vor den Spiegel geftellt, der Major und fie ftanden 
zwiſchen dem Lichte und der hellen Wand, der Jarosſlaw 
fein Geficht zufehrte. Plötzlich, wie von einer fremden 
Macht dazu gedrängt, blidte Saroslam empor und 
jah auf der hellen Wand vor ich ein lehrreiches 
Schattenfpiel in jcharfen, etwas karikirten Umriſſen, 
er jah fich jelbit an dem Tiſche fiten, die Enden der 
Serviette, die. er umgebunden hatte, ſchmückten ihn mit 
riejigen Midagohren, während zwei Geltalten, eine 
männliche und eine weibliche, ſich gleichjam über ihm 
einander näherten und allerhand Poſſen trieben, bis 
endlich der Mann dag Weib um den Leib nahın und 
fie in einem endlojen Kufje verfchmolzen die effeftvolle 
Schlußgruppe bildeten. 

Jaroslaw ftocte der Athem, aber er fagte nichts, 
er regte jich nicht einmal, jondern rührte mechaniſch 
den Käſe weiter, und als Bukareſt zurückkehrte und 
Sidonia ſich an dag Clavier ſetzte, tanzte er jogar 
einen Koſak. Er ging mit dem Major fort, klopfte 
aber eine Viertelftunde jpäter leiſe an Sidonia's Thüre. 
Er bejaß den Schlüffel zum Haufe und es war nicht 
das erite Mal, daß er, ein moderner Romeo, auf 
diefen Wege, der ungleich bequemer war ala eine 
Stridleiter, feine Sulie befuchte. Als Sidonia dffnete, 
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hörte er im dritten Zimmer ein Geräuſch, wie wenn 
jemand Holz jägen würde, es war Bufareft, der bereits 
mit vielem Eifer Tchnarchte. 

Sidonia ſperrte beide Thüren und ftellte den 
Zeuchter mit der brennenden Kerze Hinter den Ofen, 
fo daß ihr mit afiatifcher Pracht eingerichtetes Boudoir 
nur mäßig erhellt war. Sie war im weißen Nacht—⸗ 
gewande, über das fie jet einen Weberwurf von 
perfiichem Stoffe mit einem großen, phantastischen 
Deſſin anzog. Ihr Haar war aufgelöjt, fie hatte eben 
begonnen, e3 für die Nacht zu kämmen, es umſpielte 
fie gleich feurigen Schlangen. 

„Was Fällt Ahnen ein, jo fpät zu kommen“, 
murmelte fie und Tieß fich zugleich auf dem Ruhebett 
nieder, das zwiſchen den Fenſtern ſtand. Jaroslaw 
warf ſich auf den weichen Teppich hin, umſchlang ihre 
Kniee und jah fie forjchend an. 

„Was tit Ihren ?* 

„sh babe gejehen, wie Sie den Major gefüßt 
haben“, jtöhnte er. 

„Wieder dieſe Lächerliche Eiferſucht“, machte 
- Sidonia verädhtlid. 

„Ich habe es aber gejehen mit meinen beiden 
Augen, Ihr Schatten hat Sie verrathen.“ 

Sidonie verzog feine Miene, fondern zuckte nur 
die Achjeln. „Wenn Sie e8 haben gefehen, wird e3 
wahr jein, aljo find Sie jetzt zufrieden ?* 
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„Sidonia! Weib!“ jchrie Jaroslaw auf, fie aber 
legte ibm vajch die Hand auf den Mund. 

„Sprechen Sie doch leife.“ 

„Sidonia, ih bitte, ich beihöre Sie,“ fuhr 
Jaroslaw fort, indem er fich in namenlojer Marter 
zu ihren Füßen wand, „haben Sie denn fein Er- 
barmen mit mir? was habe ich Ihnen gethan? Beitrafen 
Sie mich fo unmenjchlih dafür, dab ich Sie liebe, 
Sie anbete, wie noch nie ein Weib geliebt und ange- 
betet wurde?“ 

„Ach! Sie find jo komiſch!“ rief Sidonia und 
begann laut zu laden. 

„Ste können lachen?“ 

„Alſo, Sie find jehr eiferfüchtig?" fragte Sidonia. 

Ihr Geficht verricth feine andere Empfindung als die 
der Neugierde, 

„Ich leide furchtbar, “ ſtöhnte der unglückliche Poet. 

„Beſchreiben Sie mir doch ein wenig Ihre Qualen,“ 
fuhr die fchöne Jüdin fort. 

„gu welchem Zweck?“ 

„Es macht mir fo viel Spaß,“ erwiderte fie 
und begann wieder zu lachen. Sie lachte ſo, daß fie 
fih auf dem Ruhebette umherwand gleich einer Schlange. 
„Rein, ich gebe Ihnen nicht den Abjchied, Sie müſſen 
mich immer bejuchen, ich unterhalte mich jo gut mit 
Ihnen, köſtlich! Diefe verzweifelte Miene, diefe Blide, 
die wie Dolche in meine Seele dringen —“ Sie lachte 
wieder. 
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Saroslaw fprang auf. „Und wenn ich Sie und 
mid tödte?“ 

„Sie? Sie fürdten ſich ja vor mir,“ fpottete 
fie, „wenn ich nur will, Tiegen Sie da vor mir und 
weinen und flehen. ch bitte Sie, weinen Sie doch 
ein wenig, ich bin jo verliebt in den Major, hören 
Sie, er iſt ein fo ſchöner Mann —“ 

Jaroslaw floh, von ihrem Lachen verfolgt, die 
Treppe hinab. Er fam einige Tage nicht. 

Dann erichien er plöglich Tpät Abends. Bukareſt 
war nad Lemberg gefahren und Sidonia, Das Haar 
mit Perlen durchflochten, in einem gelbjeidenen, mit 
weißem Fuchs beſetzten Schlafrodf erwartete den 
Major, fie fuhr ein wenig zujammen, als jtatt ihm 
Jaroslaw eintrat, aber fie war chnell gefaßt und ein 
böfes Lächeln ſpielte um ihre genußfüchtigen Lippen. 
„Wie können Sie zu mir fommen, ohne daß ich es 
Ihnen erlaube,“ begann fie kalt und lauernd. 

„Sidonia! Erbarmen!” Jaroslaw warf fich vor 
ihr auf die Kniee. 

„Ich will mich erbarmen,“ entgegnete fie ruhig, 
„obgleich Sie es nicht verdienen. ch jollte Sie 
Iaffen züchtigen von dem Major, den ich erwarte und 
den ich eben höre kommen die Treppe herauf, aber 
ich will Sie verjchonen. Berjteden Sie fich in dem 
Bimmer daneben, aber bleiben Sie ruhig, denn wenn 
Sie entdedt der Major, fo haut er Sie in Stüde.“ 

Saroslam zügerte, aber jchon erflang der Säbel 


— — — — — 
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ſeines Nebenbuhlers im Vorhauſe. Sidonia drängte 
ihn in das Nebenzimmer, das, ſie hatte dies wohl 
berechnet, feinen anderen Ausgang hatte als jenen, 
den fie jetzt jchnell Hinter ihm ſperrte. Jaroslaw 
war ihr Gefangener und mußte in der Iuftigen Komödie 
die fie nun aufführte, die traurige Rolle jpielen, die 
fie ihm, ohne daß nur das mindeite Bedenken in ihr - 
rege wurde, zuwies. Zinga, Königin von Angola, 
welche ihre Liebhaber, nachdem fie fich mit ihnen die 
Zeit vertrieben hatte, mit eigener Hand den Göttern 
opferte, war mitleidig und Hadwig, Die den in fie 
verliebten Effehard im Hofe ihres Schloffes peitichen 
fieß, war gütig, wenn man fie mit Sidonia verglid, 
die den Major mit ausgelafjener Zärtlichkeit in ihre 
üppigen Arme jchloß und den unglüdlidhen Jaroslaw 
zwang, Zeuge ihrer Leidenjchaft, ihrer Treuloſigkeit 
und ihrer bacchantifchen Freude zu fein. Der arme 
Poet laufchte mit verhaltenem Athen, er beberrichte 
lange Zeit feine Eiferfucht, feinen Schmerz mit einer 
Kraft, welche ihm font fremd war, aber endlich er- 
lahmte feine Vernunft und fein empörtes Blut behielt 
den Sieg, er begann zu weinen, zu ftöhnen, an ber 
Thüre zu rütteln, während GSidonia in ein lautes 
Gelächter ausbrad). 

Plötzlich wurde die Thür geöffnet und der Major 
in feinem mit Cdelmarderpelz beſetzten, von Gold 
jtrogenden Dolmen ftand vor Jaroslaw, ein Paſcha 
vor feinem Sklaven. 
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„Was haben Sie hier zu ſuchen?“ begann er 
mit einem furchtbaren Blick, „wiſſen Sie noch immer 
nicht, daß Sie überflüſſig ſind?“ 

„Ich habe Rechte —“ ſtammelte Jaroslaw. 

Sein Gegner lachte höhniſch auf. 

„Sie haben mich verdrängt, mich mit Füßen ge— 
treten,“ fuhr der von wilder Eiferfucht big zum 
Wahnfinn getriebene Poet fort, „ich verlange, daß 
Sie mir Rede ſtehen, daß Sie mir Satisfaktion geben 
mit der Waffe in der Hand.“ 

Der Major zucte mit unfäglicher Verachtung 
die Achſeln. „SH will ſehen,“ fagte er ftolz, „daß 
id) Sie in mein Regiment befomme, und dann will 
ih Sie ſchon drefjiren, Sie junger Hitzkopf.“ 

„Sie wollen fich nicht Duelliren?“ 

„Duelliren”, jpottete der Major, „o! auf der 
Stelle." Er ergriff feine Reitpeitjche und einen Stod 
und indem er ſich gebieterijch vor Jaroslaw aufpflangte, 
rief er: „Springen Sie auf der Stelle über den Stod 
da oder ich peitjche Sie wie einen Hund.“ 

Jaroslaw bebte am ganzen Leibe. „Sch Ipringe 
nicht —“ murmelte er. 

„Sehorchen Sie,” fagte Sidonia raſch, „ich kenne 
den Major, er fchlägt Sie halb todt.“ 

Jaroslaw feufzte auf. 

„Springen Sie," ſchrie der Major, die Reitpeitjche 
erhebend. „Eins, zwei, drei." “Und Jaroslaw ſprang 


in der That wie ein Pudel über den u den ihm 
II, 


— 66 — 


ſein Nebenbuhler vorhielt. Sidonie wälzte ſich lachend 
auf dem Divan. „Sie ſind ein Gott, kein Menſch,“ 
rief ſie dem Major zu, „ich bitte Sie, noch einmal, 
es iſt zu komiſch.“ 

„Alſo noch einmal,“ befahl' der Major, „Eins, 
zwei, drei —“ | 

Saroslam jprang zum zweiten Male über den 
Stod und zum dritten und vierten Male und fo fort, 
der Major ſchwang feine Neitpeitiche, ala gelte es 
einen Hund zu drejjiren und Sidonia lachte aus vollem 
Halſe. 

Zuletzt öffnete der Major die Thüre und rief 
mit einer Stimme, die gewohnt war, zu befehlen: 
Marſch!“ 

Jaroslaw warf noch einen ſchmerzlichen Blick 
auf die lachende Sidonia und gehorchte, er war in 
diefem WUugenblide feinem Nebenbuhler vollkommen 
unterthan, wenn diefer ihm befohlen Hätte, fein Neit- 
pferd zu: machen, er hätte fich fofort auf alle Viere 
niedergelafien und fein Reitpferd gemacht. 

Seine Niederlage, feine Schmach gingen von 
Mund zu Mund. Niemand bemitleidete ihn, er erntete 
nur noch Spott. Bei der nächſten Situng der Republik 
der Weiberfeinde wurde er, unter großer Feierlichkeit, 
mit zwei riefigen Eſelsohren gefchmückt. 

„dei jeder anderen Gelegenheit,“ Iautete der 
Zroft, den ihm Diogen gab, „ift es ohne Zweifel 
bejjer, der Betrogene als der Betrüger zu fein, aber 
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in der Liebe ſind immer nur die Thoren die Betrogenen, 
ſagt Ninon d'Enclos, und die Betrüger haben ſtets die 
Zacher auf ihrer Seite.“ 

Jaroslaw beichloß, in aller Stille die Kreisftadt 
zu verlaffen und zu jeinem Vater zurüdzufehren, er 
nahm von niemandem Abſchied, nur von Nadeſchda, 
aber auch dieje lachte ihn aus. 

„za Rochefoucault,“ fagte fie, „hat ung einen 
köſtlichen Ausſpruch Hinterlaffen, den Sie fi) in Zu— 
funft zur Richtſchnur nehmen müfjen: Ein Mann von 
Geiſt Tann verliebt fein wie ein Narr, aber niemals 
wie ein — Dummfopf.“ 


5* 


Fünftes Kapitel, 





Wer Wind fäet, erntet Sturm. 


„Das unerbittlide Gericht beitraft ben 
Ketzer.“ 
Lenau, Sawanarola. 

Während der Carneval mit ſeinen glänzenden 
Feſten, ſeinen Liebesintriguen, ſeinen vergänglichen 
Flittern und ſeinen nachhaltigen Enttäuſchungen in die 
Kreisſtadt eingezogen war und als unumſchränkter 
Herrſcher ſein heiteres Szepter ſchwang, trug Leopoldina 
noch immer ihre Trauerkleider, bekränzte täglich das Bild 
ihres unvergeßlichen Emil auf's neue, in Ermanglung 
friſcher mit ſelbſtverfertigten Blumen, in deren Kelchen 
als Thau ihre Thränen glänzten, und brütete endlich 
den traurigen Gedanken aus, nad) Tſchernowitz zu 
fahren und dort fein Grab zu bejuchen. 

Niemand wagte eine Einwendung zu machen, ‚alle 
Welt ehrte ihren Schmerz. Leopoldina begann aljo 
damit, daß fie fich mit demselben Eifer, wie die anderen 
jungen Damen zu einem Balle, zu diefem thränen- 


reichen Ausfluge eine ganz neue Toilette anfertigen 
und einen neuen Hut machen ließ. ALS fie fich über- 
zeugt hatte, daß ihr alles jehr gut ließ, packte fie 
ihren Koffer und reilt ab, ohne jede Begleitung, fie 
allein, mit ihrem Schmerz. 

Sie fam Mittags in Tſchernowitz an, fuhr zu 
einem Hotel, nahm ein Zimmer, zog ihre neue Xoilette 
an, jeßte ihren neuen Hut auf, und alle trdifche Speife 
verachtend, wollte fie, ohne vorher zu eſſen, eben in den 
fie erwartenden Wagen fteigen, um auf den Friedhof 
zu fahren, als plößlich der todte, fo viel beweinte 
Puharesku, friſch und lebendig vor ihr jtand. 

Er pflegte in demjelben Hotel zu fpeien, in dem 
Leopoldina abgeitiegen war, dies führte die ebenfo 
unerwartete als raſche Begegnung herbei. 

Einen Augenblid blieben beide jprachlos, dann 
itieß fie einen lauten Schrei aus und er verfuchte 
die Flucht zu ergreifen, doch fie eilte ihm nach und 
hielt ihn beim Aermel feit. 

„Sind Sie es,“ rief fie empört aus. 

„Sa, ich bin es,“ ftammelte Buharestu mit dem 
jämmerlichſten Gefichte von der Welt, fein Blick irrte 
im weiten Himmelsraume umher und feine Sniee 
Ichlotterten. 

„Ich dachte, Sie find todt?“ 

„Sc war auch todt,“ erwiderte er mit einer 
Stimme, die wirklich aus dem Grabe zu fommen jchien. 

„Scherzen Sie nid.“ 
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„Aber ich war zum Glücke nur ſcheintodt.“ 

„Weshalb haben Sie mir keine Nachricht gegeben,“ 
fuhr Leopoldina weinend fort, „ich ſehe, Sie belügen 
mich von neuem. Iſt dies der Lohn meiner Liebe, 
meiner Treue? mich ſo zu hintergehen? Sie haben ehrlos 
an mir gehandelt, Emil, und grauſam, wie habe ich 
um Sie getrauert, wie viel Thränen um Sie ver— 
goſſen!“ 
„Ich verſichere aber, daß ich todt war,“ betheuerte 
Puharesku, der in dieſer Stunde alle ſeine Sünden 
abbüßte. 

„Scherzen Sie nicht,“ fuhr ihn Leopoldina an, 
„ich befehle Ihnen ernſthaft mit mir zu ſprechen, was 
können Sie zu Ihrer Rechtfertigung ſagen?“ 

„Nichts, mein Fräulein, ich habe ſchlecht gehandelt,“ 
verſetzte Puharesku, „ich bin nicht würdig, vor Ihre 
Augen hinzutreten, geſtatten Sie mir alſo, Sie von 
meiner verächtlichen Gegenwart zu befreien.“ — Er 
verſuchte neuerdings zu entkommen. 

„Nein, nein,” rief Leopoldina, „ich bin zufrieden, 
wenn Sie nur Ihr Unrecht einjehen und fühlen. Es 
iſt aber jeßt Ihre Sache, dafjelbe gut zu machen.“ 

„Wie könnte ich das?“ fragte Puharesku erjchroden, 
„mein Vergehen ift zu groß.“ 

„Es ift groß,” ſeufzte Leopoldina, „aber noch 
größer ift meine Liebe, ich will alles vergeffen, aber 
Sie fahren auf der Stelle mit mir und binnen acht 
Tagen find wir ein glüdliches Paar.“ 





— 1 — 


„Wie Sie befehlen.“ Puharesku ergab ſich. 

Leopoldina nahm ſeinen Arm und ſie treten zu— 
ſammen in den Speiſeſaal des Hotels. Es war eine 
wahre Henkermahlzeit für Puharesku, jeder Biſſen 
wurde ihm zu. einem Skorpion, jeder Schluck zu kochen⸗ 
der Lava, er ſagte zu allem Sa, was Leopoldina, die 
mit beitem Appetit aß, zu ihm ſprach, er Hatte nur 
einen Gedanken! wie Fönnte ich entfliehen. 

Leopoldina hatte einen Pudding bejtellt, der lange 
auf fid) warten ließ. Puharesku jprang dienjtfertig 
auf, er gab vor, indie Küche eilen und dem Koche 
einen Verweis. ertbeilen zu wollen, war aber fofort 
entichloffen, ohne Hut und Stod dag Weite zu fuchen. 
Leopoldina ließ ihn aber nicht von ihrer Seite. Sie 
bewachte ihn wie einen wichtigen Stantsgefangenen. 

Nah dem Diner bat Puharesfu Leopoldina, 
fih auf ihrem Zimmer auszuruhen, während er nad 
Haufe gehen und jeine Sachen in Ordnung bringen 
wolle, doch jte war durchaus nicht müde, fie begleitete 
ihn und half ihn fogar paden. In feiner Wohnung 
fiel ihm ein, daß er doch feinen Chef, den Advofaten, 
benachrichtigen müſſe. Leopoldina gab ihm Recht und 
ging mit ihm in die Kanzlei. In der Kanzlei erinnerte 
er jich, daß er noch vorher zu Gericht müſſe, fie ging 
auch mit ihm zu Geridit. 

Er war in ihrer Gewalt und fie ließ ihn nicht 
mehr 103. Vergebens knirrſchte er mit den Zähnen. 
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Die Stunde der Abreiſe nahte, er mußte mit ihr den 
Wagen beſteigen und zum Bahnhoſ fahren. 

Auf dem Perron entdeckte er, daß er keine Cigarre 
bet ſich babe und eilte hinaus, ſchon Hatte er den 
Ausgang erreicht, als Leopoldina ihn beim Aermel 
feſthielt. „Wohin, mein Geliebter? hier iſt der Tabaf- 
laden,“ rief fie. 

„Richtig, da iſt er.“ Er kaufte alfo einige 
Cigarren und fehrte mit Leopoldina um Da war 
Ihon der Zug. Puharesku wollte ihr in dag Coupe 
helfen, aber fie gab es nicht zu und er mußte jogar 
vor ihr einjteigen. Der Condukteur ſchloß die Thüre. 
Puharesku jeufzte auf. Er jah fich verloren. Der’ 
Zug feste fi in Bewegung. 

Nun begannen die Vorwürfe. „Wie kamen Sie 
auf einen jo teufliichen Gedanken? Hätten Ste mir 
lieber gleich ein Mefjer in das Herz geitoßen.“ 

„sh bin unschuldig”, ſchwor Puharesfu, „böje 
Rathichläge haben mich verführt.“ 

„Wer hat Sie zu diefem unmenjchlichen Schritt 
veranlaßt? Geftehen Sie mir alles.“ 

„Dingen Kemenowitich“, gab Puharesku zur Ant- 
wort, „ich Hätte niemals in dieſer Weife gehandelt, niemals, 


‚aber jeine Bhilofophie, feine Beredſamkeit und feine Wie, 


das alles hat mich bejchämt und verblendet —“ . 

„DO! die Männer! aber Diogen ſoll es mir büßen, 
und müßte ich ihn mit eigner Hand zlichtigen”, ſchwor 
Leopoldina. 
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Auf der erſten Station beſchwerte ſich Puharesku 
über die große Hitze. 

„Ich weiß nicht“, ſagte Leopoldina, „mir iſt nicht 
heiß in meinem Pelz. Sie find wahrſcheinlich aufge- 
regt." 

„Wahrjcheinlih." Er öffnete das Senjter und in 
dem Augenblide, wo die Wagen in das Rollen kamen, 
Iprang er hinaus. Leopoldina fchrie entſetzt auf, fie 
rief den Condakteur, vergebens. Die Lokomotive 
dampfte mit ihr davon, und fie ſah zugleich Puharesku 
im vollen Laufe, wie einen Hafen, hinter dem Die 
Hunde her find, über die bejchneiten Felder davoneilen. 
Zeopoldina ſank auf ihren Sig zurüd, ihre Sinne 
Ichwanden. 

Als fie zu fi kam, bemerkte fie, daß man fie 
ziemlich jpöttifch betrachtete, fie z0g den Schleier über 
das Geficht und drüdte fih in eine Ede des Waggons, 
aber jie weinte nicht, fie dachte nur an Rache und 
Bergeltung. 

Als fie Abends nah Hauſe zurüdfehrte, verrieth 
fein Wort, feine Miene das Ereigniß, das vor wenigen 
Stunden jtattgefunden hatte. Ja, tie erichien allen jo 
getröftet, jo ruhig, ja heiter, daß Zeverina es wagte, 
einige ragen, die fich aut ihre Fahrt bezogen, an fie 


zu richten. 
„Hat er ein Teufmal?* toridte fie no etwas 
zaghaft. 


„Sa, em Teufmal“, erwiberte Leo; oldina. 


„Gewiß mit einer jehr poetischen Infchrift, Die 
auf fein tragifches Schiefal Bezug nimmt?“ fragte 
Severina bereits fühner. 

„Die Infchrift ift wirklich ſehr poetiſch.“ 

„Und Hat der Beſuch, den Du feiner Aſche ab- 
geftattet haft, Dich nicht anf's neue erfchüttert?" fragte 
Severina, deren Muth auf das höchite gejtiegen war. 

„Im Gegentheil“, gab Leopoldina zur Autwort, 
„er bat fo befänftigend auf mid) gewirkt, daß ich ent- 
Tchloffen bin, nur noch in meinem Herzen zu trauern 
und alle äußeren Abzeichen meine® Schmerzes jofort 
abzulegen.“ 

„Ah!“ 

Leopoldina gab ihren Worten dadurch Nachdruck, 
daß ſie auf der Stelle ihre Trauerkleider ablegte. Sie 
erſchien in einem wie Gold ſchimmernden, hellbraunen 
Seidenrock und in ihrer Kazabaika von blauem Atlas 
mit dunkelm Pelzwerk, im Familienkreiſe und als Se— 
verina am folgenden Morgen in ihr Zimmer kam, er- 
ftaunte fie, das Bild des unvergeßlihen Emil nicht 
mehr mit Immortellen befränzt zu finden. 

Einige Tage nachher verjammelten fich die Männer 
feindinnen faft vollzählig im Haufe Leofadia’s, es wim— 
melte in dem kleinen Empfangszimmer von Kazabaifi 
in allen Farben und mit allen nur denfbaren Arten 
von Pelzwerk befegt. Nadeſchda Hatte verfprochen, in 
der Sigung zu erfcheinen und feine der Damen wollte 
Daher an Diejem feierlichen Abend fehlen. Es herrichte 
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ein an das Capitol mahnender Lärm in dem kleinen 
vornehmen Raum, bis Severina vom Fenſter her rief: 
Sie kommt! 

Sofort trat Stille und Spannung ein. 

Wenige Augenblicke ſpäter trat Nadeſchda, in einer 
fließenden Robe von ſilbergrauer Seide und einer 
Kazabaika von hellrothem Sammt mit dunklem Zobel⸗ 
pelz ausgeſchlagen, ein und wurde mit lauter Begeiſterung 
empfangen. Fräulein Scharow, die Einzige der An— 
weſenden, die ſtatt der kleidſamen üppigen Pelzjacke 
einen triſten Regenmantel von unbeſtimmter Farbe 
trug, eröffnete die Verſammlung mit einer Lobrede auf 
Nadeſchda, die wiederholt durch Beifall unterbrochen 
und zuletzt heftig beklatſcht wurde. 

Nadeſchda dankte mit wenigen Worten, dann be-⸗ 
jtieg Zeopoldina die Nednerbühne, die in einem Fuß— 
ſchemel bejtand, der hinter einem Tische aufgeftellt war, 
über den man einen dunfeln Teppich gebreitet hatte. 

„Sch will ohne viele Umfchmeife gleich zur Sache 
jelbjt kommen“, begann Leopoldina, „ich frage daher: 
ift Eine unter ung, die nicht ſchon oftmals von Diogen 
Kemenowitſch herausgefordert und beleidigt worden ift, 
Eine, die nicht ſchon jeinen giftigen Spott gefühlt, die 
nicht in ihren Herzensangelegenheiten, ihrer Liebe oder 
Ehe von ihm Bittered oder Yeindjeliges zu erdulden 
gehabt hätte?“ 

„So tit es!“ riefen zehn Stimmen zugleich, und 
zehn Seidenroben raujchten zornig und das Pelzwerk 
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blähte ſich auf zehn empört wogenden Büſten noch 
üppiger auf. 

„Ich habe es nicht nöthig Beweiſe beizubringen“, 
fuhr Leopoldina fort, „wir alle kennen dieſen Philo— 
ſophen, dieſen Trentowski*) in der Weſtentaſche, ſeine 
Grundſätze, ſeinen Einfluß auf die Männerwelt, ſeine 
ſchwarzen Thaten. Ich ſtelle alſo kurzweg den Antrag, 
ſeine Beſtrafung zu beſchließen und eine oder mehrere 
Damen aus unſerem Bunde mit der Ausführung dieſes 
Beſchluſſes zu betrauen. 

„Bravo! Bravo!“ rief das ganze Frauenparlament, 
alle Hände klatſchten ſtürmiſch Beifall. 

„Um aber die Strafe, die ihn ereilen joll, nach 
Maßgabe feiner vielfachen Vergehen gegen unfer Ge- 
ſchlecht diftiren zu können“, rief Leopoldina, „müſſen 
wir uns vergegenwärtigen, wie jehr und wie oft er 
fih verfündigt Hat. Ich bin vielleicht am härteſten 
unter Ihnen allen getroffen, am fchwerften verlegt 
worden.“ 

„Hört! Hört!“ 

„Erfahren Sie denn: Emil Puharesku lebt.“ 

„Er iſt nicht todt?“ 

„Er bat aljo Fein Denkmal?“ 

„Keine poetische Inſchrift?“ 

„Er iſt nur auf Befehl Diogens gejtorben, um 
diejes Herz zu Tode zu fränfen. Alles war eine ab- 

*) Ein polnischer Philofoph und Geiftesvermandter Schopen: 
hauer's. 


— 
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Tcheuliche Komödie. Er Lebt und wagt ed noch mid) 
zu verfpotten.“ 

„Auch er muß gezücdhtigt werden“, ſagte dran 
Piertſchinska. 

„Vor allem Rache an Diogen“, rief Petrowna, „er hat 
meine Ehre angegriffen, hat mir den Geliebten entriffen. 

„Mir auch“, fiel Leofadia ein. 

„Mir den Gatten“, fügte Severina lebhaft Hinzu. 

Alle ftanden zu gleicher Zeit auf und von allen 
Seiten jchwirtten die Anklagen wie die Pfeile der 
Amazonen durch den Heinen Saal. 

Als ſich die Aufregung und der Lärm etwas ge- 
legt hatten, nahm Nadejchda dag Wort: „Laſſen Sie 
ung aljo einen Beſchluß faflen“, fagte fie mit einem 
Lächeln, daS ebenſo fchalfhaft als ſiegesgewiß war. 

„Einen Beichluß, ja, ſtimmen wir ab“, rief es 
durcheinander. 

„Zuerſt Liegt der Antrag vor, Diogen Kemenowitſch 
zu beitrafen“, ſprach Fräulein Scharow. 

„Wird mit Akklamation angenommen“, jchrie Frau 
Piertſchinska. 

„Ja, ja angenommen“, riefen alle ſich von ihren 
Sitzen erhebend. 

„Dieſe Strafe“, ſagte hierauf Nadeſchda, „darf 
aber nicht eine einfache Züchtigung ſein, die unſeren 
Gegner nur noch mehr erbittern und in der Folge 
noch gefährlicher machen würde. Er muß vollkommen 
unſchädlich gemacht werden.“ 
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„Bravo! Bravo!“ 

„Ueberlaſſen Sie deshalb mir ſeine Beftrafung“ , 
fuhr Nadefchda fort. 

„Sa, ja! Bravo! Bravo!“ 

„Dieſelbe ſoll darin beſtehen“, ſprach Nadeſchda 
weiter, „daß fein Nimbus,, ſeine Autorität für immer 
zeritört werden. - Es wird meine Aufgabe jein, die 
Prinzipien diejer in die Mode gekommenen Trentows- 
tiihen PhHilojophie zu widerlegen, zu beweifen, daß 
wir Frauen nicht jene untergeordneten Geſchöpfe find, 
für die und ein Trentowski und mit ihm Herr Ke- 
menowitſch ausgeben, Gejchöpfe, die nur dazu da find, 
das Menfchengefchlecht fortzupflanzen, zu ſchwatzen, zu 
- Himpern, zu nähen, Küche und Haus zu beitellen, 
Toilette zu machen, und ihre Kinder zu erziehen. Es 
wird aber auch meine Aufgabe fein, zu beweilen, daß 
Divgen Kemenowitfch der Wahrheit ins Geficht fehlägt, 
daß er die Thatfachen entitellt, daß er fein Bedenken 
trägt böswillige Erfindungen in die Welt zn jegen und 
daß man ihm folglich feinen Glauben zu ſchenken hat 
und es wird endlich meine wichtigfte Aufgabe fein, den 
Beweis zu liefern, daß diefer Mann, der unfer Ge- 
Ichlecht zu haffen und zu verachten vorgibt, der Dem 
Weibe nur Uebles nachzujagen weiß, jobald nur eine 
Frau will, genau jo verliebt, fo thöricht, jo leicht- 
gläubig und dem Weibe unterthan jein wird, wie jeder 
Andere diejer Herren der Schöpfung, die fih nur dann 
wohl fühlen, wenn fie unjere Sklaven find.“ 





— 79 — 


„Bravo! Bravo!“ riefen alle, „Nadeſchda Oſſokin 
ſoll ihn zur Strafe ziehen!“ 

Die Seidenroben rauſchten ſtolz wie Fahnen, die 
zur Schlacht entfaltet werden, und die Pelzjacken in 
allen Farben ſchoſſen durcheinander wie die / bunten 
Uniformen eines Heerlagers. 


Sechſtes Kapitel. 


— — 


Amor als Kerkermeiſter. 


„Glücklich der Liebhaber, den man miß⸗ 
handelt.“ 
Ninon d'Enclos. 


Die Menſchen ſind immer dann am genialſten und 
kühnſten, wenn ſie ſich in einer großen Geldklemme 
befinden. Sobald der Major von ſeinen Gläubigern 
bedrängt wurde und es nichts mehr nützen wollte, daß 
ſich jedes Härchen an ſeinem Pelzſchlafrock drohend 
aufrichtete und die unglücklichen Juden ſich geduldig 
von ihm prügeln ließen und doch nicht von der Stelle 
weichen wollten, verfiel er auf irgend ein Rettungs⸗ 
mittel, das ſtets mindeſtens ebenjo viel Romantiſches 
als Phantaftifches an fich Hatte. Als Sidonia's Ueber- 
redungzfunft nicht mehr im Stande war, den vorfichtigen 
Bukareſt zu bewegen, daß er als goldener Regen über 
den Unbeter feiner Frau niedergehe, kam der leßtere 
wieder in arge atalitäten und faßte einen großen, 
heroiſchen Entjchluß, den er fofort ausführte. 
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Eines Abends fprengte ein Reiter in den Edelhof 
zu Slobudfa und während Betrowna ſich noch be- 
mübte, die Eisfejjeln des Fenſters zu ſprengen, ftand 
der Major bereit3 im Zimmer bei ihr. 

„Ah! welche Ueberrafchung I” rief das energijche 
Mädchen, das nichts von Prüderie wußte, bot ihm 
herzlich die Hand, rüdte zwei Kleine Fauteuils zu dem 
warmen Ofen, reichte ihm eine Cigarre und zündete 
fie ihm ſogar an. 

„Der gnädige Empfang, den ich finde“, begann 
der Paſcha, „ermuthigt mid —“ 

„Doch nicht mir eine Liebeserflärung zu machen?“ 
unterbrach ihn Petrowna und begann laut zu lachen. 

„Würde Sie da3 fo Sehr zum Lachen reizen, 
mein Träulein ?“ 

„Vergeben Sie”, entgegnete Petrowna, „Sie find 
zu jehr befannt ala Adonis und Don Juan, als daß 
Sie fjelbjt ein Korb, von den nicht2fagenden Händen 
eines jungen Mädchens gefpendet, in Aerger verjegen 
könnte.“ 

„O! Sie ſind ein bedeutendes Mädchen, Petrowna“, 
verſetzte der Major, „und eben deshalb ſetze ich mich 
ohne weiteres der Gefahr aus, jenen Korb zu erhalten.“ 

„Bitte, da haben Sie ihn alſo.“ 

„In allem Ernſte?“ 

„Ja. Sie wollen mich alſo heiraten?“ fuhr 
Petrowna fort. 

„Ich wäre ſehr glücklich —“ 

I 
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„Keine Redensarten, lieber Major, Sie ſind ein 
ſchöner Mann, ein Mann von Geiſt und vor allem 
ein Mann, Sie gefallen mir und ich würde Sie 
nehmen, wenn ich nicht einen Anderen lieben würde. 
Sind Sie nun zufrieden ?* 

„Kun am allerwenigiten.“ 

„Hören Sie mid) an“, fiel Betrowna ein, „Sie 
juden eine Frau. Weshalb Heiraten Sie nicht 
Leopoldina? Sie tit ſchön, elegant, geijtreich, gut 
erzogen und befommt diejelbe Mitgift wie ich. Seien 
Sie offen. Ihnen iſt das ganz gleichgültig, wer Ihre 
Frau wird, Sie wollen fich rangiren. Wenn Sie dies 
nun auf einem Wege erreichen fünnen, auf dem Gie 
zugleich zu einer reizenden jungen rau gelangen, jo 
wären Sie nicht Flug, wenn Sie ſich nur fünf Minuten 
beiinnen wollten.” 

„Alſo ebenjo offen geantwortet, wie Sie mit mir 
gejprochen haben“, fagte der Major, „ja, ich will mich 
rangiren.“ 

„Alſo?“ 

„Aber ich ziehe Sie vor, Petrowna.“ 

„Da ich aber nicht in der Lage bin —“ 

„Sp werde ich Leopoldina heiraten, fobald fie 
mich will.“ 

„sch werde dieſe Heirat vermitteln“, Tprad) 
Petrowna, „und zwar ſo raſch ala nur möglich, aber 
unter einer Bedingung. Sie müffen mein Verbündeter 
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werden bei der Ausführung eines Planes, der Conſtantin 
Jablonskij in meine Hände liefern ſoll.“ 

„Sie wollen Rache an ihm nehmen.“ 

„Ja.“ 

„O! überlaſſen Sie ihn mir.“ 

„Vielleicht, vielleicht auch nicht, das wird ſich in 
der Folge zeigen.“ 

„Ich ſtehe in jedem Falle zu Ihren Dienſten.“ 

„JIhre Hand darauf.“ 

„Meine Hand und mein Ehrenwort.“ 

Einige Tage nach diefer Unterredung erhielt Con— 
ftantin einen Brief, der nur wenige, offenbar mit ver- 
jtellter Hand gejchriebene Zeilen enthielt. 

„Eine Berjon, welche Ihnen Mittheilungen von 
höchjter Wichtigkeit, eine gewiſſe Dame betreffend, zn 
machen Hat, erwartet Sie heute Abend zehn Uhr in 
der Zaleſchtſchiker Vorſtadt bei der rothen Schenke.“ 

Conftantin ſagte ſich, daß die gewiſſe Dame nie- 
mand anderer al3 Petrowna fein fünne, ja vielleicht 
war ſie es felbit, die fich ihm auf dieſe Weife zu 
nähern verjuchte. Die Zalefchtichifer Vorftadt war ziem- 
lich abgelegen und die rothe Schenfe ein verrufener 
Ort, aber Furcht war ihm fremd und jo entichloß er 
fich, der geheimnißgvollen Aufforderung Folge zu leiſten 
und fand ſich um 10 Uhr an der bezeichneten Stelle ein. 

Es war eine kalte, Stille, feierliche Nacht, der 
reine Himmel, von einer glänzenden Flut zahlloſer 
Sterne überfirömt, deren Licht jchöner und Träftiger 
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-war, als zu jeder anderen Jahreszeit, Die goldenen 
Bilder derjelben zeichneten jich jo deutlich ab, wie "die 
flammenden Fronten eines phantaftiichen Feuerwerkes 
und ſchienen ſo nahe, wie auf einer transparenten 
Himmelskarte, die man vor eine Kerze geſtellt hat. 

Die Erde machte den Eindruck, mit einem jener 
Teppiche aus weißem Flaum bedeckt zu ſein, mit denen 
man jetzt gerne die Schlafzimmer eleganter Damen be- 
legt. Die befchneiten Bäume ftanden zu beiden Seiten 
der Straße, gleich riefigen Statuen von Gyps, wie 
man fie in den alten Gärten im Gejchmade von 
Berjailles fieht. Das Dach der rothen Schenke jchien 
mit Zucker gededt, wie im Märchen, vor derfelben 
ſtand ein umgejtürzter Schlitten, von Froſt überzogen, 
gleich einer Bank aus filbernen Moos, dur) das Kleine 
beeifte Fenster Schimmerte Licht. In der Ferne winmterte 
ein Glöckchen. 

Sonjtantin ging zum dritten Male, gleich einer 
Schildwache, auf und ab, als aus der Schente eine 
ichlanfe, in einen dunkeln Pelz gehüllte weibliche Ge— 
ftalt trat und mit energiichen Schritten auf ihn zukam. 
Troß des dichten Schleier, der den ganzen Kopf ver- 
hüllte, zmeifelte er doch feinen Augenblid, Daß er 
Petromwna vor fich habe, er nahm feine Mütze ab und 
verneigte fi. Die Dame in Pelz begrüßte ihn mit 
einem leichten Kopfnicken und winkte ihm, ihr in die 
Schenke zu folgen. Sie ging voran. 

In dem Augenblide, wo Eonftantin in bie Schenf- 
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ſtube trat, ſtürzten von rechts und links Vermummte 
auf ihn los, ein Schrei, den er ausſtieß, erſtarb unter 
dem Knebel, den man ihm zwiſchen die Zähne ſchob, 
zu gleicher Zeit ſah er ſich zu Boden geworfen und 
an Händen und Füßen gebunden. 

Ein Mann in einem langen Pelz mit einer 
Sammtlarve vor dem Geſichte ſchien den ganzen Ueber- 
fall zu befehligen. Auf feinen Wink wurde dem Ge— 
fangenen ein Sad über den Kopf gezogen, der ihn 
vollfommen blendete. Conſtantin fühlte fich Hierauf 
von fräftigen Armen aufgehoben nnd in einen Schlitten 
geworfen, eine Dede wurde über ihn gezogen, vier 
Füße ftellten fich auf ihn wie auf einen Schemel oder 
einen Jagdhund, den man im Schlitten mit fich nimmt. 
Dann erklang dag Geläute filberhell und die Pferde 
testen jich fchnaubend in Bewegung. 

Während der Fahrt hörte Eonftantin zwei be- 
fannte Stimmen, eine männlide und eine weibliche 
ji) ungezwungen und heiter unterhalten. 

Als der Schlitten ftille ftand, wurde der Gefangene 
nicht allzu fanft aus demjelben geriffen und fortgebracht, 
er empfand deutlich, daß man ifn eine Treppe hinauf 
und nach einer Weile noch nm vieles tiefer hinabtrug. 
Endlih ſchien dag Ziel erreicht. Man feste ihn auf 
eine Art Block, Löfte die Strike, mit denen er biöher 
gefeffelt war, ein Frauengewand raufchte, der Sad 
wurde abgenommen. Conftantin Jah fich in einem Teller- 
artigen Verließ von echt altpolnischem, grauenhaften 
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Charakter, das nur durch eine Fackel, die an der Wand 
in einer eiſernen Klammer ſtak, düſter erhellt wurde 
und in das man von oben über eine ſteile Wendel— 
treppe gelangte. Er athmete Moder iind Feuchtigkeit. 
Bor ihm ftand die Dame in Pelz, noch immer tief 
verfchleiert. In einiger Entfernung harrten zwei Ver— 
mummte ihrer Befehle. 

Sie entfernte jegt auch den Knebel, der Con— 
ſtantin am Sprechen hinderte und betrachtete ſchweigend 
ihren Gefangenen. 

„Was für ein feltfamer Scherz, Petrowna“, be- 
gann der Gefangene. 

„sch bin es, aber e8 handelt fich Hier um feinen 
Scherz.” Petrowna nahm den Schleier ab und zeigte 
Conftantin ihr ernftes, entfchlofjenes Geficht. 

„Was haben Sie aljo mit mir vor?“ 

„Vielleicht ift e8 meine Abficht, Rache zu nehmen 
für die Beleidigung, die Sie mir angethan haben.“ 

„Sie vergefjen, daß ich nur um Hilfe zu rufen 
brauche.” 

„O! täufchen Sie ſich nicht. Hier hört Sie nie- 
mand, hier find Sie todt für die Welt, levendig be- 
graben.“ | 

„Dan wird mich vermiffen und wird nachforſchen —“ 

„Ohne Zweifel, aber man wird Sie nicht finden. 
Sch ſchwöre Ihnen bei meiner Ehre, der Sie in fo 
- Strafbarer Weije nahegetreten find, daß Sie vollfommen 

in meiner Gewalt find und das mich nichts in der Welt zu 
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hindern vermag, nit Ihnen zu beginnen, was ich nur 
will, was mir meine gefränfte Mädchenwürde, Rache— 
luſt oder ſelbſt Grauſamkeit eingibt. Ich kann Sie 
tödten, fobald es mir nur beliebt.“ 

Etwas wie ein Schauer fam über Conftantin, er 
begann an den Ernit feiner Lage zu glauben. 

„Sch werde Sie aber nicht tödten“, fuhr Petrowna 
fort, „e8 macht mir ungleich mehr Vergnügen, Sie zu 
bejtrafen und dann — leben zu laffen.“ 

„sch jehe ein, daß ich gefehlt habe“, jeufzte Con- 
Itantin. | 
Petrowna lachte auf. „In Ihrer Lage bleibt 
Shnen wohl nicht? anderes übrig.“ 

„Ich Habe tief bereut, daß ich jenen finnlofen 
Berleumdungen Glauben jchentte, aber ein faljcher 
Stolz hielt mich ab, mich Ihnen auf's neue zu nähern.“ 

„Ratürlih! ein ehrliches, unbefleftes Mädchen be- 
Ihimpfen, dag ijt männlich, aber dieſem Mädchen eine 
Genugthuung geben, hieße feiner Würde vergeben. 
Schämen Sie jid). 

„Sch ſchäme mich in der That.“ 

Petrowna ging, die Arme auf der Bruſt gefreugt, 
ſchweigend und mit heftigen Schritten auf und ab, 
ihr großer, dunkler Pelz flog um fie, wie eine fchwarze, 
glänzende Wolfe. 

„Was haben Sie aljo mit mir vor, Petroiuna?“ 
fragte endlich Conſtantin. 

Sie blieb vor ihm ftehen und fah ihn durd)- 


dringend an, mit einem Blicke der alles Böſe verhieß. 
„Ich bin noch nicht entjchloffen“, ſprach fie mit einer 
Stimme, die hart und unerbittlich Hang, „entiveder ich 
werde Sie zwingen, mir Ihre Hand zu reichen und 
mich fogleich nad) der Trauung wieder von Ihnen 
trennen, oder —“ | 

„Niemals werde ich in eine ſolche Ehe willigen“, 
unterbrach fie Conjtantin. 

„Oder“, fuhr Petrowna fort mit einem Lächeln, 
das jein Blut erftarren machte, ‚Averde ich dem Major 
meine Hand reichen, nachdem er meine Rache an Ihnen 
vollaogen hat.“ 

„Das kann nicht Ihr Ernſt fern.“ 

„Es ift mein Ernft.“ 

Wieder ging das entjchloffene Mädchen einige Zeit 
auf und ab. 

„Wie wollen fie mich hindern, jobald ich wieder 
meine Freiheit erlangt habe, die Gerichte —“ 

Petromna begann laut zu lachen. „Sie haben 
fein Mittel, die Wahrheit ihrer Anklage zu beweijen. 
Man wird Sie aljo für wahnfinnig Halten und in ein 
Irrenhaus ſperren.“ 

„Entſetzlich.“ 

„Ich hoffe es wird nicht dahin kommen“, ſprach 
Petrowna, „denn ich werde Sie zwingen, mir Ihre 
Hand zu reichen. 

„Das ſind romanhafte Ideen.“ 

„In dieſem Falle ſind ſie ſehr praktiſch, denn Sie 
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ſind in meiner Hand und ich bin nicht die Perſon, 
von meiner Gewalt einen beſchränkten Gebrauch zu 
machen. Machen Sie ſich auf das ärgſte gefaßt.“ 
Petrowna nahm die Fackel, ſtieg die Treppe raſch 
empor, ſchoß die Fallthüre und ließ Conſtantin in einer 
unheimlichen, das Herz beklemmenden Finſterniß zurück. 

Einige Augenblicke ſpäter trat ſie in ihrer rothen 
Hermelinkazabaika, mit luſtig fliegenden Zöpfen, mädchen- 
haft, heiter und ſorglos in den kleinen Saal, in welchem 
der Major mit Leopoldina beim flackernden Ofen ſaß, 
beide ſtill, die Blicke zu Boden gerichtet, er damit be— 
ſchäftigt, ſeinen ſchwarzen Schnurrbart aufzudrehen, ſie 
mit den weißen Fingern in dem dunkeln Pelzwerk ihrer 
Kazabaika ſpielend. | 

„Was iſt denn vorgefallen?” fragte Petrowna, 
deren Sache e3 unter feinen Umftänden war, mit ihren 
Bemerkungen Hinter dem Berge. zu halten. „Haben 
Sie einen Korb befommen, Major?“ 

„Sie errathen.“ 

„Tröſten Sie fi), wenn Leopoldina ſpröde bleibt, 
heirate ich Sie,“ 

„Scherze nicht“, ſagte Leopoldina, das Näschen 
emporziehend, „Du kennſt meine Vorſätze. Wenn ich 
noch einen Mann lieben fünnte, wäre es der Major, 
aber ich bin zu fehr getäufcht, ja empfindlich gefränft 
worden. Ich hafjedie Männer und werde niemals heiraten.“ 

„Run wir wollen hoffen, daß wie in allem auch 
hier die Zeit das Beſte thun wird“, jagte Petrowna. 
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„Sch achte den Major zu jehr, um ihm Sllufionen 
zu erweden“, warf Leopoldina ein. 

„Das ift Sehr ſchön von Dir“, verſetzte Petrowna, 
„aber er Yiebt Dich und Hat nicht die Abficht, Dich 
ohne weiteres aufzugeben. Ich verlange von Dir, daß 
Du ihm mindeftena Gelegenheit gibjt, Deine Vorurtheile 
zu bejtegen.“ 

„Es wird mir jederzeit dine Ehre fein, wenn der 
Herr Major mich bejucdht.“ 

„Was Ehre?“ jpottete Betromwna, „ein Vernügen 
wird e8 Dir jein, aber damit bin ich nicht zufrieden, 
Du verſprichſt auf der Stelle, jeden zweiten Tag bei 
mir mit dem Major zufammenzufommen, oder — 

„sch werde auch in den Kerker geworfen.” 

„Sp ift es.“ 

„Mein Wort alſo.“ Leopoldina reichte dem Major 
Lächelnd ihre ſchöne Hand, die er feurig küßte. 








Siebentes Kapitel. 


Eine Piſtole verſagt und eine Cretmühle thut 
ihre Schuldigkeit. 


„Der Stein muß viele Schläge erhalten, ehe 
eine Statue aus ihm wird. 
Italieniſches Sprichwort. 


Jaroslaw hielt ſich bei ſeinem Vater in Trojza 
verſteckt, den ganzen Tag ſaß er in irgend einem 
dunfeln Winkel und brütete, feine Macht der Welt 
war im Stande, ihn zu bewegen, an irgend etwas Hand 
zu legen. Der Alte, der felbjt jo thätig, jo eifrig in 
allem war, betrachtete ihn mit einem Gefühl, daß aus 
Beratung und Kummer gemischt war. Endlid, an 
einem jener fchönen, ruhigen Wintertage, welche unjer 
Land auszeichnen, und die an Fröhlichkeit den herr- 
lichiten Sommertagen nichts nachgeben, ſagte Gaſchin 
zu feinem Sohne: „Das kann jo nicht länger fort- 
gehen, Du mußt mir vor allem hinaus an die Luft. 
Sch habe vom Auden Simon Swinfeles in der Stadt 
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zweihundert Gulden für Korn zu erhalten, er hätte 
vor drei Tagen fchon zahlen müſſen, Du wirft hin— 
gehen und das Geld Holen.“ 

„Könnte ich nicht fahren?“ fragte Jaroslaw, er 
jah dabei aus, wie wenn er-volllommen erichöpft wäre. 

„Rein, Du wirjt gehen.“ 

Jaroslaw feufzte, ftülpte eine Lammfellmüge auf 
jein weißblondes Haar, zog einen neuen Sierad feines 
Vaters an und machte fi langjam auf den Weg. 

Die weite bejchneite Fläche, von der Sonne be- 
glänzt, war mit zahllojen, Keinen flimmernden Sternen 
bededt, Funken zogen in blitenden Strömen bin und 
ber, dem Leuchten des Meeres vergleichbar. Das 
fräftige Licht legte jich wie eine jtarfe Vergoldung um 
die in Schnee gehüllten Hütten, Zäune, Bäume, Ge- 
ſträuche, Ziehbrunnen und Schotterhaufen, -ja um jedes 
noch jo Kleine Flöckchen, das an einem Aſte jchwebte, 
um jeden noch jo winzigen Ciszapfen, der von einer 
Rinne herabhing. Die Landfchaft Hatte etwas Ge- 
ſchmücktes, Feitliches an fid. 

Die Berge ftanden in der Ferne wie eine diamantene 
Wand, der Wald erglühte im bengalijchen Teuer. Und 
überall war Leben. 

Ein großer Rabe kreiſte in den Lüften, von der 
Sonne beleuchtet, wie ein metallene® Wappenthier er: 
jcheinend, Krähen zogen in ſchwarzen Gefchwadern 
frächzend vorüber, Lerchen liefen auf der Kaiſerſtraße 
hin und her, und fuchten die Körner auf, die irgend 
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ein mit Frucht beladener Schlitten umhergeſtreut Hatte. 
Ein Heines Wiejel im weißen Winterfleide fam unter 
einem Steinhaufen hervor, um fich zu wärmen, aus 
unendlicher Weite jchlug das Hungrige Heulen eines 
MWolfes an das Ohr. 

Unmittelbar an der Brüde, die über den Pruth 
führte, fam Jaroslaw mit Iujtigem Geläute ein Schlitten 
entgegen. Er blieb ftehen und jein Herz zuckte jchmerz- 
haft zujfammen. Hinter einem hölzernen fchwarzen 
Bären, der aufrecht jtehend mit erhobenen Taten und 
offenem Rachen jeden zu zerreißen drohte, ſaß in 
weichen, dunfeln Fellen verjunfen Sidonia in einem 
penfeefammtenen Hermelinpelz, eine Koſakenmütze aus 
Hermelin auf die goldrothen Locken gedrüdt und an 
ihrer Seite lenkte der Major, im jchwarzen, mit Marder- 
pelz beſetzten Sammtrod, eine Marderkutſchma auf 
dem Kopfe, die feurigen Rappen, die das fchüne, 
glüdliche Baar zogen. 

Jaroslaw, vom Wahnjinn verſchmähter Liebe und 
finnverwirrender Eiferfucht dämoniſch erfaßt, ftellte fich 
ıhnen in den Weg und fchrie aus voller Bruft: „Vor⸗ 
wärts! Göttin! Dein Anbeter wirft fi) wie ein 
indischer Götzendiener demüthig unter Deine Pferde, 
zermalme mich, während ich Dein Lob finge und Dir 
zujauchze.“ 

Der Major hielt das fenrige Gefpann mit aller Kraft 
zurüd, aber fchon lag Jaroslaw mit dem Antlit zur Erde 
mitten in der Straße und die Hufe Der Pferde berührtenihn. 
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„Stehen Sie auf“, gebot fein Nebenbuhler, indem 
er fich im Schlitten aufrichtete, „was find das für neue 
Narrenſtreiche? Ich befehle Ihnen aufzuftehen.“ 

„Ich will, daß Sie über mich wegfahren“, rief 
Saroslam. 

„Roc einmal, ftehen Sie auf.“ 

„Tödten Sie mich.“ 

„Wenn er es jo haben will, wozu ihn fchonen”, 
murmelte Sidonia, „ein folcher Thor verdient nichts 
Beſſeres.“ 

„Ich aber will, daß er aufſteht“, rief der Major, 
ſchwang die Peitſche und traf Jaroslaw, und da dieſer 
ſich noch immer nicht regte, ließ er die Hiebe hagel— 
dicht auf ihn niederfallen, bis der unglückliche Poet 
plötzlich aufſprang und unter Verwünſchungen, von 
der Peitſche ſeines Nebenbuhlers und dem Lachen 
ſeiner treuloſen Geliebten grauſam verfolgt, die Flucht 
ergriff. Der Schlitten flog davon und Jaroslaw die 
geballten Fäuſte zum Himmel erhebend, forderte ver- 
gebens einen Blitz, der ſeine Peiniger zerſchmettern 
ſollte. 

Er ſaß lange Zeit auf einem Schotterhaufen und 
weinte, dann ſtand er plötzlich auf und ging raſch der 
Stadt zu. Er fand den Juden, erhielt von dieſem 
das Geld, kaufte bei einem Trödler eine alte Piſtole, 
kaufte Pulver, Blei und Kapſeln, und brachte den Reſt 
ſeinem Vater. 

„Es fehlen ſieben Gulden“, ſagte dieſer. 
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„Ich habe einen Mann getroffen“, gab Jaroslaw 
zur Antwort, „dem ich ſo viel ſchuldig war und mußte 
ſie ihm geben.“ Er benützte die Zeit, wo alle in der 
großen Stube beim Eſſen ſaßen, um eine Kugel zu 
gießen und die Piſtole zu laden. 

Sie beteten eben daneben das Vater unſer, als 
er die Kapſel aufſetzte und die Piſtole auf ſeine Stirne 
richtete. - 

In dem WAugenblide, wo er abdrüdte, trat fein 
Bater ein. Die Bijtole verfagte, aber der Alte hörte 
die Kapſel knallen und begriff fofort, was hier vor- 
gegangen war. Er entriß feinem Sohne die Waffe. 

„Bit Du von Sinnen, gottvergeffener Heiden- 
john?“ jchrie er, „eine folche Sünde zu begehen, ſich 
das Leben nehmen zu wollen eines Weibes, einer Jüdin 
wegen. Herbei Leute! hier ift ein Narr, ergreift ihn 
und feſſelt ihn.“ | 

„Aber das ift ein Irrthum“, ftammelte Jaroslaw. 

„Ein Wahnfinniger bit Du“, fuhr Gaſchin fort, 
„ein Gottezläfterer.” 

„sch wollte nur die Piſtole probiren —“ 

„ragt nicht weiter und bindet ihn“, wendete ſich 
Gaſchin zu feinen Leuten, welche indeß eingetreten 
waren. Jaroslaw dachte nicht an Gegenwehr. Die 
Knechte ergriffen ihn, „Die Mägde jchnürten ihm mit 
Starken Striden Hände und Füße zujammen, dann 
jchleppten fie ihn in die Kammer, und der Alte jperrte 
die Thüre und zog den Schlüfjel ab. 
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Eine Weile blieb Jaroslaw allein, feinen Me— 
ditationen überlafjen, dann erfchien jein Vater. „Ich 
habe einen berittenen Boten in die Stadt gejichidt“, 
begann er ftrenge, „erwarte Deinen Richter.“ 

„Wer fol mich richten?“ 

„Frau Nadefchda wird es thun“, gab der Alte 
zur Antwort, „Gott erhalte fie, was fie gut findet 
und gerecht, das wird mit Dir gejchehen. Bete und 
gehe in Dich.“ 

Es war Abend, die grauen Schleier der Dämmerung 
waren vor der Helle des Schnee im Sternenglanze 
verſchwommen, nur in der großen Stube war es 
dunkel und Gaſchin zündete eben zwei große Wachs— 
ferzen in mefjingenen Leuchtern an, als Nadefchda, in 
fließender, dunkler Schleppe und langem, jchwarzen 
Pelz, eine Koſakenmütze von gleichem Pelzwerk auf 
dem ftrengen, ſchönen Haupte, majeftätifch wie eine 
Herricherin und erhaben wie eine Richterm hereintrat. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte fie, indem ſie ihre 
Ihwarzen Stulphandichuhe auszog. 

„Der Verbrecher wird Ihnen auf der Stelle vor« 
geführt werden“, erwiderte Gaſchin, jtellte einen Tiſch 
in die Mitte, bededte ihn mit einem dunfeln Tuch, 
ftellte die Kerzen auf denfelben und zwifchen diefelben 
ein Kruzifix, ftellte endlich einen Stuhl Hinter den 
Tiſch und bat Nadefchda Platz zu nehmen. 

„Aber jagt mir nur, Gaſchin, was ich hier fol, 
was bieje Vorbereitungen zu bedeuten haben?“ fragte 
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fie, indem fie ſich ſetzte. „Euer Bote hat mir nur 
gejagt, daß ein Unglüd gejchehen ift.“ 

„Ein Unglüd hat Gott verhütet, aber eine große 
Sünde ijt begangen worden. Sie werden in Ddiejer 
Sadje richten, gnädige rau, gerecht, aber ohne Er- 
barmen.“ 

Der Alte verließ dag Zimmer und kehrte nach 
wenigen Augenbliden mit Jaroslaw zurüd, dem die 
Feſſeln an den Füßen jo weit gelodert waren, daß er 
mit einiger Anjtrengung ein paar Schritte machen 
fonnte. Als er Nadeſchda erblicte, ſchlug er feine 
Heinen, wafjerblauen Augen bejchämt zu Boden und 
jeufzte. 

„Auf die Kniee, Elender, auf die Kniee“, rief 
Gafchin, ergriff Jaroslaw beim Genid und ftieß ihn 
zur Erde nieder, jo daß er jetzt in der That wie ein 
Verbrecher vergangener Zeiten vor feinem Richter, zu 
Nadeſchda's Füßen lag. 

„Was hat er denn verbrochen?“ fragte diefe, die 
ihönen, ruhigen Augen auf Jaroslaw heftend. 

„Diefer große Sünder“, entgegnete Gafchin unter 
Tchweren Seufzern, „feiner ſelbſt und Gottes vergefjend, 
wollte Hand an fich legen.“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

„Weil jo eine ehrvergeffene rau, mit der er eine 
Amur hatte, eine Züdin drinnen in der Stadt, ihn 
zum beiten hatte, wie er es nicht beffer verdiente, und 


ſich einen anderen Cavalier genommen hat.“ 
IIi. 7 
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„Jaroslaw“, ſagte Nadeſchda, „Sie haben ſchwer 
gefehlt, an Ihrem alten Vater und an ſich ſelbſt, doch 
es iſt nicht meine, nicht unſere Sache, hier zu richten, 
laßt ihn frei, Gaſchin, er ſoll ſehen, wie er mit ſeinem 
Gewiſſen zurecht kommt und mit ſeinem Gott.“ 

„Nein, gnädige Herrin“, ſprach der Alte, „ſo kann 
dieſe Sache nicht enden, er muß beſtraft werden.“ 

„Ihr ſeid der Vater, ſtraft ihn.“ 

„Ich werde ihn ſtrafen, aber nach Ihrem Spruche. 
Ich bitte nochmals ihn zu richten.“ 

„Fr war von Sinnen, als er dieſe verdammungs⸗ 
werthe That beging“, jagte Nadejchda, „nur folche, die 
bei vollem Berftande find, kann man verurtheilen.“ 

„Richtig“, gab der Alte zur Antwort, „ich bitte 
alfo um Ihre Entjcheidung. Iſt er nicht bei Sinnen, 
jo werde ich ihn in dag Narrenhaus fchiden, ift er 
aber bei Verſtand, fo ſoll er drei Tage Buße thun 
in der Kirche, auf feinen Knieen, fol beten, faften, 
und eine Geißel foll neben ihm liegen, mit der ein 
jeder, der in die Kirche kommt, ihm Beiſtand leiſten 
ſoll, als guter Chriſt, Gott zu verfühnen, und dann 
joll er einen Stod erhalten und einen Bettelfad und 
ſoll fortziehen in die weite Welt, ich verjtoße ihn, mein 
Sohn ift er nicht mehr.“ 

Jaroslaw begann laut zu weinen. 

„Ihr ſeit zu Hart, Gaſchin“, jagte Nadefchda, 
„Ihr jeht, daß er bereut, es ift Eure Sache, ihn zu 
jtrafen, wie man ein Kind bejtraft und ihm dann zu 
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vergeben. Auch der verlorene Sohn wurde von ſeinem 
Vater wieder aufgenommen.“ 

„Das iſt wahr.“ 

„„Ihr Habt. mich zur Richterin eingeſetzt“, ſprach 
Nadeſchda, indem fie fich erhob und mit ruhiger Würde 
vor den zu ihren Süßen fchluchzenden Jaroslaw hintrat, 
„jo werde ich denn richten.“ 

„Bir bitten darum.” 

„Das ijt ein Kranfer, den Shr zu heilen Habt, 
fein Verbrecher”, fuhr Nadefchda fort, „er hat Franfe 
Gedanken und Tranfe Empfindungen, von denen Ihr 
ihn befreien müßt.“ 

„Sn welcher Weiſe?“ 

„Nehmt ihm alles, was mit feinen Einbildungen 
zujammenbängt, laßt ihn wieder Bauernkleider tragen 
und vor allem lehrt ihn arbeiten.“ 

„Ein Huges Wort”, jagte der Alte, „und wir 
wollen e3 ung zu Herzen nehmen und genau darnad) 
handeln, aber verzeihen Sie mir, gnädige Herrin, dag 
ift doch nicht genug. Er muß beitraft werden, meinet- 
wegen wie ein ungehorjames Kind, aber ohne Züchtigung 
kann e3 nicht abgehen.“ 

„Run, fo gebt ihm die Karbafjowa zur Frau“, 
rief Nadeſchda mit einem übermüthigen Lachen, „dann 
it er genug bejtraft.“ 

Damit verließ fie die Stube und ftieg in ihren 
Schlitten, der vor dem Bauerhofe bereit jtand. 

In dem Augenblide, wo fie fich in ihrem Pelze 

Tr 
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zurecht jeßte, grinfte fie ein Schlaues, böſes Frauen— 
gefiht aus einem blutrothen Kopftuche gar freundlich 
an ufld zwei Lippen berührten ihre Schulter. „Wir 
werden ihn jchon kuriren, Herrin, Gnädige“, fagte eine 
energifche Stimme, „und er fol arbeiten lernen, Sie 
werden mit ung zufrieden fein.“ 

Es war die Karbaſſowa, dag Weib, das Jaroslaw 
mehr al3 irgend etwas in der Welt hate, die jo jprach. 
Al das filberne Geläute von Nadeſchda's Schlitten, 
in der Ferne verkflungen war, kehrte fie mit Gaſchin 
in fein Haus zurüd und fie traten in die Kammer, 
um fich zu befprechen. Der Alte nahm auf einer Banf 
Plab und die Karbaſſowa jebte fich auf eine bemalte 
Truhe, wobei jie ihren Schafspelz ebenſo vorjichtig 
aufhob wie eine Dame ihren Zobelpelz. Die Unter- 
redung Hatte etwas Teierlicheg und Vorfichtiges an 
ih. Zwei Diplomaten können nicht mit größerer 
Teinheit unterhandeln als es bier der kleinruſſiſche 
Bauer und die Bäuerin thaten. 

Als ſie im Reinen waren, traten ſie zuſammen 
in die Stube, in der Jaroslaw noch immer auf den 
Knieen lag. Niemand hatte daran gedacht ihn aufzu- 
heben und auch jebt Dachte niemand Daran. 

„Da iſt er“, Sprach der Alte ruhig, „nimm ihn mit.“ 

„Was habt Ihr mit mir vor?" fragte Jaroslaw 
erſchrocken. 

„Schweig“, herrſchte ihm Gaſchin zu, „Du haſt 
Dein Urtheil vernommen. Ergib Dich alſo.“ 
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Die Karbaſſowa Ioderte noch ein wenig die Feſſel, 
die Jaroslaw's Füße zufammenjchnürte, jo daß er auf- 
ftehen konnte und führte ihn fort. 

Bei der Schenfe machte fie Halt und trat hinein, 
um ſich, wie fie jagte, Courage anzutrinfen. Dann 
erit führte fie Saroslaw in ihr Haus und febte fich 
ihm gegenüber auf der Ofenbanf nieder. 

„Mein Kind“, begann fie, ihn verliebt anfchielend, 
„Du Haft Dich ſehr Schlecht aufgeführt, zur Strafe 
dafür wirt Du mid) jegt heiraten.“ 

„Eher werde ich dem Zeufel meine Seele ver- 
ſchreiben“, ſagte Jaroslaw troßig. 

„Run, ich bin auch fein Engel”, gab die Kar— 
baſſowa ftolz zur Antwort. „Sch habe übrigens alles 
ſchon mit Deinem Vater abgemacht. Sch gebe dem 
Alten für Dich ein Stierfalb und ſechs Lämmer, dafür 
wirft Du mein Sinecht fein, jo lange e8 mir beliebt, 
und wenn ic) jehe, daß Du gut thuft, beirate ich Dich, 
bis dahin mache Dich aber gefaßt ftrenge gehalten zu 
werden, ich bin die Frau, verſtehſt Du, ich befehle, 
Du gehordjit.“ 

„Und wenn ich nicht gehorche?“ 

„Du wirst gehorchen, denn ich werde es Did) 
Lehren.“ 

Sie nahm. ihn beim Genid, ftieß ihn vor ſich 
ber, ſperrte ihn in einen Schweinzftall und ließ ihn 
Die Nacht gebunden, auf ſchmutziger Streu zubringen. 

Am nächſten Morgen zeigte der neue Knecht der 
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energiichen Starbajjowa bereit3 eine gewifje Gefügigfeit, 
er zog ohne Widerrede die Bauernfleider an, die fie 
ihm gab und begann, unter ſchwerem Seufzern, das 
Holz, das fie ihm zu jchneiden befahl, mit der Säge 
zu bearbeiten. Im Verlaufe weniger Tage hatte er fich 
in die meilten ländlichen Arbeiten der Winterzeit To 
ziemlich hineingefunden, mur als in der fechiten Nacht, 
die er im Haufe der ftreng regierenden Wittwe zu- 
brachte, ein ftarfer Schneefall eintrat und fie ihm am 
Morgen den Fahrweg auszufchaufeln befahl, erflärte 
er nach einem ſchwachen Verſuche, das ſei er nicht im 
Stande. 

„So, iſt Dir dieſe Arbeit zu ſchwer?“ ſpottete die 
Karbaſſowa, „nun gut, ich werde Dich abrichten, daß 
Dir fortan alles leicht wie ein Spiel erſcheinen ſoll. 
Komm mit mir.“ 

Jaroslaw ahnte Böſes, aber er gehorchte. Die 
Karboſſowa führte ihn in einen Raum, den er noch 
nicht betreten hatte und in dem er eine ihm ganz 
fremde Vorrichtung ſah. Sie ſtellte ihn an einen be— 
ſtimmten Platz und ehe er recht wußte, um was es 
ſich handle, hatte ſie ihm eingeſpannt wie ein Pferd. 

„Was ſoll ich denn da?“ fragte er zaghaft. 

„Kennſt Du das nicht?“ lachte ſie, „das iſt eine 
Tretmühle. Für gewöhnlich ſpanne ich ein Pferd ein, 
heute wirft Tu aber deſſen Stelle einnehmen. Vor— 
wärts alſo.“ 

Jaroslaw begann zu arbeiten, in kurzer Zeit rann 
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ihm der Schweiß von der Stirne und feine Bruit be- 
gann zu feuchen. „Sch kann nicht mehr“, jammerte er, 
„das überfteigt meine Kräfte.“ | 

„Oo! Du bift ja nicht ſchwach, es fehlt Dir nur 
an Muth“, jagte die LKarbaſſowa, „ich werde Dich alſo 
antreiben.“ 

Sie ergriff die Peitſche und ſchon zeigte Jaroslaw 
die erſtaunlichſte Kraft, ja er wagte nicht einmal mehr 
zu ſeufzen. 

So arbeitete der Verfaſſer der „Dornen ohne 
Roſen“ vom Morgen bis zum Mittag, und vom Mit- 
tag bis zum Abend in der Tretmühle und von da 
an gab es nicht? mehr, was ihm zu ſchwer erſchienen 
wäre. 

Die Karbaſſowa erzog ihn in ihrer Weiſe, nicht 
eben ſanft, aber dafür raſch und mit dem ſchönſten Er- 
folge zur Arbeit. 

Etwas über vier Wochen waren jeit jenem Abende 
vergangen, wo Nadejchda fein Urtheil gefprochen Hatte, 
da erſchien Jaroslaw bei ihr, um fie zu feiner Hoch— 
zeit mit der Karbafjowa einzuladen. Er war voll- 
fommen verändert, trug Banernfleider, Hatte kurzes 
Haar, volle rothe Baden und lebhafte Augen. 

„Sie haben mich geheilt, gnädige Frau“, fagte er, 
„ich ſehe jebt felbft, ih tauge befjer zum Pflug ala 
zur Leier, und da Apollo nicht mehr auf Erden wandelt, 
um die fchlechten Poeten zu fehinden, jo hat dieſe ver- 
teufelte Karbaſſowa mich dafür bearbeitet und Sie 
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jehen, e3 hat mir wohlgethan. Wir heiraten am Sonntag. 
Sie ſchielt wohl ein wenig, aber fie hat 70 Joch Grund, 
fie iſt allerdings um 10 Jahre älter al3 ich, aber da— 
für eine Wirthin wie feine zweite, fie ift zwar etwas 
die, befitt aber 14 Kühe, 4 Pferde und 8 Ochfen, 
gewiß hat ſie feine feinen, ſondern ziemlich grobe Hände, 
e3 ijt aber zu erwägen, daß fie bei 60 Schafe im 
Stalle hat, leſen und jchreiben kann fie nicht, indeß 
find 13 Bienenftöde auch nicht zu verachten.“ 

Nadeichda lachte. „Sch fehe, Sie find praftiich 
geworden“, fagte fie, ihn ſchalkhaft anfehend, „es ſcheint 
alfo, daß die Tretmühle ihre Schuldigfeit gethan hat.“ 

„Das bat fie“, ermwiderte Jaroslaw, „aber ich 
kann jagen, ich habe genau da8 erhalten, was ich ver- 
dient habe, und das kann faum ein Zweiter in diefer 
Welt jagen.” 














Adıtes Kapitel. 





Lüge und Wahrheit. 


„Für Deine Bügen mich zu rächen, 
Werd’ ich von Dir die Wahrheit ſprechen.“ 


Ephraim Moſes Kuh. *) 


„Haben Sie den Artifel in der. „Wahrheit“ gegen 
Diogen Kemenowitfch gelefen?“ das war die erſte 
stage, die, jobald zwei Belannte zufammentrafen, 
haſtig gejtellt und ſtets mit einem „Sa“ beantwortet 
wurde. Noch nie waren die gebildeten Bewohner der 
Kreisftadt in ſolche Aufregung verſetzt worden als an 
jenem Samjtag, wo die betreffende Nummer des von 
Nadeſchda geleiteten Blattes ausgegeben worden war. 

Der Artikel hatte die Auffchrift: „Ein moderner 
Philoſoph“ und Yautete: 

„In unjerer Mitte weilt ein gar feltfamer Geift. 
Viele halten ihn für einen guten und wieder viele 
andere für einen böjen Geift, er iſt aber ftrenge ge— 


*) Deuticher Epigramatifer, geboren 1731. 
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nommen feines von Beiden. Ein drittel Petfchorin *), 
ein Drittel Mephiftopheles und ein Drittel Falftaff, ift 
diefer Unglücfliche eigentlich nur ein bedauernswerthes 
Opfer feiner eigenen, ungezügelten Phantafie. 

Er wird von feinen Einbildungen jo vollfommen 
beherricht, daß er alles, was ihm dieſelben vorſpiegeln, 
für wahr hält und als Thatjachen unter die Leute 
bringt. Deshalb Halten ihn einige für einen Auf- 
chneider, andere für einen Lügner und wieder andere 
für einen Verleumder, aber fie alle thun ihm ohne 
Zweifel unrecht. Er ift ein Märtyrer feiner Begriffe- 
verivirrung und vielleicht auch jeines fchlechten Ge- 
dächtniſſes. 

Seine Einbildungen beziehen ſich auf die Gegen— 
wart und auf die Zukunft, vor allem aber auf die 
Vergangenheit. Er ſieht alles, was ihm im Leben 
begegnet iſt, wie auf der Platte eines Photographen, 
verkehrt und aus dieſer unglücklichen Seelenanlage 
entſpringen alle ſeine anderen Irrthümer. Er ſieht in 
ſich einen unglücklichen Ehemann, der von ſeiner Frau 
nicht verſtanden, grauſam mißhandelt und zuletzt treulos 
verrathen wurde. 

Unſere Leſer errathen, daß genau das Gegentheil 
hiervon wahr iſt, daß was dieſem ſeltſamen Geiſte 
ſchwarz erſcheint, in Wirklichkeit weiß war und um—⸗ 
gekehrt. 


* Die Hauptfigur des berühmten Romans „Der Held 
unferer Tage” von Lermontov. 
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Wir jind über feine Frau und feine Ehe ſehr 
gut unterrichtet. Seine Frau ift fein Engel, fie befibt 
ohne Zweifel große Fehler, aber gewiß ift es, daß 
nicht diefe Fehler zur Trennung der Ehe geführt 
haben, fondern eine bemitleidenswerthe Schwäche dieſes 
Itarfen Geiſtes. 


Unjer Philoſoph litt an einer wahrhaft franfhaften 
Eiferfudt. Nicht daB feine Frau ihm biezu Anlaß 
gegeben hätte, er ſelbſt fuchte mit wollüjtiger Selbit- 
peinigung jeden Anlaß auf. Da feine Frau fih von 
niemandem den Hof machen ließ, da fie für andere 
Männer nicht einmal ein Wort, einen Blid, ein 
Lächeln hatte, genügt es feinem Wahnjinn, daß ein 
anderer Mann fie jchön fand, um in ihr die größte 
Sünderin zu erbliden. 


Sie trug lange, dunkle Loden. Irgend jemand 
beivunderte diejelben. Sofort mußte fie diejelben 
abjchneiden. Ein Lob, daß ihrem majeftätifchen Aus- 
jehen im Pelz gejpendet wurde, und fie war verurtheilt 
zu frieren. „Sch ſchwärme einmal für Einfachheit,“ 
jagte er, „der Perkail iſt meine Leidenschaft.“ Sie 
durfte fortan nur Wajchlleider tragen. Der ſeltſame 
Weiſe rottete alles, was Schönheit, was Anmuth an 
ihr war, unerbittli aus, ihre Schönheit war ein 
Verbrechen in feinen Augen, erit als fie niemanden 
mehr gefiel, al fie von niemandem mehr bemerkt 
wurde, war er zufrieden. 


— —— 320 5 _ 
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Sa, er trieb es jo weit, daß ſie ihm jelbft nicht 
mehr gefiel. | 

Yun begann er fie zu haſſen, zu mißhandeln, 
ihre Gejellfchaft zu meiden, Schaufpielerinnen und 
Modedamen aufzujuchen und endlich Maitrefjen zu 
halten. Hier jchien er auch feine Schwärmerei merf- 
wirrdigerweife vollkommen zu vergefjen, für dieſe ehr- 
vergefjenen Frauen, denen er zu Süßen lag, Die auf 
‚ihn herumtraten, war fein Juwel zu Eoftbar, fein 
Pelz zu pradtvol. Sie durften wie Fürjtinnen an 
jeinem Arme erjcheinen, während fein treues Weib, 
dag arme Achenbrödel, zu Haufe ſaß und weinte, 

Endlih kam ein Tag, wo fie ihm Borjtellungen 
zu machen wagte, verjtändige, janfte Vorftellungen, 
aber jie genügten, um jeine ganze Rohheit zu entfefieln. 

Er verlachte fie und drohte fie zu — jchlagen. 

Dies war der Grund, der einzige Örund, weshalb 
ihn die beleidigte Frau verließ. 

Er jtürzte fich hierauf in wilde Ausfchweifungen, 
während jie — die Arme Hatte feine Kinder — ſich 
von der Welt zurüdzog und in die Welt des Geiltes 
flüchtete, um ganz nur den Wifjenjchaften und den 
Künjten zu leben. 

In Folge einer merkwürdigen Selbittäufchung 
ſah er in fich den Märtyrer, in ihr die Schuldbeladene, 
und nun von galanten Frauen in der That mißhandelt 
und verrathen, klagte er nicht diefe Verworfenen ihres 
Geſchlechts, klagte er nicht fich ſelbſt, immer nur feine 
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Frau, immer nur das Weib als ſolches an. So ilt 
er zum Befjimijten, zum Weiberfeind geworden. Diejer 
erzentrifche, jeder Thorheit, jeder Ausartung fühige 
Menſch, ſpielt jett den Weifen, das Orakel aller 
Männer, er drängt fich in alle Berhältniffe, trennt 
die Liebenden, jtört die Ehen und fieht in dem Alt- 
weibergejchäft des Klatſches feine erhabene Milfion. 
Forſchen wir dagegen jeiner Frau nach, jo finden wir 
fie in einer regen und müßlichen, eines klaren und 
ftrengen, männlichen Geiſtes würdigen Xhätigfeit. 
So haben dieje beiden Menfchen gleichjam ihre Rollen 
vertaufcht und es wird der Welt Leicht, zwifchen Ihnen 
zu entjcheiden.“ 

Diogen gab fi) alle Mühe, im Sreije feiner 
Anhänger, diefen Angriff zu bejpötteln, aber jeine 
Worte Hatten alle eine verbächtige Bitterfeit an ſich 
und e3 gelang ihm nicht einmal, ironisch zu Tächeln. 
Er fühlte, daß etwas gejchehen mußte, wählte indeß - 
in feiner Berblendung den unglüdlichiten Weg. Ein 
Lemberger Journal brachte ein „Eingefendet,“ in welchem 
die Angaben der „Wahrheit,“ einen gewiſſen Bhilofophen 
betreffend, einfach al3 Lügen bezeichnet wurden. 

Man war nun begreiflicher Weiſe auf Nadefchda’z 
Entgegnung gejpannt. 

Frau Oſſokin dachte indeß feinen Augenblick daran, 
den Federkrieg fortzufeßen. Sie fuhr nod) denjelben 
Abend nach Slobudka und fam dort mit dem Major 
zufammen. Petrowna ließ die Beiden allein. Als fie 
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in das Zimmer zurückkehrte, füßte der Major eben 
mit einer auffallenden Ergebenheit Nadeſchda's Hand. 

„Unfer Bündniß iſt abgeſchloſſen,“ ſagte er Ieb- 
haft, „ich ſtehe vollkommen zu ihren Dienſten. Be— 
fehlen Sie, ich werde gehorchen.“ 

Am folgenden Morgen erſchien er mit Baree in 
Diogen's Wohnung. Diejer empfing fie in feiner 
imponirenden Weife eine Grand Seigneurs, zeigte 
fih aber zu gleicher Zeit ſehr aufgeregt und ſogar 
ein wenig verlegen. 

„Sie wiſſen,“ begann der Major, „daß der gegen 
Sie in der „Wahrheit“ erjchienene Artifel von Frau 
DOffofin herrührt —“ 

„Das ift mir neu.“ 

„O! Sie wifjen das ebenfo gut als wir nicht im 
Zweifel daritber find, das jenes „Eingeſendet“ —“ 

„Ich muß bitten —“ 

„Wir laffen ung nicht auf Debatten ein,“ unter- 
brach ihn der Major ziemlih paſchamäßig, „rau 
DOfjofin verlangt, daß Sie ihre beleidigenden Augdrüde 
zurüdnehmen und ihr Abbitte leiſten.“ 

„Und wenn ich dies nicht thue?“ 

„Dann find wir beauftragt, Genugthuung mit 
den Waffen in der Hand zu verlangen.“ 

„sn weilen Namen?“ 

„Im Namen derfelben Dame.“ 

Diogen begnügte fich laut zu lachen. 

„Ich bitte nicht zu lachen.“ 
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„Aber Sie können Doch nicht verlangen, das ich 
bei einem jo gelungenen Spaß ernjthaft bleibe.‘ 

„Es iſt hier von feinem Scherz die Rede.“ 

„Ich kann mich Doch nicht mit einer Frau duelliren?“ 

„Das hätten Sie wiſſen müflen, ehe Sie dieſe 
Frau beleidigt haben. Perfonen, denen man feine Satiz- 
faltion geben kann oder will, darf man auch nicht 
beleidigen, und wenn man es dennoch thut, ſo iſt dies 
weder tapfer noch ritterlich.“ 

„Herr Major!“ 

„Nehmen Sie alſo das Duell an oder nicht?“ 

„Nein.“ 

„Dann entledige ich mich alſo meines letzten 
Auftrages,“ ſagte der Major, „Frau Oſſokin wird 
ſich in dieſem Falle gezwungen ſehen, die Satisfaktion, 
die Sie ihr verweigern, ſelbſt zu nehmen und Sie, 
wo ſie Sie trifft, mit der Reitpeitſche zu traktiren.“ 

„Ich ſehe, daß man mich zwingen will, eine 
Komödie zu ſpielen,“ erwiederte Diogen, der blutroth 
geworden war, mit einem ſpöttiſchen Lächeln, „ich 
nehme alſo das Duell an und werde Ihnen heute noch 
meine Sekundanten ſenden.“ 

Am folgenden Morgen erſchien Diogen auf dem 
beſtimmten Platze, einer vom Wald umgebenen Wieſe 
bei Trojza, einige Minuten vor der feſtgeſetzten Stunde, 
in Begleitung Erasm's und Melbachowski's, die ihm 
nur mit Widerwillen als Zeugen dienten. Es ſchlug 
eben auf dem Kirchthurm 8 Uhr, als mit filber- 
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hellem Geläute ein Schlitten heranfuhr, in dem 

. Nadeſchda mit dem Major, Baree und dem Regiments- 
arzte der Hufaren ſaß. Der Major hielt die Pferde 
an und Nadeichda,. dicht verfchleiert, in einen langen, 
jchwarzen Pelz gehüllt, eine Kofafenmüge von ſchwarzem 
Pelzwerk auf dem Kopfe, fprang leicht aus dem Schlitten 
in den Schnee. 

Divgen erbebte leiſe bei ihrem Anblide. 

Man begrüßte fich, die Sekundanten verjuchten 
noch einmal ohne Erfolg eine Verſöhnung herbeizu- 
führen, dann wurde die Diltanz abgejtect, der Major 
und Melbachowski luden die Biltolen uud die jeltfamen 
Gegner traten einander gegenüber. 

Diogen erhob zuerit die Biltole und ſchoß in 
die Luft. | 
„Das heißt das Duell unmöglich machen!“ rief 
Nadeſchda, indem fie die Piltole fenkte. 

Beim Klange ihrer Stimme faßte e8 Diogen wie 
ein jäher Schred, er entfärbte fich und feine Kniee 
verjagten den Dienſt. „Ich Tann doch nicht auf eine 
Frau Schießen,“ jagte er mit vibrirender Stimme. 

„Sch bitte, gnädige Frau, laſſen Sie mich Ihre 
Stelle einnehmen,“ rief der Major. 

„Oder mich,“ beeilte fich der alte napoleonijche 
Offizier zu jagen. 

Nadeſchda fchüttelte den Kopf. „Herr Kemenowitſch 
ſoll auf mich fchießen oder widerrufen,“ fprach fie Stolz. 

„Ich kann nicht widerrufen,“ eriwiederte Diogen 
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nach Athem ringend, „ich habe nur die Wahrheit ver- 
theidigt, es jcheint, daß Sie Schlecht unterrichtet find.“ 

„Sch? jchlecht unterrichtet ?“ rief Nadeſchda, „wagen 
Sie es, mir das ind Geficht zu jagen?“ Sie ging 
raſch und majeftätiich auf ihm zu und ſchlug den 
Schleier zurück. 

Diogen ſtarrte mit einem räthſelhaften Entſetzen 
in dieſes ſchöne ſtrenge Antlitz, daß ſich ihm ſo uner— 
wartet enthüllt hatte und von den ruhigen, blauen 
Augen, die ihn aus demſelben ſtrafend anblickten, be— 
ſiegt, unterjocht, vernichtet, wich er mehrere Schritte 
zurück und ſtammelte ein paar Worte, die Niemand 
verstand. 

Langſam ließ Nadeſchda den Schleier wieder fallen 
und fehrte dem Zermalmten den Rüden. 

„Sch wünſche Ihnen Glück zu diefem Triumph,“ 
ſagte der Major, fich vor ihr verrieigend. 

Nadeſchda verließ den Kampfplatz als Siegerin. 

. Diogen blieb zurüd, zu Tode verwundet. 

Erit als das filberhelle Geläute des Schlitteng, 
der Nadeſchda entführte, hinter dem Walde verklang, 
fand er Worte: „Wo waren meine Augen? wo blieb mein 
Urtheil?“ rief er aus, „ein jolches Weib zu beleidigen! 
iit das eine Puppe? wo ijt eine zweite Frau wie fie? 
Und wie fie Schön ift! Die alten Flammen jchlagen 
aus der Aſche und verfengen mid). Ich liebe fie, ich 
liebe fie noch immer und habe ſie verloren durch meine 


Schuld. O! meme Freunde, ic) bin beliegt, ich Liege 
II 
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vor ihr und fie fann mich mit Füßen treten, wenn 
fie will.“ 

„Was für ein Räthſel!“ rief Erasım. 

„Erklären Sie ung doch!" bat Melbachoweli. 

„D! das ift bald erklärt,“ feufzte Diogen, „ich 
bildete mir ein, ein Weifer, ein Philoſoph zu fein! 
ein Thor bin ich, der jein Glüd von fich geftoßen Hat.“ 

„Wie?“ 

„Sch verftehe noch immer nicht.“ 

„Veritehen Sie das? Nadeſchda ift das einzige 
Weib, daß diefen Namen verdient, vor dejjen Charafter, 
Herz und Geift ih mich beuge und ſie ift zugleich das 
Ihönfte Weib der Erde, und dieſes Weib —“ 

„Run?“ 

„Diejes Weib iſt — meine Frau.“ 


Ende des dritten Bandes. 


Drud von Oswald Schmidt in Meubnips Leipzig. 
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Tlenntes Kapitel. 





Ein Roman zwijchen Eheleuten. 


„Und wenn fie ein Jahrhundert währen 
würde, bie glüdliche Liebe ift immer nur 
ein Augenblick.“ 

PBropertiuß. 

Erasm Tiebte es, nach dem Speifen, jein Gewehr 
umzuhähgen und mit feinen Hunde die befchneiten 
Selder, die Gebüfche und den jungen Wald zu durch— 
Streifen. Manchmal fand er einen Hafen, defjen im 
Schnee deutlich abgezeichnete Spur er verfolgte, oder 
einen Fuchs, der in der Dämmerung auf Raub aus- 
ging, oder er ſcheuchte in einem Kufuruzfeld eine 
Kette Rebhühner auf. Nicht felten ſchoß er einen der 
vielen Geier, welche dem Dorfe Beſuch abjitatteten, 
um Hühner zu entführen. 

Als er eines Abends, ziemlich erfroren, feinen 
blonden Bart mit Reif bedecdt, zurückkehrte und durch 
die Hinterthüre, von niemandem bemerkt, in den Edel- 
hof trat und die dunkle Treppe emporjtieg, hörte er 
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pföglich ein Elägliches Gefchrei. Er blieb ftehen und 
horchte. Es kam offenbar aus jeiner Wohnung. 

„Ohne Zweifel eine Heine Kate,“ ſagte er zu ſich 
jelbjt, „Gott weiß, wer wieder dem armen| Thiere 
etwas zugefüigt hat.“ 

Er jtellte jein Gewehr im Speifezimmer nieder, 
hing die Jagdtaſche über einen Seſſel und folgte feinem 
Hunde, der mit lautem Jubel voraneilte durch Die 
Flucht der Zimmer bis in das lebte, das früher 
Severins bewohnt Hatte. Bon hier aus kam die 
weinerlihe Mufik. 

Als Erasm eintrat, fand er aber ftatt des ge- 
ſuchten Kägchens ein Kind, dag laut jchrie und über 
die Wiege, in der es lag, eine feine fchlanfe Frauen— 
geitalt gebeugt, deren Toilette, ein goldbrauner Seiben- 
rock und eine Kazabaifa von Penjeefammt mit grauem 
Vehpelz befegt, ſowie die hohe griechiiche Frifur ihm 
eine Fremde anzufündigen fchienen. Doc währte die 
Täuſchung nur. einen Augenblid. | 

Die junge Mutter wendete fih raſch um und 
Erasm blidte in dag vor Scham und Freude glühende 
Geſicht Severina’3, das ſich im nächſten Augenblide 
mit einem lauten Auffchrei an feiner Brujt barg. Er 
hielt die Verlorene, ihm plötzlich Wiedergegebene feit 
und zärtlich umfchlungen und bededte fie mit Küſſen, 
während jein Hund bellend an Beiden emporjprang 
und dag Kind mit einem Male ruhig wurde. Crazın 
nahm es aus der Wiege und es lachte ihn an, nun 
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und das Kind mit einem Engelälächeln in feiner Wiege 
ichlief und der Hund ala treuer Wächter unter derjelben, 
da lag ein Mann der glüdlih war, glüdlih ohne 
Grenzen, zu den Füßen feiner jungen, reizenden Frau 
und warb um ihre Liebe zum zweiten Male. 

Nun folgte ein Honigmond ohne Ende, ein Roman 
in der Ehe, voll jenes Neizes und jenes Behagenz, 
die in anmuthigem Vereine nur in dem von der Sitte 
geheiligten ?srieden des Haufes zwiihen Mann und 
Stau blühen und gedeihen fünnen. 

Erasm, war von neuem und zwar in viel feurigerer 
Weile in Severina verliebt. Sobald nur am Morgen 
ihre helle Stimme ertönte, eilte er vor ihrem Bette 
niederzufnieen und ihre Füße mit den PBelzpantoffeln 
zu befleiden. Dann reichte er ihr den prächtigen mit 
Ihwarzem Pelz gefütterten und üppig ausgefchlagenen 
Schlafrod von grünem Atlas, aus dem jegt ihr kokettes 
Negligee beitand, und ergüßte fi) jedesmal daran, 
wenn ihre vollen, weißen Arme fi in Die dunfeln 
elle jchmiegten, und wenn er ihr denjelben abnahm, 
vergaß er gewiß nie, das von den jchönen Schultern 
jeineg jungen Weibes hold erwärmte Belzwerf an jeine 
Lippen zu führen und je mehr Severina über ihn lachte, 
um jo abgöttifcher wurde er in feiner Verehrung, er füßte 
ihre Kleinen Füße, ihre Bantoffel, den Saumihres Kleides. 

Wenn das Kind wach wurde, nahm er ed auf 
jeine Arme und lachte und ſprach zu ihm, und füßte 
ed und unterhielt es durch taufend Poſſen. 
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Er liebte e8, jeinen Kaffee ſchwarz und ohne 
Zuder zu nehmen, er verfüßte fich ihn aber, inden er 
immer bieder die Hände jeiner Frau mit Küffen be- 
dedte, oder mit glüdlichen Bliden den anmuthigen 
Bewegungen folgte, mit denen Tie alle ihre Verrichtungen 
beim Frühſtück begleitete. 

Er fand fie immer entzüdend, auch wenn fie, 
nachdem fie ihre Toilette gemacht Hatte — fie war 
jest immer ſchnell frifirt und angezogen — in einem 
einfachen Scharafan und Häubchen, den Schlüfjel- 
bund am Gürtel, Vormittags den Edelhof durcheilte, 
um bald hier, bald dort als gute Wirthin ihre An- 
ordnungen zu ertheillen. Wie oft, wenn er für 
einige Minuten jeine Arbeiten unterbrach, juchte er 
fie in der Speifefammer auf, während fie der 
Köchin vorgab, oder in der Waſchküche. Beim 
Eſſen ließ er es ſich nicht nehmen, als der erite 
ihrer Diener zu erfcheinen. Niemand durfte ihr etwas 
reichen, niemand ihre Befehle ausführen, als er, und 
jo gewöhnte fie fi langfam daran, ihm zu befehlen 
und je mehr fie ihm befahl‘, je mehr fie ihn Hin und 
herichidte, um jo wohler fühlte er fih, um fo heiterer 
war er. 

Es entging ihm aber andererjeitö nicht, daß fein 
Hund, den fie ſonſt mit Unwillen behandelt Hatte, jebt 
ihre beſondere Gunft genoß, daß er unter dem Tiſch 
zu ihren Süßen liegen durfte, daß fie ihm jelbjt zu eſſen 
gab, und während der Siefta, die fie nach dem Diner 
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Erasm glühte vor Stolz, wenn 

er fürjtlichen Toilette, ihrem großen 

er ihrem granatrothen Sammtfojtüme mit 

3 alle anderen Damen in Schatten ftellte. 

‚„urde dann, wenn ihre Hand auf jeinem Arm lag, 
.n ein paar Zoll größer und warf herausfordernde 
Blicke um ſich. 

Mit Anbruch der Dunkelheit wurde der Kaffee 
genommen. Waren ſie außer dem Hauſe geweſen, ſo 
kehrten ſie um dieſe Zeit zurück und Severina zog 
ſich ſo hübſch und ſo bequem wie nur möglich an, um 
ihrem Manne die Traulichkeit der Abendſtunden durch 
die ſchöne Behaglichkeit ihrer Erſcheinung möglichſt zu 
erhöhen. Sie trug nie eines jener modernen Kleider, 
deren Fiſchbeinpanzer die weiblichen Formen ſo ſehr 
entſtellen, ſondern eine lange, fließende Seidenſchleppe 
und darüber eine weite, mit Pelz gefütterte und beſetzte 
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hielten, aus ihm ihren Schemel machte, ſo daß Erasm 
manchmal etwas wie Neid empfand, wenn Severina's 
kleiner Fuß im zierlichen Pelzpantoffel unter dem 
glänzenden Seidenſaum roman und ſich in Burlaks 
zottigem Fell bettete. ie ſaßen dann oder lagen 
eigentlich halb auf einem niederen türkiſchen Divan, 
der ganz aus weichen Polſtern beſtand, und Severina 
beklagte ſich nie mehr über Erasm's lange Pfeife, 
ſondern ſtopfte ihm dieſelbe ſogar ſelbſt und zündete 
ſie auch ſelbſt an, ja noch mehr, fie ließ ſich von ihm 
kleine Papieroſſi drehen und rauchte mit. Es war 
dies die Zeit, wo ſie die Zeitungen laſen und wo 
Erasm mit ſeiner Frau alles beſprach, was ihm in 
politiſchen Dingen auf den Herzen lag, eine gute 
polnische Sitte, die mindeſtens um vieles edler iſt, al? 
die deutſche Kannegießerei im Wirthshaufe. An ſchönen 
Nachmittagen machte ſich das glüdliche Baar Fräftige 
Bewegung im Treien. 

Entweder jie ritten zufammen und Erasm war 
in der angenehmen Lage, feiner reizenden Amazone\ 
die Hand als Steigbügel anbieten zu können, oder er 
hatte das Vergnügen, fie in den Schlitten heben zu 
dürfen, und fie mit energijcher Hand die Zügel und 
die Peitſche Handhaben zu jehen, oder fie erfchien in 
einem ihrer kurzen, pifanten Cislauffoftüme und ſie 
begaben ſich zu dem Heinen Teiche, der in ihrem 
Garten lag, und er durfte ihr, zu ihren Füßen liegend, 
die Schlittfchuhe anfchnallen, fie bewundern, wenn fie 
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kühne Figuren auf dem Eiſe beſchrieb, ſie verfolgen, 
wenn ſie ihm muthwillig entfloh und ihren rothen 
Mund, der vom Froſte ſo friſch war wie eine Roſe, 
auf die der Reif gefallen iſt, küſſen, wenn er ſie endlich 
gefangen nahm. 

Sie gingen auch miteinander auf die Jagd, 
und es war nicht der letzte Reiz für Erasm, die 
feine Hand, die ihm jo füß zu fchmeicheln ver- 
ftand, mit ſoviel Geſchick tödten, die janften, guten 
Augen in heiterer Mordluft funfeln zu jehen. 
Manchmal erjchienen fie in der Kreisftadt zur Zeit 
der Promenade und Erasm glühte vor Stolz, wenn 
Severina in ihrer fürftlichen Toilette, ihrem großen 
Zobelpelz oder ihrem granatrothen Sammtfoftüme mit 
Silberfuchs alle anderen Damen in Schatten ftellte. 
Er wurde dann, wenn ihre Hand auf feinem Arm lag, 
um ein paar Zoll größer und warf herausfordernde 
Blide um fid). 

Mit Anbruch der Dunkelheit wurde der Kaffee 
genommen. Waren fie außer dem Haufe gewefen, fo 
fehrten jie um dieſe Zeit zurüd und Severina 309 
fich To Hübfch und jo bequem wie nur möglid) an, um 
ihrem Danne die Traulichfeit der Abendjtunden durch 
die Schöne Behaglichkeit ihrer Erfcheinung möglichjt zu 
erhöhen. Sie trug nie eines jener modernen Kleider, 
deren Filchbeinpanzer die weiblichen Sormen fo ſehr 
entſtellen, ſondern eine lange, fließende Seidenjchleppe 
und darüber eine weite, mit Pelz gefülterte und bejegte 
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Jacke, oͤder einen Pelzſchlafrock, ſie entwickelte in dieſer 
Haustoilette einen großen Luxus. Auf dem Kopfe 
trug ſie ein Goldnetz oder einen Schleier, auf vene— 
tianiſche Art geſteckt, oder ſie befeſtigte eine Blume in 
dem goldblonden Haar. 

Nachdem Erasm fie bewundert Hatte — er be— 
wunberte fie jebt immer — und ihr Tiebliches Geficht 
und ihre Hände mit Küffen bededt Hatte, jaßen fie 
bis zum Nachteſſen auf dem türkischen Divan und 
laſen zufammen gute Bücher oder jie jpielten zujammen 
vierhändig gute Muſik, oder fie fang und er begleitete 
fie. Alle guten Genien der Menfchheit, Forſcher, 
Poeten und Muſiker, Maler und Bildner jchienen 
dann um fie zu weilen. Sie jammelten in großen 
Albums Abbildungen der großen Bauwerke, der be- 
rühmten Statuen und Gemälde und ergüßten ſich 
daran, fie zu betrachten und fie zu beiprechen. Später 
begannen fie jogar, Kleine naturmwifjenjchaftliche Ver- 
juche zu maden. Kin Mikroſkop kam in’? Haus, 
ein Feines Fernrohr wurde aufgejtellt, ein chemijcher 
Heerd eingerichtet. Sie nahmen fi) vor, im Sommer 
Steine, Pflanzen und alle Arten von Thieren zu 
Jammeln. ‚ 

Severina begann in Aquarell zu malen. Das erjte 
Bildchen, das jie vollendete und Erasm zum Gejchenf 
machte, jtellte ein Pärchen fich jchnäbelnder Tauben 
dar nnd trug ala Unterfchrift die Worte des römischen 
Dichter Propertius: „Nimm Du ihre Einigkeit zum 
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Muſter, dieſes ſüßes Pärchen hat keine Untreue zu 
befürchten.“ 

Manchmal kamen auch Abends die Eltern und 
die Schweſtern Severina's oder andere Gäſte, die 
Störung wirkte dann als ein neuer Reiz und der 
Zwang, den ſich die Eheleute auferlegen mußten, 
ließ ihnen dann die Stunden ungetrübten Zuſammen— 
ſeins nur um fo föjtlicher erfcheinen. Doc forgte 
auch Severina felbit dafür, daß Erasm nicht durch 
ruhig fortfließende Stunden vollfommener Harmonie. 
überjättigt wurde. Sie Hatte Nadejchda’3 Lehren 
nicht vergeffen und machte der Schule der Ehe, die 
fie bei ihr durchgemacht Hatte, alle Ehre. 

Sp oft fie nur ein Kreis von Herren umgab, 
veritand fie es, ohne kokett zu erjcheinen oder fich 
nur dag mindelte zu vergeben, einen oder den 
Anderen oder alle dahin zu bewegen, daß fie ihr 
Huldigten und konnte dann jo allerliebft fpotten und 
Erasın jo graziös martern, wenn er Symptome von 
Eiferfucht zeigte. 

War fie gewöhnlich heiter, gütig, pikant und ge— 
ſprächig, ſo fchaffte fie ich doch auch hie und da ganz 
‚unerwartet Launen an, gab Erasm feine Antwort, 
legte plöglich daS Buch, den Queue oder was ſie jonft in 
der Hund hatte, weg und ließ ihn allein, oder war, wenn 
er fich in der Wirthſchaft umjah und zurücffehrte, fortge- 
fahren, man wußte nicht wohin, oder wandelte von 
Morgen bis zum Abend ftumm, kalt und theilnahmlos wie 
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eine Statue umher, oder zeigte ſich grauſam und uner- 
bittlich, wenn er liebetrunfen zu ihren Füßen lag und 
um eine Schäferitunde flehte, lachte über jeine Ver— 
zweiflung und jperrte fich endlich in ihrem Zimmer ein. 

Wie felig war er aber auch dafür, wenn fie jich 
nad) dem Nachteffen von ihm in ihr Schlafgemad) 
begleiten ließ, wenn er ihr die Pelzpantoffeln abftreifen 
und die Kleinen Füße küſſen durfte und Dann Die 
Hände, den duftigen Mund, und endlich, nachdem er 
das dunkle Pelzwerf ihres Schlafrodes auseinander 
geichlagen, die weiße, Tiebliche Büfte, und daneben 
athimete ihr Kind in der Wiege und regte fich ſanft 
wie der Slügelfchlag eines Engeld. Und wie oft fam 
er Nachts Ieife in ihr Zimmer, um ihren friedlichen 
Schlaf zu belaufchen und fich noch einmal über die 
Wiege feines Kindes zu beugen. Dann webte ringsum 
ein Friede jo tief und jo voll wie fein Glüd, nur 
daß vielleicht ein Mäuschen irgendwo leije nagte od:r 
eine Grille im. Gemäuer ihr freundliches Lied ertönen 
Tieß. 





Zehntes Kapitel. 


Die wunderthätige Kazabaifa. 


„Unfere Leidenichaften find wahre Bhönire, 
wie der alte verbrennt, fteigt der neue 
ſogleich aus der Alche hervor.“ 


Goethe in den Wahlvermandtichaften. 


Nadeſchda, die einen Sieg nach dem anderen 
erfochten Hatte, der nicht unmöglich erjchien, zu deren 
Süßen jebt alle Menjchen lagen, - die rauen ebenfo 
gut wie die Männer, unternahm e3 endlich auch, von 
den Bitten der jchönen Armenierin bejtürmt, den ent- 
flohenen Anbeter in ihre Arme zurüdzuführen. Sie 
traf Melbachowsti eines Abends bei Erasm, ſehr eifrig 
damit befchäftigt, Severina den Hof zu machen, ver- 
j.rite ihn in ein Geſpräch und bezauberte ihn fo voll- 
jtändig, daß er alles verſprach, was fie nur von ihm 
verlangte. 

Schon den nächſten Nadymittag fam er, allerdings 
ziemlich aufgeregt und auch ein wenig jchüchtern zu 
Leokadia. 
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Wie lange Hatte er ihr Haus, ihr Boudoir nicht 
betreten, dag niedliche Zimmer, wo er in duftender 
Laube zu ihren Füßen ſaß. Dieſe Laube war aus 
Camelien und Rofen in koſtbaren Gelchirren gebildet, 
auf deren grünen Zweigen fich goldgelbe Canarien- 
vögel wiegten und jangen, indeß an den Fenjtern 
Eishlumen glänzten und Schneefloden gleich filbernen 
Faltern um diejelben flogen. 

Als er eintrat, ſchimmerte ein Streifen Hermelin 
durd) dag Blattwerf, jein Herz pochte, er blieb ſtehen 
und holte tief Athent. 

Der Hermelin regte fich, eine weibliche Geſtalt richtete 
ih auf.“ „Sind Sie e3?“ fragte eine gebrochene Stimme. 

Melbachowski ftürzte in die Laube und zu Leo— 
fadia’3 Füßen, fie betrachtete ihn kalt und erjtaunt. 
„Sch habe den Major erwartet,“ fagte fie, „aber e3 
ist mir angenehm, daß fie gefommen find.“ 

„Sch habe auf einen ganz anderen Empfang ge= 
rechnet,“ murmelte Melbachowski, er erhob jich und 
machte Miene zu gehen. Jetzt erſt fchlang fie ihre 
Arme um ihn und hielt ihn zurüd. „Sie Haben 
nich lange genug gequält,“ flüfterte fie, „nun laſſen 
Sie fi) ein wenig von mir quälen.“ 

„Ich bitte Sie, es tft doch beijer, went man 
jich verjteht und fich gegenfeitig Liebes tHut.“ 

„Sie ſchwärmen für die Einförmigteit. “ 

„Jedenfalls ift es nicht nach meinem! Gefchmade, 
täglich) von neuen Bweifeln gepeinigt zu werden.“ 
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Leokadia ſcufzte. „Ich werde mir alſo alle 
Mühe geben, ſo zu ſein, wie Sie es haben wollen.“ 

„Und wie denken Sie über unſere Berbindung?“ 

„sch bin bereit, jobald Sie es wünſchen.“ 

„Es wird das Beite fein, ich gehe gleich morgen 
zum Pfarrer.“ 

„Gewiß wird das das Beite fein.“ 

So ſchien die Harmonie wieder hergeitellt. Melba- 
chowski that alle Schritte, die nöthig waren, um jeine 
Vermählung mit Fran Agapiowitich zu beichleunigen, 
als aber der Tag kam, wo jie mit ihm und den 
Zeugen zum Pfarrer gehen follte, um das Ehever— 
fprechen abzugeben, befam fie eine furchtbare Migraine 
und war foger für ihn unſichtbar. Melbachowsti 
zeigte jich jehr bejorgt und Jeffka lachte ihn aus. 

„Es wird wieder einmal Theater gejpielt,“ fagte 
fie, indem fie die Lippen trogig aufwarf. 

Zwei Wochen vergingen, während denen Leokadia 
in den Leiden, von denen fie heimgejucht wurbe, eine 
merkwürdige Abwechslung entwidelte, und nad) dieſen 
zwei Wochen jtand Melbachowski genau auf demielben 
Punkte wie früher. 

Ohne Zweifel hätte die jchlaue Armenierin wieder 
das alte Spiel für Monate, ja vielleicht Jahre hinaus 
mit ihm getrieben, wenn Jeffka nicht geweien wäre, 
aber diejes Naturfind begnügte fich nicht mehr, Mel⸗ 
bahowafi zu bemitleiden oder auszulachen, ſondern 


begann mit der Klugheit einer Bäuerin und der 
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Ausdauer einer Sarmatin in dag Gewebe ihrer Herrin 
einzugreifen, die Fäden deſſelben zu verwirren und 
die Schlingen, die fie um Den Geliebten legte, zu zer: 
reißen. Ä 

„Sind Sie bei Beritand,“ flüjterte fie einmal 
Melbachowsfi zu, „sehen Sie denn nicht, daß die 
Frau Sie nicht liebt, daß fie überhaupt feinen Menschen 
liebt als fich jelbft, daß Sie ihr nur dazu dienen, ſich 
die Zeit zu vertreiben?“ 

„Sie hoffen, daß die Frau Sie heiraten wird,“ 
fagte fie ein anderes Mal, „ich ſchwöre Ihnen aber, 
daß Sie eher mit einem Steine Hochzeit halten oder 
eine Wölfin rühren werden.“ Wieder einmal erwartete 
Sefffa den Verehrer ihrer Herrin unter dem Thore 
und z0g ihn in einen dunfeln Winkel. „Der Major 
iſt bei ihr,“ jagte fie, „Die Frau fangweilt ſich, wenn 
alles jo ruhig feinen Weg geht, fie hat die Abdficht, 
Sie eiferfüchtig zu machen.“ Ä 

Diefe Abficht gelang Leokadia trog Jeffka's War- 
nung vollftändig, Ihre beiden - Verehrer benaßinen 
jih beim Thee wie zwei in einem Käfig gejperrte 
Löwen, welche nur das gebietende Auge und die Drabt- 
peitiche der Thierbändigerin im Zaume hält. 

AS der Major fih endlich empfahl, beyann 
Melbachowski zu rafen. Leofadia hörte ihm eine 
Weile zu, jeine Eiferſucht amüfirte fie, dann jagte fie 
mit einer Gleichgültigfeit, die Melbachowski empörte: 
„Der Major ift ein ſchöner Mann, er könnte mir in 





— 15 — 


der That gefährlich werden, das leugne ich durchaus 
nicht. Sie ſehen, daß ich aufrichtig bin.“ 

„Sch will nichts mehr vom Major hören,“ ſchrie 
Melbachowski auf, „Sie werden morgen mit mir zum 
Pfarrer gehen.“ 

„Wenn ich wohl bin, mit Vergnügen.“ 

Am folgenden Tage Hatte fich aber wieder eine 
heftige Migraine eingeftellt. 

„Wir werden alſo fahren,“ entſchied Melbachowsti. 

„Wohin?“ 

„Zum Pfarrer.“ 

„Es tft mir unmöglid, Zoilette zu machen.” 

- „Alſo bleiben Sie im Negliee: ich hole deu 
Wagen.” 

„Wie grauiam Sie dein fonnen,” jenizte bie 
Armenierin, „iehen Sie denn nit, daß ih Lieirs 
Ruhebett nicht verfaiten fra, iG leibe in tuschtbar,” 

„Gut. Ih iabre n2 Hrzie,” emwisherie Wiel: 
Howsfi zruumig, „Imst, Ze m, wie 
Sie waäl mag Kt, u zu vu ze Drum 22 
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„Rein, auf dem Eisplatz, mit dem Major.“ 

„Unmöglich.“ 
zUeberzeugen Sie ſich.“ 

Melbachowski eilte zu dem kleinen Teiche, auf 
dem die ſchöne Welt der Kreisftadt ſich im Sclitt- 
ſchuhlaufen übte, und richtig, da war Leofadia, Die 
wohl und heiter, reich gekleidet und fofett, Hand in 
Hand mit dem Major ihre Kunft jehen und fich be- 
wundern ließ. 

„Sch wünſche Ihnen Glück zu Ihrer Genefung,“ 
rief ihr Melbachowski zu. 

„Der Major meinte, die Luft werde mir gut 
thun,“ erwiederte Leokadia ruhig, „und wirklich, id) 
fühle mich befjer.“ 

„Sie haben mich zum Beſten,“ murmelte Melba- 
chowski, „aber ich bin nicht mehr ganz jo thöricht 
wie früher, ich danfe für die Lektion, die Sie mir 
heute ertheilt haben und bitte Sie, fich einen anderen 
Karren zu juchen.“ Er eilte zurüd in die Stadt, 
jtieg in den Schlitten und fuhr nad) Haufe. Man 
ah ihn acht Tage gar nicht, dann fam er Abends zu 
Pirovki, als aber Leofadia, von Leopoldina fchnell 
avifirt, eintrat, erhob er ſich und ging mit Oftentation 
fort. | 

Wieder jendete die ſchöne Wittwe ihre Diplomaten 
zu ihm. 

Zuerſt Jeffka, die fich eine volle Stunde in 
Debeslawze aufhielt, nur um Melbachwski in jeinem 





1 EEE 


— 17 —. 


Trotz zu beitärken, dann den alten Baree. Diejer 
uahm w rm die Partei Leofadias. „Wozu quälen 
Sie fich jelbft jo ſehr?“ fagte er, „die Gewalt, Die 
wir ung anthun, um nicht zu lieben, it oft viel 
graufamer als die Härte der Perſon, die wir lieben.“ 

„Sch habe den ernten Entichluß, mich Frau Aga— 
pſowitſch nicht mehr zu nähern," gab Melbachowski 
zuc Antwort, „ja, es war fchon ein großer Fehler 
von mir, dieſe Liaifon noch einmal zu erneuern. Sie 
haben La Rochefoucault citirt, ich erwidere Ihnen 
mit einem anderen geiftreichen franzöſiſchen Schriftiteller: 
Ein jchlecht verlöfchtes Teuer kann ſich noch einmal 
entzünden, aber e3 brennt nie mehr gut.“ 

Baree mußte unverrichteter Sache heimfehren. 
„Willen Sie, was meine Anficht tt,“ Tprach er zu 
Leokadia, „er liebt eine Andere.“ 

„Bin ich etwa nicht mehr fchön,“ rief die Arme- 
nierin aus, „lügt mein Spiegel?“ 

Baree fagte nichts, fondern z0g fein „Wörterbuch 

u der Liebe heraus und fchlug e8 auf. Sie lad: Die 
\ Schönheit ohne Anmuth ift eine Angel ohne Köder.“ 
„Bin ich etwa plump?“ 

„Nein, aber ftet3 übler Laune.“ 

„Er liebt eine Andere! wiederholte Leofadia auf- 
geregt, „ich will doch ſehen.“ Sie rief Jeffka, ertheilte 
einige Befehle und während dad Mädchen raſch einen 
Koffer mit verjchiedenen Totlettengegenftänden füllte, 
ſchminkte ſie fich jo kraftvoll, daß fie eine halbe Stunde“ 

IV. 2 
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ſpäter, eine lebendige Marmorgöttin mit Roſen auf 
den Wangen, in ihren großen Pelz ſchlüpfen und den 
Schlitten beſteigen konnte. 

Melbachowski prüfte eben im Hofe von Debes— 
lamze ein Pferd, daß ihm ein Jude zum Verkaufe an- 
bot, ala Leokadia und Jeffka angefahren famen. Seine 
Miene verriet) nicht? Gutes. 

„Sie freuen fich nicht jehr, mich zu fehen,“ be» 
gann Leokadia, die ohne “feine Hilfe ausfteigen mußte. 

„Sch widerſpreche in feiner Weile,“ entgegnete 
er, „ich jehe übrigens, dab Ninon d'Enclos ihr Geſchlecht 
jehr gut kannte, wenn fie die Behauptung aufitellte, 
daß es oft viel fchwerer fei, ſich einer Geliebten zu 
entledigen ala diejelbe zu erobern.“ 

„Rinon fol recht behalten,” erwiderte Leofadia, 
„denn ich werde bier bleiben und Sie zu zähmen 
verjuchen.“ 

Melbachowski verbeugte fich und fuhr dann fort 
dag Pferd zu befichtigen. Leokadia mußte allein 
in das Haus treten, aber fie fand fih ganz gut in 
ihre neue Rolle. Sie wählte drei Zimmer im erften 
Stod, zwei für ji) und eins für ihr Stubenmädchen 
ließ ihren Koffer Hinaufbringen und begann fich ein- 
zurichten. Cine Stunde verging, eine zweite, Melba— 
chowski ließ fich nicht blicken. 

Er ſaß in feinem Cabinet, rauchte und las mii 
fieberhafter Spannung die grauenhafte, wunderbar 
folorirte Geichichte des „Ban Kaniowski“ von Magnus— 
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zewäfi *), da ging die Thüre auf und ganz leije, wie 
Dort der weibliche Vampyr ſich mit dem Kuluksruf 
auf feine Opfer ftürzt, ſchwebte Leokadia herein. 
Melbachowski jchrad zujammen. 

„Es fcheint, Sie fürchten fich vor mir,“ begann 
fie ſpöttiſch. j 

„Kicht im mindeften, es war nur meine Lektüre —“ 

Sie warf einen Blid in das Buch und lade 
laut auf. 

„Ohne Zweifel habe ich etwas von einen Vampyr 
an mir.“ 

Melbachowski ſah jie an und es fiel ihm erft 
jest auf, daß Leofadia bereit? für die Nacht Toilette 
gemacht Hatte. Sie trug einen weißen Rod, eine 
Nachtjade, und Hatte dag Haar in Papilloten einge- 
dreht. 

„Run, jehe ich nicht wie ein Vampyr aus?“ 

„Kein, vielmehr wie ein altes Weib.“ 

„Sehr galant.“ 

„Sie fürchten die Che, aber mir in einem Liebes— 
verhältnijfe alle Enttäufchungen derjelben zu bereiten, 
ſcheuen Sie fih nicht," rief Melbachowski erbost, 
„und wiljen Sie auch, daß, wenn eine rau es nicht 
mehr der Mühe werth findet, fich für einen Mann 
anzuziehen, fie diefen Mann nicht mehr liebt?“ 


*) Dieſes polniſche Mufterftüd einer Hiftorifchen Novelle 
hat Hans Max (Johann Baron von Päumann) in meiſterhafter 
Weiſe Deutſch nachgedichtet. 
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„Der Sultan will ſeine Sinne geſchmeichelt ſehen,“ 
erwiderte Leokadia, die mehr und mehr in Hitze ge— 
rieth, „nicht wahr? und die Odaliske hat daher die 
Pflicht ſich zu ſchmücken. O! ich weiß das und ſtehe 
zu Dienſten.“ Sie zog die Klingel und als Jeffka 
kam, befahl ſie ihr, ſie zu friſiren und anzuziehen. 

Melbachowski vertiefte ſich wieder in ſeinen 
„Kaniowski,“ während Leokadia ſich mitten im Zimmer 
auf einen Seſſel niederließ. Die Papilloten flogen 
wie Schneeflocken umher, in wenigen Minuten erhob 
ſich ein impoſanter Haarthurm auf dem Kopfe der 
ſchönen Wittwe, dann zog ſie raſch eine Schleppe 
von weißem Atlas an, warf die Nachtjacke zu Boden 
und ſchlüpfte in ihre rothſammtene, mit Hermelin ge— 
fütterte und reich ausgeſchlagene Kazabaika. Noch ein 
Blick in den Spiegel, ein zweiter auf Jeffka, der ihr 
befahl, daß Zimmer zu verlaſſen, und dann trat 
Leokadia, ſtrahlend von Schönheit und Siegesgewißheit, 
vor Melbachowski hin, ſchlug ihm das Buch aus der 
Hand, gab ihm eine ſchallende Ohrfeige und rief: 
„Genug des Trotzes, hier zu meinen Füßen iſt Dein 
Platz.“ 

Sie ſtreckte ſich auf den alten Divan aus, aus 
deſſen Polſtern allerorten das Werg hervorkroch, und 
während Melbachowski raiſonnirte und ſich die Wange 
rieb, lachte ſie, ließ kokett ihren Fuß ſehen und mit 
feiner Berechnung in dem Augenblicke, als er ſich ihr 
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näherte, den SHermelin von ihren Schultern herab- 

gleiten. Die Kazabaika übte ihr erſtes Wunder. 

Ale Vorſätze Melbachowski's fchwanden dahin 
wie der Rauch, der aus einer Pfeife emporfteigt. Er 
fniete wieder vor Leofadia, er umarmte fie Leiden: 
Ihaftlih, er gab ihr feine Seele im Kufje Hin. 

Sie waren jelig, eine Stunde oder etwas mehr. 
Dann freilich begannen fie wieder zu zanken. 
„Glauben Sie nicht, weil Sie mich Schwach ge- 

fehen haben, daß ich mich zufrieden gebe,“ ſprach er, 

„ih will, daß Sie mir ihre Hand reichen, verjtehen 

Sie, und die auf der Stelle.“ 

„Ein für allemal,“ entgegnete fie, „ich heirate Sie 
nicht, wenn ich mir einen Mann nehme, jo ift es der 
Major.“ 

„Wir werden ja fehen.“ 

„Danken Ste Gott,“ fuhr fie ſpöttiſch fort, „daß 
ih jo gnädig gegen Sie bin. Was verlangen Sie 
nod mehr?“ 

Melbachowsfi lachte wild. 

„Spielen Sie nicht den Helden. Ich weiß ja 
doch, daß ich mit Ihnen machen kann, was ich nur 
will. “ | 

„Welche Berblendung!“ Ä 

Leofadia ſah ihn jcharf an. „Knieen Sie gleich 
vor mir nieder,“ befahl fie kurz und laut. 

„sh denfe nicht daran.“ 

Sie erhob ſich und trat ganz nahe zu ihm Hin. 
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„Werden Sie niederknieen?“ Ihre Bruſt arbeitete 
heftig, ihre Augen funkelten zornig. 

„Nein.“ 

Sie fuhr ihm in's Geſicht, wahrſcheinlich wollte 
ſie ihn kratzen, aber er hielt ſie bei den Händen feſt. 
„Laſſen Sie mich los,“ kreiſchte ſie. 

Er lachte. 

„Sch werde böſe.“ 

Er lachte fort. 

„Sch bitte Sie -—- Sie thun mir weh." Jetzt erit 
ließ er fie frei, fie zog rafch ihre Kazabaifa aus, warf 
fie über den Stuhl, ließ ihren Atlasrock zu Boden 
fallen, fchlüpfte in ihre Nachtjade, zeigte ihm die 
Zunge und ging aus dem Zimmer, indem jte die 
Thüre heftig Hinter fich zujchlug. 

Eine BViertelftunde verging, dann kam Jeffka. 
„Die Frau verlangt, daß der gnädige Herr fie um 
Vergebung bittet.“ 

„sch denke nicht daran.“ 

Nach einer neuen BViertelftunde brachte Iefffa Die 
Nachricht, daß alles gepadt fei und ihre Frau fort- 
fahren werde, 

„Sch laſſe ihr glüdliche Reife wünfchen,“ gab 
Melbachowski zur Antwort, „und vergiß nicht, die 
Kazabaika und die Schleppe da mitzunehmen.“ 

Jeffka lachte, hob den Atlasrock auf und legte 
ihn gleichfall8 über den Seffel. „Die Saden fünnen 
hier bleiben, fie fährt ja Doch nicht." Damit verließ 
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ſie das Zimmer und Melbachowski ſperrte die Thüre. 
Vor einem Ueberfalle war er jetzt zwar geſichert, aber 
‚er wußte deshalb doch, daß es eine unruhige Nacht 
geben werde, und beichloß daher, fich nur in feinen 
Schlafrock zu hüllen und vollkommen angefleidet auf 
dem Divan zu fchlafen. 

Er trete fi) aus, las den „Pan Kaniowski“ 
zu Ende, verlöfchte das Licht, drehte fich zur Wand und 
fchlummerte bald ein. 

Bor Mitternacht wedte ihn ein Klopfen an der 
Thür. 

„Wer iſt da?“ 

„sch.“ 

„Ber?“ 

„Die Jeffka.“ 

„Biſt Du aud) tol? Was foll das wieder heißen, 
mich mitten in der Nacht zu weden.“ 

„Die Frau ift fehr frank," fagte Jeffka. 

„Run, ih bin auch Trank. Ich habe die Cholera.” 

„Sie follen hinüber fommen.“ 

„Ah! die Trau ftirbt nicht jo ſchnell.“ 

„Sp machen Sie doch nur auf.“ 

„sch werde mich hüten, Du garitige Here.“ 

Es wurde wieder ftile, aber nur für einige 


Minuten, dann Elopfte es wieder. 


„Machen Sie auf.“ 
Melbachowski regte fich nicht und hielt Den Athem an. 
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„Die gnädige Frau iſt wirklich krank, ſie wünſcht 
einen Arzt.“ 

Melbachowski hörte Jeffka kichern. 

»Weshalb lachſt Du?“ ſchrie er plötzlich auf. 

„Ich lache nicht, ich weine. Sie ſchlafen ohnehin 
nicht, ich laſſe Sie nicht ſchlafen, ſtehen Sie alſo auf.“ 

„Hol' Dich der Teufel.“ 

„Wir wollen einen Arzt.“ 

„So foll der Kutſcher anſpannen und einen aus 
der Stadt holen.“ 

Jeffka entfernte ſich, kehrte jedoch bald zurück. 
„Die Herrin kann nicht jo lange warten, bis der Arzt 
fommt,“ rief fie jebt, „fie leidet furchtbar, fie tollen 
ihr Tropfen oder ſonſt etwas fenden.“ 

Melbachowski ftellte fich ſchlafend, aber Jeffka 
trommelte jo fräftig mit den Fäuſten an die Thüre, 
daß er endlich wüthend aufiprang, Licht machte, auf- 
. jperrte und ihr ein Fläſchchen reichte. 

„Bringe das Deiner rau,” fchrie er, „und fage 
ihr, daß ih Dich mit dem Kantſchuk fortjagen werde, 
wenn Du Dich unterjtehit, mich noch einmal zu weden.“ 

„Aber Herr —“ 

„Sch will Schlafen, hörſt Du, ſchlafen, fchlafen.” 

Er beeilte ſich fo jehr, den Divan wieder auf: 
zujuchen, Daß er den Schlüffel umzudrehen vergaß. 
Die Thüre blieb aljo offen. 

Als Melbachowski erwachte, war es Tag, die 
Sonne vergoldete die Wand, der er das Geſicht zu- 
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kehrte, und im Zimmer rauſchte es, wie wenn der 
Herbſtwind durch die abgefallenen, dürren Blätter 
fährt. Er drehte ſich herum und gewahrte Leokadia, 
die in ihrer weißen Atlasſchleppe und rothen Kaza— 
baifa vor dem Spiegel ſtand und eben den ſchwellen— 
den Hermelin um ihre Hüften glatt ſtrich. 

„Bereit? geneſen,“ jagte er ſpöttiſch. 

Sie ſchrack zufammen, wendete ſich rajch zu ihm und 
nun ftieß er einen Ausruf des Erſtaunens aus. Nicht 
Leofadia, jondern Jeffka jtand vor ihm, aber nicht 
das bejcheidene Stubenmädchen feiner Geliebten, fondern 
ein Weib, jchön wie Venus und glänzend wie eine 
Fürftin. 

Die Kazabaika wirkte ihr zweites Wunder. 

„Du biſt es, Jeffka?“ ſtammelte Melbachowski 
verwirrt, indem er ſich die Augen rieb. Sie kam 
näher, und ſeltſam, in der flimmernden Atlasrobe 
und dem ſchwellenden Pelzwerk, daß ſich weich an 
ihre üppigen Hüften und ihre wunderbare Büſte ſchmiegte, 
erſchien ihr Gang ganz anders, ſo vornehm träge, ſo 
wollüſtig, und ihr ſchöner Kopf mit dem idealen 
Schnitt des ovalen Geſichtes, mit den friſchen Farben, 
den blendenden Zähnen, der kleinen, trotzigen Naſe, 
den ſchmachtenden, braunen Augen und dem reichen, 
dunkeln Haar, bekam durch den Hermelin, auf den 
ein paar ihrer loſen Flechten herabfielen, etwas Stolzes, 
Gebietendes. 
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„Weißt Du, daß Du ſchön biſt,“ fuhr Melba— 
chowski fort. 

„Ich dachte, ich bin eine garſtige Hexe.“ 

„Eine Zauberin allerdings und mir iſt, als hätteſt 
Du mich bezaubert.“ 

„Das macht alles die Kazabaika.“ 

„Wo waren nur meine Augen!“ rief Melbachowski, 
fie mit Entzücken betrachtend, plötzlich aber beſann er 
ſich und indem er ängſtlich um ſich blickte, fügte er 
hinzu: „Zieh Dich aber jetzt aus, es könnte die Frau 
kommen und könnte glauben —“ 

„Daß Sie mit mir eine Liebſchaft haben?“ Jeffka 
begann zu lachen und ſetzte ſich zu ihm. „Das macht 
ja nichts. Sie ſoll mich ſo ſehen.“ 

„Aber ich bitte Dich —“ 

„Wie Sie ſich fürchten —“ 

„Bedenke doch —“ 

„Sie lieben alſo noch immer meine Frau?“ Sie neigte 
ſich zu ihm nieder, der Hermelin, der reich um ihre Hüften 
lag, berührte elektriſch ſeine Hand, ihr warmer Athem 
ſtreifte ſeine Wange und ihre Augen, ihre Lippen 
ſchmachteten ihm entgegen. Er war vollkommen außer 
ſich, er umſchlang fie, zog fie an feine Brnſt und 
küßte fie, uud fie gab ihm den Kuß mit-wilder Zärt⸗ 
lichfeit zurüd, dann fprang fie aber blitfchnell auf, 
warf Schleppe und Kazabaika fort und entfloh. 

Leofadia Tieß jest ihren Schlitten anſpannen 
und ihren Koffer Hinabtragen. Als Melbachowski 
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noch immer nicht erſcheinen wollte, kam ſie reiſefertig, 
im Pelz und Capuchon, verſchleiert — ſie war nämlich 
noch nicht geſchminkt — in ſein Kabinet. „Ich fahre 
fort,“ ſagte fie kalt. 

Melbachowski verneigte fich. 

„Unjere Liaifon betrachte ich als abgebrochen.“ 

Er verneigte fich wieder. 

„sch werde den Major heiraten.” 

Ein dritteg Compliment. — KLeofadia fieberte 
vor Wuth. „Adieu, ich gehe.“ 

Er jegte fih an den Tiih und fehrte ihr den 
Rüden. Sie ftand noch einen Augenblick unent- 
tchloffen im Zimmer, dann ging fie langjaın zur Thüre 
hinaus, Fünf Minuten fpäter flog fie im Schlitten 
der Kreisftadt zu. 

Sie war noch nicht lange zu Haufe, erjchien 
Melbachowski's Bedienter. Leofadia triumphirte be: 
reits, aber er brachte nur die Atlagfchleppe und die 
wunDderthätige Kazabaifa, die fie in Debeslawze ver- 
vergefjen hatte. 

Abend? kam der Major zu ihr und Leofadia 
Ichickte Seffla um Backwetk in die Zufernia. Es 
war bereits dunkel, aber im Vorhauſe brannte nod) 
feine Lampe. Plötzlich Tögte fich etwas wie ein 
Scatten von der Wand [03 und zwei fräftige Arme 
umfingen das ſchöne Mädchen. Sie wollte fchreien, 
aber ſchon fchlofjen auch zwei brennende Lippen ihren 
Mund. 
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„sch bin es.“ 

„Sie, Herr Melbachowski? was juchen Sie denn 
bei uns. Die Frau ift fehr beleidigt.“ 

„Schweige mir von der rau. ch bin wegen 
Dir gefommen.“ 

„Sie belieben zu fcherzen.“ Sefffa begann am 
ganzen Leibe zu zittern. 

„Sch verftehe nicht,“ fuhr Melbachowski fort, 
„daß ich jo lange der Narr ſein Tonnte, dieſer ge— 
Ichminften Grimasniza *) zu Dienften zu ftehen. Sie 
hätte mich noch ganz unglüdlih gemacht. Aber id} 
‚ bin jegt geheilt, vollfommen geheilt dur Did. Mein 
Herz gehört Dir, Jefffa. Glaub’ mir, daß ih es 
gut meine. Du — kennſt mich, ich bin fein leicht- 
fertiger Menſch. Sag’ mir, daß Du. mir gehören 
willſt.“ 

„Mein Gott, Sie waren blind,“ ſtammelte Jeffka, 
„und Sie ſind es noch. Sehen Sie denn nicht, wie 
ih Sie liebe.“ Sie umſchlang ihn heflig, wild und 
zärtlich und küßte ihn jo vajend, daß feine Lippe 
blutete. 

„Ich entführe Dich auf der Stelle,“ flüſterte 
Melbachowski. 

„Ich muß Doch erſt meine Sachen —“ 

„Nein, Du gehſt mit mir ſo wie Du biſt, ich 
werde Dich in Sammt und Seide kleiden und in 


— 


* Bolifcher Spitzname für launenhafte Damen. 
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weiche Pelze hüllen und Dein Fuß ſoll über ſchwellende 
Teppiche ſchreiten. Komm.“ 

„sch gehe mit Ihnen,“ ſagte fie ſchnell entſchloſſen. 
Sie verließen das Haus, eilten zu der Zukernia und 
ſtiegen in den Schlitten. Melbachowski gab Jeffka 
ſeinen eigenen Pelz und machte ſie wie ein Kind 
in die warmen Felle und Decken ein. Sie lächelte 
und ließ es ruhig geſchehen. Die Glöckchen erklangen. 
Melbachowski ergriff die Zügel. 

Zehn Minuten ſpäter brachte ſein Kutſcher Leo— 
kadia das Backwerk. Dieſe ſah ihn erſtaunt an. 
„Was ſoll denn das heißen,“ herrſchte ſie ihm zu, 
„ich verbitte mir ſolche Späße. Wo iſt mein 
Stubenmädchen?“ 

„Mit Jeffka iſt das fein Spaß,” ſagte der Kutſcher 
mit einem Seufzer, „ſondern großer Ernſt. Sie hat 
den Herrn verzaubert. Sie ſind ſoeben zuſammen nach 
Debeslawze gefahren. Ehe ein Monat vergeht, regiert 
ſie uns alle. Ich kenne das und freue mich nur auf 
die Prügel, die ich von ihr kriegen werde.“ — 

Vierzehn Tage vergingen, in denen Leokadia ſich 
mit Oſtentation vom Major den Hof machen ließ, 
und ſogar ausſprengte, daß er ſie heiraten werde. Es 
gelang ihr, es bis zu einem Duell mit Sidonia Bukareſt 
zu bringen, die racheſchnaubend in ihrer Wohnung 
erſchien und nachdem ſich die beiden Damen mit den 
gröbſten Schimpfworten traktirt und angeſpuckt hatten, 
ſagar den Verſuch machte, Leokadia die Augen aus— 


— 30 — 


zufragen, aber ſie bemühte ſich ebenſo vergebens, 
Melbachowski zu reizen, als in die Geheimniffe von 
Debeslamze einzudringen. Der Erjte, der endlich ver- 
läßliche Nachrichten brachte, war der alte Baree. 
Melbachowski Tieß nämlich durch ihn Jeffka im Fran- 
zöſiſchen unterrichten. 

Baree erzählte Wunder von der Liebe und dem 
zärtlichen Einvernehmen diefer Beiden, Wunder auch von 
dem Luxus, mit dem Melbachowski die Geliebte umgab. 

„Ihr Hat nur die Toilette gefehlt,“ verficherte 
Baree, „um eine Prinzeſſin vorzuitellen. Sie jollten 
fie jehen in ihrer weißen Atlagfchleppe, ihrer Kazabaika 
von rothem Sammt mit Hermelin —“ - 

„Ganz meine Toilette,“ ſeufzte die Armenierin, 
„aber fie muß doch immer etwas Gemeine an fid) 
haben.“ 

„sh Sage Ihnen ja eine vollendete Dame.“ 

„Mir zieht er jo ein Geſchöpf vor.“ 

„Sie tjt eine Schönheit, ich verfichere.“ 

„Aber ihre Naſe —“ 

„Hm! man bat viel von der Nafe der Eleopatra 
gejprochen, heißt e8 im Wörterbuch der Liebe, aber 
die Naſen à la Roxolane, daß Heißt die Stumpf: 
näüschen, erhalten fait immer den Vorzug.“ 











Eiftes Kapitel. 


Sehn Schritte Barriere. 


„Der Löwe tft ins Neb gegangen.” 

Firduſi. 
Diogen hatte unmittelbar nach jenem ſeltſamen 
Zuſammentreffen mit ſeiner Frau die Kreisjtadt ver— 
laſſen. Er wollte reiſen, und hatte weit ausſehende 
Pläne, er ging nach Bukareſt, von dort nach Odeſſa 
und dachte ernſtlich daran, über die Krimm und den 
Kaukaſus in den Orient einzudringen, aber es blieb 
bei dem Vorſatz. Die Scham trieb ihn fort und die 
Liebe führte ihn wieder zurück. Eines Tages war er 
wieder zu Hauſe und an dem nächſten Sonntage empfing 
er früh ſeine Spione, wie wenn nichts vorgefallen wäre. 
Als Hätten ſich alle Juden der Kreisſtadt gegen 
ihn verfchworen, fah man diesmal nur Talare und 
Schmachtlöckchen in der Regiftratur der Liebe und alie 
ſprachen von feiner Frau, diejer das, jener jenes, aber 
alle famen darin überein, daß der Major der erklärte 
Anbeter Nadeſchda's jei. Mit ihm promenirte fie täglich, 





nit ihm bejuchte fie das Theater, das eine wandernde 
Truppe im Gajthof des Adler Grönland Wintjcheles 
aufgeichlagen hatte, mit ihm den Eisplatz, mit ihm 
unternahm fie weite Schlittenfahrten, und er nahm 
jeden Abend bei ihr den Thee. 

Ein Zufall.wollte, daß er fte jelbit, eine Stunde 
jpäter, über die Bromenade reiten jehen mußte. Gie 
ließen ihre jchönen Pferde im Schritte gehen und 
Nadeſchda ſprach lebhaft mit dem Major und Lächelte 
ihm liebenswürdig zu. Diogen begann zu fiebern. 

Er fühlte ſich geradezu frank vor Eiferfucht, aber 
er ließ niemand etwas davon merken, fein bleiches 
Antlig blieb Falt und feinen trogigen Mund umjpielte 
wieder jenes erhabene, ironiſche Lächeln, das allen jo 
gefährlich war. Er ging mır aus, wenn es dunkel 
war, bei Zag fperrte er fich gerne ein, oder erjchien 
im Pelz und Fez auf dem Balkon, um feine lange, 
türkiſche Pfeife im Freien zu rauchen und die Vorüber— 
gehenden verächtlich zu mujtern. 

Einmal traf er auf dieſe Weile mit Leofadia zu: 
jammen, die vom Kopf big zum Fuß in Hermelin ge 
hüllt, gleichfall3 auf ihren Balkon hinaustrat, aber 
nur in der Abficht, ſich einigen Hufarenoffizieren zu 
zeigen, die unter ihren Fenſtern promenirten. 

„Wie jteht eg mit Ihrem Befinden, Ariadne?“ 
begann Diogen. 

„Warum Artadne ?“ 
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„Nun, hat Sie Ihr Theſeus etwa nicht auch 
verlaſſen?“ 

„Sprechen Sie von Melbachowski?“ 

„Ah! Sie verrathen, daß ich ebenſo gut vom 
Major ſprechen könnte.“ 

„Der Major hat die ernſte Abſicht, mich zu 
heiraten.“ 

„Wirklich? Und liegt zu den Füßen der Frau 
Oſſokin.“ 

„Sie wollen ſagen zu den Füßen Ihrer Frau.“ 

Diogen biß ſich auf die Lippe „Und Sie 
dulden das?“ 

„Weshalb dulden Sie es?“ verſetzte die Arme— 
nierin. 

„Wer ſagt Ihnen, daß ich immer ruhig zuſehen 
werde.“ | 

Leofadia zug ſich zurüd. Sie jchrieb auf der 
Stelle ein unorthographijches Billet an den Major 
und bat ihn zu ſich. Er fam und fie eröffnete den 
Kampf mit Thränen oder eigentlich mit ihrem Tajchen- 
tuch, das die mangelnden Thränen erjegen ſollte. 

„Sie Undankbarer“, jchluchzte fie, ſchön und effeft- 
voll wie eine Schaufpielerin, „ich habe Ihnen alles 
geopfert, alles, habe mich für Sie fompromittirt und 
Sie bewerben ſich jebt um Nadejchda —“ 

„Wenn Sie fich durch mich fompromittirt fehen“, 
erwiderte der Major mit Fühler Artigfeit, „jo bin ich 
gezwungen, meine Bejuche bei ihnen einzuſte len. J 

IV. 
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„Ich verftehe, aber Sie vergefien, daß der Ge- 
mahl diefer Dame bier it, ev wird mid an Ihnen 
rächen.“ 

„Sie find ſehr unflug, Leokadia“, verjeßte der 
Major, „indem Sie mir mit jenem Herrn drohen, 
nöthigen Sie mich, Frau Oſſokin meine Dienfte in 
noch größerem Maße zu weihen und wäre e8 aud) 
nur um zu beweilen, daß ich mich nicht fürchte.“ 

Leofadia jah fi von neuem plantirt. Das war 
mehr, ala ihre Eitelfeit ertragen fonnte, Sie ver- 
ſchwand eines Tages aus der Kreisjtadt, ohne von 
irgend jemand Abfchied zu nehmen und tauchte einige 
Wochen fpäter in Monaco auf, wo fie leidenjchaftlich 
jpielte, als enorm reiche polnifche Fürftin galt und 
von einem Engländer und zwei Wallachen, jungen 
Bojaren, glühend verehrt wurde, 

Diogen, der feinen verjtecdten Angriff mit In— 
grimm jcheitern und feine legte Bundesgenvffin die 
Flucht ergreifen ſah, entjchloß ſich nun offen vorzu⸗ 
gehen. Da er einen Konflift mit dem Major fuchte, 
war der Anlaß zu demjelben bald gefunden. 

Es war in der Zufiernia. Diogen faß bei einem 
Tiichchen und las Zeitungen und der Major trat ein 
und begrüßte ihn. Vielleicht Lächelte er ein wenig 
dabei, vielleicht auch nicht, aber Divgen fand, daß er 
lächelte und das war genügend. 

„Wollen Sie mich verfpotten”, begann er in 
hochfahrendem Ton. 
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„Ich denke nicht daran.“ 

„Eine Ausrede, die nicht ſehr muthig ausſieht.“ 

Der Major trat näher. „Ich verſtehe, Sie ſind 
eiferſüchtig und ſuchen deshalb Streit.“ 

„Eiferſüchtig? doch nicht auf Sie?“ 

„Welche plumpe Wendung für einen Mann von 
Geiſt.“ 

„Finden Sie“, rief Diogen höhniſch, „ich habe 
eben die Gewohnheit, mit einem jeden ſo zu ſprechen, 
wie es für ihn paßt und werde mich wohl hüten, 
Ihrem Verſtande zu viel zuzumuthen.“ 

„Sie vergeſſen, daß ich Soldat bin —“ 

„Sie wollen damit ſagen, daß Sie das Privile— 
gium haben, albern zu ſein.“ 

Der Major warf, ſtatt ihm eine Antwort zu 
geben, Diogen ſeinen Handſchuh ins Geſicht. Die 
anderen Herren, die in dem kleinen Zimmer an— 
weſend waren, traten zwiſcheu die Beiden und es 
wurde auf der Stelle ein Rencontre mit Piſtolen für den 
nächſten Tag ausgemacht. 

Da dieſes Zwiſchenſpiel durchaus nicht im Plane 
Nadeſchda's lag, To hielt der Major ſowohl den 
Zuſammenſtoß mit Diogen als die ernſten Folgen 
deſſelben vor ihr geheim. 

Die Gegner trafen ſich am folgenden Morgen in 
einem Gehölze in der Nähe von Trojza. Man nahm 
zehn Schritte Barriere. Zwei Schüffe fielen. Diogen 
jtürzte nieder, fein Blut färbte den Schnee. Die 

3* 
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Difiziere entfernten jich eilig, während Erasm und 
Melbachowski, die ihm ala Sefundanten gedient hatten, 
und der Arzt dem Verwundeten Hilfe leijteten. 

Durch die Schüffe herbeigelodt, erjchienen Bauern 
aus Trojza auf dem Kampfplatze, fie holten einen 
Handidlitten, auf den Stroh gejchüttet wurde und 
führten Diogen langſam in dag Dorf, wo er im Haufe 
des alten Gaſchin eine Herzliche Aufnahme und gute 
Unterkunft fand. Der Arzt zug die Kugel heraus, 
die unter der legten Rippe eingedrungen war und 
erklärte die Wunde für fchwer, aber in feiner Weife 
gefährlich. 

Diogen benahm fih wie es einem Philoſophen 
ziemte und wie es ſich bei einem Kleinruſſen von ſelbſt 
verſtand, kaltblütig und geduldig und da ſich, Dank 
ſeiner eiſernen Natur, nur ein ganz leichtes Wundfieber 
einſtellte, ſo fühlte er ſich auch ziemlich wohl und 
ſcherzte ſogar mit den Anweſenden, bis der Arzt alle 
fortſchicke nnd nur der alte Gaſchin bei ihm zu— 
rückblieb. 

Etwa eine Stunde nach dem Duell erſchien Diogen's 
alter Diener Iwan. Er blieb bei der Thüre ſtehen, 
ſchüttelte den Kopf und ſeufzte. Die Augen voll 
Thränen trat er an das Schmerzenslager ſeines Herrn. 

„Nein, ſolche Thorheiten zu begehen!“ murmelte 
er, es war alles, was er hervorbrachte. 

Gegen Abend kam plötzlich Gaſchin geheimnißvoll 
herein. „Sie müſſen ruhig ſein“, begann er vorſichtig, 
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„der Arzt hat es angeordnet. Alſo nehmen Sie ſich 
zuſammen. Es iſt jemand da.“ 

„Wer iſt da?“ 

„Eine Dame.“ 

In der Thüre erſchien eine majeſtätiſche Frauen— 
geſtalt in einen großen, dunkeln Pelz gehüllt und dicht 
verſchleiert. 

Diogen begann heftig zu zittern. 

Sie ſah es, uäherte ſich raſch ſeinem Lager und 
ergriff ſeine Hand. „Rege Dich nicht auf“, ſprach eine 
tiefe, ſchöne Stimme, „ich bin es.“ Der Schleier fiel. 

„Nadeſchda“, murmelte Diogen. 

„Ich bleibe bei Dir, bis Du hergeftellt bift.“ 

„Ein Opfer, das ih —“ 

„Kein Opfer, meine Pflicht. Doc) genug davon. 
Ich bleibe.“ Sie ließ ihren Pelz herabgleiten und 
jegte fi) an das Bett ihres Mannes, „Ich bin nicht 
gefommen, um Dir Vorwürfe zu machen, aber ich halte 
es für geboten, Dir einige Aufflärungen zu geben. 
Diefes Duell war überflüjfig, der Major fteht mir 
vollfommen fern. Es wird wohl genügen, wenn ic) 
Dir fage, daß ich mir weder ihm noch einem anderen 
Manne gegenüber nur das Mindefte vorzumwerfen habe.“ 

„sh glaube Dir und danfe Dir von ganzem 
Herzen.“ Diogen ergriff ihre Hand und füßte fie 
wiederholt. 

„Rege Dich nicht auf.“ 
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„Ich bin ruhig, jetzt bin ich es.“ Er legte ſich 
zurück und betrachtete ſie mit ſtummem Entzücken. 

Nadeſchda blieb alſo bei ihm und pflegte ihn mit 
aller Aufopferung eines treuen Weibes, ſie verließ ſein 
Zimmer nicht, Tag und Nacht kam ſie nicht aus ihren 
Kleidern und ſobald er ſich nur leiſe regte, eilte ſie 
an ſein Bett. 

Die Geneſung ſchritt unter ſo günſtigen Umſtänden 
erſtaunlich raſch fort. Schon am ſechszehnten Tage 
konnte Diogen das erſte Mal das Bett verlaſſen. 

Er unterhielt ſich jetzt gerne und lebhaft mit 
Nadeſchda, die ihm in allem Stand hielt. 

„Man ſagt, daß die ſchönen Frauen geiſtlos ſind“, 
ſagte er eines Tages, „das iſt auch ſo eine Phraſe, 
Du biſt die verſtändigſte Frau, die mir begegnet iſt, 
und dabei biſt Du ſo ſchön.“ 

Ein anderes Mal murmelte er: „Was nützt alle 
Philoſophie, ſobald ein Weib auf die Bühne -tritt, 
find wir alle Sklaven.“ 

„Du doch nicht ?* 

„Auch ich, das heißt, ich möchte es fein, Dein 
Sklave möchte ich fein. 

„Diejes Vergnügen kannſt Du ja haben“, lachte 
Nadeſchda, „aber ich würde eine geftrenge Gebieterin 
fein. “ 

„Sa, Du bift zur Herrfchaft geboren.“ 

„Jedes Weib, mein Freund.“ 

„Aber dann nur zu unferm Unglüd.“ 








“ 
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„Ich gebe dies zu“, erwiderte Nadeſchda nach 
kurzem Nachdenken, „aber daß es ſo iſt, liegt viel 
mehr am Manne als am Weibe. Die Natur hat die 
Geſchlechter gleichgeſtellt. Verſtehe mich wohl, nicht 
gleich erſchaffen. Das Weib beſitzt genau jene Vor— 
züge, welche dem Manne fehlen, und umgekehrt, des— 
halb ſind ſie beſtimmt, ſich zu ergänzen. Euer Fehler 
iſt es aber, daß wir vollkommen einſeitig zur Liebe, 
ja eigentlich nur zu Eurem Vergnügen erzogen werden, 
und dann erſtaunt Ihr, daß wir in der Regel wohl 
zu Eurer Favorite oder Deſpotin, nur ſehr ſelten aber 
zu Eurer Lebensgefährtin taugen. So lange Ihr uns 
von Eurer Kultur ausſchließt und gleichſam zu Wilden 
macht, wird immer eine geiſtige Kluft zwiſchen Mann 
und Weib gähnen und eine wahrhafte Ehe, ein Bünd- 
niß zwiſchen Ebenbürtigen unmöglich fein. Ihr dürft 
daher nur Euch jelbjt anlagen. Ihr ſperrt die Tempel 
des Geiftes vor und ab und Eure Barbarei geht jo 
weit, von jenen rauen, welche trotzdem in Ddiejelben 
eindringen, zu verlangen, daß fie ihren Beruf in 
derjelben Sphäre fuchen, wie ihre minder glüdlichen 
Schweitern. Was würde ein gebildeter Dann fagen, 
dem man zumuthen würde, fein Leben lang Holz 
zu fpalten oder Getreide zu drefchen, in Diejelbe 
unmwürdige Lage verjegt Ihr aber die gebildete rau, 
der Ihr zumuthet, fich ausschließlich mit der Küche 
oder Wäſche zu bejchäftigen. Die Modedame, die 
Lebefrau, die Kofette find durchaus Brodufte Eurer 


zn welche Dem Weibe, bem fein Hausweſen 
„mt genugen will, jeden anderen Beruf graufam 
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alleg bereit war, jtand fie noch einige Zeit mitten in 
der Stube und jah fich in derfelben um, es war ihr, 
als habe fie etwas vergeifen, als fürchte fie etwas 
zurücdzulaffen. Diogen führte fie an feinem Arme bis 
zum Schlitten. Sie ftieg ein. Er hüllte fie ſelbſt in 
ihren Bel; und ihre Füße in das Bärenfell ein. 

„Sott ſchütze Dich“, fagte fie mit bebender 
Stimme. 

Er ftreifte fanft den Aermel ihres Belzes empor 
und füßte fie ehrerbietig auf den Arm, faft unmittel- 
bar über dem langen Handſchuh. „Ich habe nod) eine 
Bitte“, ſprach er faſt furchtſam. Sein Herz pochte 
heftig. 

„Sprich fie nur aus.“ 

„Erlaube mir, Dich von Zeit zu Zeit zu befuchen.“ 

„Sch werde jehr glücklich fein, wenn Du kommit“, 
gab fie rafch zur Antwort, „und zwar oft, recht oft.“ ' 

Sie jchüttelten fich die Hände, dann feßten ſich 
die Pferde jchnaubend in Bewegung. 

Er blickte ihr nach, bis ihr Schlitten Hinter dem 
Walde verjchiwand. | 


Bwölftes Kapitel. 





Die Schule der Kiebe. 


„Laune löſt, was Laune Mmüpfte — 
Nur die Natur tft redlich.“ 
Schiller, Braut von Meſſina. 


Als Melbachowski die jchöne Jeffka kühn auf fein 
Gut entführte, hatte er Muße über jeine Lage und 
feinen Schritt nachzudenten, denn fie fühlte, daß fie 

ein Wagejtüf unternommen Hatte und ſaß während 

der Fahrt ſchweigſam und ernit, ja faſt traurig da. 

Sie vpferte ‘alles, er vorläufig nichts. 

„Sie liebt mich und ich bin mindeſtens ordentlich 
in fie verbrannt“, war das Erfte, was er fich jagte, 
„wir werden glüdlich fein. Freilich ift jie ungebildet, 
aber dafür wird fie auch nicht? von Nerven und Mi: 
graine wiffen und mich nicht mit ihren Zaunen quälen. 
Anstatt der Sklave einer geſchminkten, blaſirten Dame 
zu fein, werde ich über ein gutes, natürliches, gejundes 
und Schönes Gejchöpf gebieten. Der Verſuch Hat jeden- 
falls etwas für fich.“ 
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So dachte er, aber es kam ganz anders. 

Als ſie vor dem Edelhofe von Debeslawze hielten, 
ließ Jefffa Melbachowski's Pelz raſch fallen, ſprang 
raſch aus dem Schlitten und ſchritt in ihrem leichten 
Perkailkleidchen trotz der furchtbaren Kälte aufrecht 
und munter voran in das Haus. Sie ſagte ſich: „Ich 
muß dieſe Schwelle als Herrin überſchreiten oder ich 
bin verloren“, und ſo war ſie bereits eine ganz andere 
als fie, ohne feine Einladung abzuwarten, in dem an—⸗ 
genehm erwärmten Speifezimmer auf dem Divan Plah 
nahm. 

„Sch werde Dir fofort ein Zimmer einrichten 
lafjen”, begann Melbachowski, es war jein eriter, 
Ichüchterner Verfuch, die Zügel zu ergreifen und gleid) 
diejer ſcheiterte kläglich. 

„Nein“, ſagte Jeffka, „ich werde dann ſchon ſelbſt 
beſtimmen, wo ich wohnen werde, jetzt will ich vor 
allem Thee haben, denn ich bin ganz erfroren, laſſen 
Sie den Samowar aufſtellen und mir etwas zu eſſen 
bringen. Dem Kutſcher ſagen Sie, daß er nicht aus— 
ſpannen, ſondern ſofort zurückfahren ſoll —“ 

„Der Kutſcher iſt in der Stadt zurückgeblieben“, 
wendete Melbachowski ein. | 

„Sit fein zweiter da?” 

„Allerdings.“ 

„Sp rufen Sie ihn.“ 

Der zweite Kutſcher, ein etwas beiferer Unter: 
fnecht, erſchien. 
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„Wie Heißt Du?“ 

„Hryciu.“ 

„Alſo, Hryciu, Du fährſt ſofort in die Stadt —“ 

„Ja.“ 

„Gehſt zu dem Kaufmann Abel Franzos und läßt 
Dir von ihm mehrere Scharafans, aber ſolche, wie 
ſie die Edelfrauen tragen, verſtehſt Du, und auch einige 
hübſche Kazabaiki mitgeben. Morgen wird der Herr 
ſelbſt kommen und bezahlen.“ 

„Ja.“ 

„Dann nimmſt Du noch beim Schuhmacher Pinkes 
einige Paar Pantoffel mit, klein, mit Pelz gefüttert. 
Beeile Dich.“ 

„Zu Befehl.“ 

„Vergib“, ſagte Melbachowski, „daß ich nicht 
ſelbſt daran gedacht habe.“ 

„Das wäre überflüſſig geweſen“, erwiderte Jeffka 
lächelnd, „denn wie Sie ſehen, vergeſſe ich mich in 
keiner Weiſe.“ 

Der Bediente brachte den Samowar und deckte 
den Tiſch, auf den er einen Schinken und ein Fäßchen 
mit Brindza*) ſtellte. Jefffa begann den Thee zu be— 
reiten, den Schinken zu zerlegen und den Käfe mit 
Butter, franzöfifchem Senf, Kümmel, Paprika, Kapern 
und Caviar abzumachen und auf Semmeljchnitte zu 
ftreichen. Melbachowski jah ihr mit großem Vergnügen 
zu. Als alles fertig war, festen fie fich zuſammen, 

* Im Handel al3 Liptauer Käfe befannt. 
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nahmen Thee, außen und planderten. So vergingen 
drei Stunden auf die angenehmfte Weife und als 
Hryziu mit verjchtedenen Päcken beladen eintrat, wurde 
er zu jeinem größten Erjtaunen zum erjten Mal in 
feinem Leben wegen feiner Schnelligfeit belobt. 

Sefffa padte aus, probirte dies und jenes und 
wählte zulegt ein Baar pelzgefütterte Pantoffel von 
gelben Saffian, einen Scharafan von hellblauer Seide 
und eine lange, weite Kazabaika von demjelben Stuff 
und derjelben Farbe, mit hellgrauem Vehpelz gefüttert 
und reich ausgefchlagen. 

„Die Stleine Hat Geſchmack“, dachte Melbachowski. 

Jeffka verließ das Zimmer und fehrte nach wenigen 
Sekunden in ihrer neuen Toilette zurüd, in Haltung, 
Gang, Bewegung und Manieren die fertige große 
Dame Man fah, fie hatte von ihrer früheren Herrin 
und deren Freundinnen alled das gelernt, was denjelben 
abzulernen nur irgend der Mühe werth war. Seht 
ließ fie ich wieder auf dem Divan nieder und ftellte 
die Bantoffel, die jie in der Hand hielt, neben fich 
auf die Erde. | 

„SU doch, Hryziu, die Schuhe auszuziehen“, 
befahl Melbachowski. 

„Richt doch”, fagte Jeffka, ihn zärtlich anblidend, 
„das wäre eine große Gnade für jo einen Menfchen, 
aber Ihnen erlaube ich es.“ 

„Der Kutjcher und der Bediente wechjelten einen 
Blid und lächelten ſpitzbübiſch. 
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„Macht, daß Ihr fortkommt“, herrſchte ihnen 
Melbachowski zu, dann kniete er vor Jeffka nieder und 
zog ihr die Schuhe aus und die Pantoffel an. „Du 
haſt einen Fuß wie eine Prinzeſſin“, verficherte er. 

„Einen fchöneren wie meine Frau?“ fragte Jeffka 
lächelnd. 

„Gewiß“ erwiderte er. 

„Alſo, küſſen Sie ihn“, ſagte ſie, während ſie 
den vollen, weichen Arm um feinen Nacken legte, und 
er beugte fich rajch nieder und preßte feine Lippen 
feurig auf ihren Pantoffel. Jeffka lächelte ſtolz und 
glüdlih. „Bleiben Sie nur vor mir Inieen“, ſprach 
fie, als er Miene machte fich zu erheben, und dann 
umſchlang ſie ihn mit ihren herrlichen Armen und 
begann ihn zu küſſen, jo leidenfchaftlich, jo Hingebend, 
jo aufrichtig, wie ihn noch fein Weib gefüßt hatte. 
»zZetzt gehöre ich Ihnen”, flüfterte fie. 

Den nächften Morgen kam ihr Melbachowski 
zuvor. Als fie, bereit? vollfommen angezogen und 
frifirt, frifch und blühend wie eine Roſe beim Früh— 
ftüd erfchien, erwarteten fie bereit? zwei Schneider, 
ein Schuhmacher, ein Kürjchner und eine Modiſtin. 
„Dieje Leute Hier Stehen ganz zu Deinen Dienften“, 
ſagte Melbachowski, „ertheile ihnen Deine Befehle in 
Bezug auf Deine Toilette.“ 

Jeffka lächelte und begann, indem fie nachläfjig 
in einem Fauteuil ausgeſtreckt, ihren Kaffee jchlürfte, 
ihre Wünfche augzufprechen. 
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Melbachowski ftaunte immer mehr über ihren 
feineg Gejchmad und ficheren Taft. 

As die Leute fort waren, fah fie ihn ſpöttiſch 
an und ſprach: „Aber Sie find nicht fehr galant.“ 

„Wie jo?“ 

„Sie haben mir noch nicht die Hand gefüßt.“ 

Melbachowski beeilte fich feinen Fehler gut zu 
machen. „Wir werden dam in die Stadt fahren“, 
fagte er, „ich will Dir einen Schmud faufen.“ 

„Wer wird fo Sprechen”, erwiderte Jeffka, indem 
fie ihm einen leichten Schlag auf den Mund gab, 
„Sie müfjen, wenn Sie etwas von mir wünſchen, 
jederzeit jagen: ich bitte. Verſtehen Sie, und deshalb 
fahre ich nicht mit Ihnen in die Stadt.“ 

„Dann fahre ich auch nicht.“ | 

„Sie werden fahren, weil ich den Schmud 
haben will.” 

„Du fängſt bereit3 an mich zu quälen.“ 

„Gewiß nicht, mein Geliebter”, gab fie zur Ant- 
wort, „Enieen Sie nieder vor mir und hören Sie mich 
an.“ Melbachowski gehorchte und fie ſprach weiter, 
indem fie die eine Hand auf feinen Naden ruhen 
fieß und ihm mit der anderen das reiche Haar aus 
der Stimme ſtrich. „Ich liebe Sie jo wahrhaft 
und fo von ganzer Seele, Gott weiß es, wozu follte 
ih Sie mißhandeln? Aber ich werde mich ebenjo 
hüten, Ihnen unterthan zu fein. Das Eine wie das 
Andere vernichtet die Liebe. Sie dürfen mir niemals 
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auf den Gedanken kommen, daß Sie ein Recht auf 
mich haben. Ich liebe Sie und Sie lieben mich, das 
ſtellt uns gleich, aber ich bin ein Weib und deshalb 
muß Ihnen alles, was ich Ihnen gewähre, auch das 
Kleinſte, eine Gnade ſein. Nur wenn Sie mich täglich 
von neuem erweichen, von neuem erobern müſſen, werden 
Sie mich lieben und immer mit mir glücklich ſein.“ 

„Du biſt eine Kokette.“ 

„O nein, ich habe nur ein wenig zugehört, wie 
Frau Oſſokin meiner Frau Lehren ertheilte und habe 
mir dieſelben gemerkt.“ 

„Lehren? Was für Lehren?“ 

„Frau Oſſokin nannte ſie die Schule der 
Liebe.“ 

„So? Und Du läßt mich dieſe Schule durch— 
machen ?“ . 

„Sa, zu Ihrem Glücke.“ 

Noch denfelben Abend erfchien zum erjten Mal 
Baree in Debeslawze, um Jeffka auf Melbachowski's 
Wunſch im Franzöſiſchen zu unterrichten. Sie jträubte 
jich keineswegs. 

„Ich bin glüdlih, daß fie einverjtanden ift“, 
jagte Melbachowsfi lächelnd zu dem alten Franzoſen, 
„denn da haben Sie mich wieder als Sklaven. Ich 
babe ein einfaches, gutes Mädchen gewählt, in der 
Hoffnung, meine Freiheit behaupten zu fünnen, aber 
ih bin mehr im Joche als je.“ 
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„Natürlich,“ erwiderte Barde, „weil Sie mehr 
ala je verliebt find.“ 

Jeffka Lächelte jtolz. 

„Die Freiheit ift mit der Liebe unvereinbar,“ 
fuhr der alte Franzoſe fort, „ein Verliebter ift jeder- 
zeit ein Sklave, aber Bropertius behauptet, daß es 
ſüß ſei, jein Zoch zu wechjeln. Das empfinden Sie 
je „a 

„Sch geitehe, daß ich auflebe!“ 

„Ich zweifle feinen Augenblid, die Trunfenheit, 
die der Wein hervorruft, jchläfert ein, während jene 
welche die Liebe mit ſich bringt, alle Lebensgeiiter - 
erivedt.“ 

Der Unterricht begann und Melbachowski Hatte 
nun auch Gelegenheit, Jeffka's rajche Auffaſſungsgabe 
anzuftaunen, fowie ihren Eifer, fich zu bilden. 

In wenigen Tagen famen die beftellten Toiletten 
und nun kannte Melbachowski's Entzüden feine Örenzen. 
Jeffka mußte bald diefe, bald jene anziehen und im 
Salon promeniren, während er fie, auf dem Sopha 
figend, bewunderte. Das Glück des jungen, jchönen, 
zärtlichen Paares fchien nicht allein von Tag zu Tag, 
fondern von Stunde zu Stunde zu wachlen. 

Da erihien Divgen. Er kam mit Baree, um 
Melbachowski für feinen Beiftand zu danken und blieb 
zum Kaffee. Jeffka machte mit ebensoviel Grazie als 
Takt die Wirthin. Als fie das Zimmer verließ, 
fprang Diogen auf und ſchlug die Hände über 

IV. 4 
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den Kopf zuſammen. „Mein Theurer,* begann 
er, „Du biſt ja der elendefte Sklave, den es gibt, ich 
will nicht? dagegen jagen, nicht dag Mindefte, denn 
ich kenne ein Weib, unter deſſen Tiſch ich gerne Die 
Brofamen auflefen würde, wie Die gefangenen Könige 
Alten? unter dem Tiſche der Semiramis, aber wenn 
ih mid) einer Deipotin unterwerfe, jo muß fie mir 
on Geift und Bildung ebenbürtig fein, Du aber 
läßt Di von einem albernen Frauenzimmer, da3 vor 
furzem noch den Bejen regiert hat, wie ein Neger 
oder Baria behandeln.” 

„Bah, ich Liebe fie.“ 

„Sehr ſchön, aber Larochefoucault jagt, wie Du 
wifjen wirft, wenn man in eine Einfältige verliebt ift, 
jo wird der Geijt vom Herzen zum Narren gehalten.“ 

„Sie iſt nicht einfältig.“ 

„Ach, Du biſt eben verliebt. Begreifit Du nicht, 
daß das fchlecht enden muß? Beherriche ſie wenigjtens, 
jonjt erlebjt Du e8, daß fie Dich mit Deinem Bedienten 
hörnt.“ 

„Sie haben den Fehler, die Liebe zu zergliedern,“ 
milchte fich jest Baree ein, „die Liebe tft, nach Ninon 
d’Enclos, ein Zauber. Freuen wir ung defjelben, 
ohne daß wir den Reiz fennen zu lernen fuchen, der 
uns unterhält und verführt. Die Liebe anatontifiren, 
das heißt joviel, als fi) von derjelben heilen wollen. 
Pſyche verlor Amor zur Strafe dafür, daß fte ihn 

jehen wollte.“ 
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Als Jeffka eintrat, bemerkte fie, daß Melbachowski 
verjtimmt und einfilbig war. Sie wußte jofort, daß 
hier Diogen im Spiele jei und war auf ihrer Huth. 
Als die Herren aufitanden, ſagte Melbachowski mit 
bebender Stimme, e8 wurde ihm recht fchwer: „Sefffa 
geh” und laß’ anjpannen.“ 

Sie verließ mit einer Folgfamfeit, die alle über- 
raſchte, raſch das Zimmer und meldete einige Minuten 
jpäter, daß alles in Ordnung fei. Melbachowski ſah 
Diogen triumphirend an. 

Als er mit Jeffka allein war, verfuchte er den 
Ton des Gebieterd feitzuhalten. „Sch will es mir 
bequem machen,“ fagte er, „bringe mir meinen Schlaf- 
rock und meine Hausftiefel.” Iefffa ftand auf und 
zog die Glocke. Der Bediente erfchien. Sie wieder: 
holte Melbachowski's Befehl. | 

„Weshalb gehſt Du nicht jelbit?“ ſagte dieſer, 
die Stirne runzelnd. 

„Weil Diogen Sie aufgehetzt hat,“ gab ſie ruhig 
zur Antwort, „ich ſage Ihnen aber ganz ehrlich, daß 
ich in ſolchen Dingen, die mein und Ihr Glück betreffen, 
keinen Spaß verſtehe. Sie werden alſo Diogen ſagen, 
daß er nicht mehr kommen ſoll.“ 

„Das werde ich nicht.“. 


„Dann werde ich es thun.“ 
„Ich verbiete es Dir.“ 
Sie ſah ihn groß an und ging aus dem Zimmer. 
| 4% | 
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Er troßgte eine Stunde, dann fiegte jein Herz und 
er juchte fie auf, aber er fand ihre Thüre verjperrt. 

„Jeffka, mac auf.“ | 

Keine Antivort. 

„Jeffka, ich befehle Dir aufzumachen.“ 

Keine Antwort. 

„Jeffka, ich bitte Dich.“ 

Keine Antwort. 

Sie ließ ihn zwei volle Stunden ftehen, wie 
einen Bettler, endlich gab jie ihm Antwort. „Ich will 
jet jchlafen,“ rief fie ihm zu, „türen Sie mich nicht 
länger.“ 

„Aber Jeffka.“ 

„Sehen Sie in Ihr Zimmer.“ Er feufzte und 
ging. Ä 
Den nächſten Tag Tieß fie fih das Frühſtück auf 
ihr Zimmer bringen. Wieder ftand Melbachowsfi 
eine volle Stunde vor ihrer Thüre und bettelte um 
Einlaß, ohne nur eine Antwort zu erhalten. Dann 
fam ein jüdifcher Branntweinpächter, mit dem er 
Kontrakte abzufchließen hatte, als dieſer abgefertigt 
war und er ihn noch auf feine dringende Bitte in 
den Stall führte, erfuhr er von dem Kutfcher, daß 
Jeffka den Schlitten hatte anjpannen lafjen und fort- 
gefahren war. 

Melbachowski war nun vollfommen vernichtet und 
zerknirſcht. Er erwartete die Rüdfehr der Geliebten 
mit heißer Ungebuld, feft entichloffen, alle guten 
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Rathſchläge Diogen's zum Fenſter hinaus zu werfen 
und fie um jeden Preis zu verſöhnen, aber ſie kam 
nicht, fie fam auch zum Dineè nicht. Es begann zu 
Dunkeln und fie war noch immer nicht da. 

Dafür fand ſich Barde zur Lektion ein und der 
arme Melbachowski konnte endlich jemandem fein Herz 
ausſchütten. 

„Sie iſt ein Charakter, mit dem man nicht ſpielen 
darf,“ ſeufzte er zuletzt auf, „ich habe gefehlt, aber 
es iſt doch herzlos von ihr, mich ſo zu behandeln, 
denn ſie weiß, wie ich ſie liebe.“ 

„Sie ſcheint mir aber deshalb doch nicht böſe,“ 

verſetzte Barde, „nur äußerſt klug. Merken Sie ſich, 
was unſere geiſtvolle Ninon d'Enclos ſagt: Die Unruhe, 
die Eiferſucht, die Zänkereien, die Verſöhnungen, der 
Verdruß ſind die Nahrung der Liebe, eine bezaubernde 
Abwechslung, die das empfängliche Herz ungleich köſt— 
licher bejchäftigt und ausfüllt als jene Regelmäßigfeit 
des Betragens und jene langweilige Gleichförmigfeit, 
die man guten Charakter nennt.“ 

Baree nahm Abjchied und Jeffka war noch immer 
nicht zurückgekehrt. Melbachowski begann fich ernftlich 
um fie zu ängftigen. Er faßte den Entichluß, feine 
Leute zu Pferde nach allen Richtungen auszufenden, 
während er jelbjt in die Kreisftadt fahren wollte. 
Schon wurde eingejpannt und der Bediente Half Melba- 
chowski fich ankleiden, als Jeffka Hereintrat. 

Noch nie war fie Melbachowski jo ſchön und 
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wahrhaft vornehm erſchienen wie in dieſem Augen- 
blid. 

Sie trug hohe ſchwarze Stiefel, einen langen, 
ſchwarzen Pelz, der faſt bis zur Erde reichte, eine 
Kutſchma von gleichem Pelzwerk und ſchwarze Stulpen: 
handſchuhe. Jedes Härchen ihres Belzes, das vom 
Froſt überzogen, im warmen Zimmer aufzuthauen be- 


gann, erglänzte für fih. So ftand fie, die Arme 


auf der Bruft gefreuzt, düfter, majeftätifch zugleich und 
Feenhaft, eine vollendete Zauberin vor Melbachowski, 
der nur den Moment abwartete, wo der Bediente auf 
feinen Wint dag Zimmer verließ und fih dann zu 
ihren Füßen warf und um Vergebung zu bitten begann. 
Sie hörte ihm ruhig zu. Erft als er ihre Füße 

mit Küffen bedeckte, Lächelte fie faft unmerklich. „Ich 
war bei meiner Mutter in Zawale,“ fagte fie dann 
ernit, „ich wollte heute noch Shr Haus verlaflen —“ 

„Jeffka, dann fage lieber gleich, daß ich mich 
erichießen fol.“ 

„Ich fage: ich wollte, aber id) jehe, daß Sie 
Ihr garjtiges Betragen bereuen.“ 

„Gewiß, von ganzem Herzen.“ 

„Und fo vergebe ich Ihnen.“ 

Melbachowski ſprang auf und jchloß fie entzüdt 
in jeine Arme, aber Jeffka machte fi) los, ſetzte fich 
auf den Divan nieder und Tieß ihn vor fich knieen. 
„Hören Sie erit, unter welchen Bedingungen ich bei 
Ihnen bleibe Ich bin nicht falſch und Hinterliftig, 
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wie es andere Frauen ſind, ich ſage Ihnen aufrichtig: 
ſo will ich es haben, ſo muß es ſein und ſo wird 
es ſein.“ 

„sa, alles wird jo fein, wie Du es willſt,“ ver- 
ſetzte Melbachowski, jchob ihren Pelzmantel zurüd 
und preßte jeine Lippen zärtlich auf ihren üppigen Arm. 

„Sch jehe, dat Sie ſchwach find und ſich von 
anderen leiten laſſen,“ fuhr fte ruhig fort, „wenn es 
aber jchon fein muß, jo werde ich e3 fein, die Sie 
leitet. Sie wollen im Joche jein, alfo follen Sie es 
haben. Ich werde Sie nicht mißhandeln oder ſekiren 
wie Frau Agapjowitich, aber ich werde Sie regieren. 
Sch lebe nur für Sie, Sie werden alfo auch aus— 
jchließlich für mich leben.“ 

„Berne, Jeffka, gerne.“ 

„Sie werden mir nicht allein in die Stadt oder 
zu Nachbarn oder ſonſt wohinfahren, verſtehen Sie, 
ih will auch nicht, daß Sie ohne mid) ein Gaſthaus 
oder die Zufiernia, oder das Kaffeehaus bejuchen. 
Sie werden nicht mehr zu Ihren Freunden gehen und 
ich) werde dafür forgen, daß fie auch nicht zu ung 
kommen, vor allem aber werde ich Herrn Diogen ver- 
bieten, fich bier blicken zu laffen. Sp, das für den 
Anfang. Seht werden Sie mir alleg Geld geben. 
Sie werden mir feinen Kreuzer behalten. Ich will 
es jo. Auch die Schlüffel werden Sie mir geben.“ 

Melbachowski erhob fich, jperrte feinen Sefretär 
auf und übergab ihr fein ganzes Baargeld und feine 
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Werthpapiere. Sie machte aus ihrem Pelz eine Art 
Schürze, nahm alles zuſammen und verſchloß es in 
ihrem Zimmer in ihren Schreibkaſten, dann nahm ſie 
alle Schlüſſel an ſich. 

„Nun, biſt Du jetzt zufrieden?“ 

„Noch lange nicht. Rufen Sie mir jetzt gleich 
alle Dienſtleute zuſammen und ſagen Sie ihnen, ein 
für allemal, daß hier von nun an niemand zu befehlen 
hat als ich.“ 

„Liebe Jeffka —“ 

„Auf der Stelle, oder —“ 

Melbachowski gehorchte. Die Dienſtleute er— 
ſchienen, vernahmen ziemlich verwundert die Worte 
ihres Herrn, blickten furchtſam auf ihre neue Gebieterin 
und entferuten ſich wieder. 

„So,“ ſagte Jeffka, „jetzt können Sie mir meine 
rothen Pantoffel, meinen weißen Atlasrock und meine 
rothe Kazabaika bringen.“ 

Melbachowski eilte das Gewünſchte zu holen. 
Nun hielt ihm Ieffla den einen Fuß hin. „Ziehen 
Sie mir die Stiefel aus.“ 

Er that e& mit einen gewifjen Vergnügen, 308 
ihr dann die mit Hermelin gefütterten und verbrämten 
eothen Sammtpantoffel an, nahm ihr den jchmweren 
Pelz und die Kutſchma ab und half ihr, als fie ihre 
dunkle Robe mit dem weißen Atlagrod vertauscht hatte, 
in die rothjammtene, mit üppig ſchwellendem Hermelin- 
pelz gefütterte und verſchwenderiſch ausgefchlagene 
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Kazabaika. Sie lächelte zufrieden, und dann jaß fie 
von neuem auf den weichen, jeidenen Polſtern des 
türkiſchen Divans und er lag vor ihr auf den Knieen 
und bat fie wieder gut zu fein. 

„Ich bin nicht mehr böje,“ gab fie zur Antwort, 
„es liegt nicht in meiner Natur, jemandem etwas 
nachzutragen, aber wenn Sie nicht meinen Willen thun, 
dann follen Sie mid) kennen lernen.“ 
| Als Baree das nächte Mal fam, umarmte ihn 
Melbachowski freudig und verjicherte ihn, er fei der 
glüdlichite Dienfch auf Erden. „Aber,“ fügte er lächelnd 
Hinzu, „es hilft nichts, fie hat mich jeßt ſchon ganz 
zu ihrem Unterthan gemacht.“ 

„Bortrefflich,“ verficherte Baree, zog fein Wörter- 
buch der Liebe hervor und zeigte Melbachowski eine 
Stelle. Dieſer las laut: „Szepter. Nimmt fidh 
gut aus in der Hand einer hübjchen Frau.“ 

„Sie lehren da ſchöne Grundſätze,“ rief Diogen, 
der eben auf der Schwelle erjchien. 

Sefffa ſprang auf wie eine Löwin, die im Begriffe 
it, fih auf ihren Raub zu jtürzen. „Beſſere jedenfalls 
al3 Sie, Herr Diogen,“ beganı fie mit fchriller, ge= 
bietender Stimme, ihre zornig wallende Bruft ſchaukelte 
den ſchimmernden Hermelin ihrer Kazabaika wie eine 
von der Sonne beglänzte Welle auf und ab. „Was 
haben wir Ihnen gethan, daß Sie Unfrieden zwijchen 
uns jtiften?“ 

„Sch?“ 
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„Ja, Sie. Aber ich bin nicht die Perſon, das 
ruhig zu dulden,“ fuhr Jeffka fort, „ich liebe dieſen 
Mann, er iſt der erſte, den ich liebe, ich habe mich 
ihm hingegeben, ohne mich zu beſinnen, aber dafür 
iſt er jetzt mein, und ich ſchwöre Ihnen, daß er auch 
mein bleiben wird, ſo lange ich lebe. Und deshalb 
erſuche ich Sie, nicht mehr zu uns zu kommen.“ 

„Und wenn ich meinen Freund dennoch beſuche?“ 

„Dann“ — Jeffka riß mit einer energiſchen 
Bewegung den Kantſchuk von der Wand, ſo daß der 
üppige Pelz um ihre Hüften zornig auf- und abflog, 
und trat ganz nahe an Divgen hin — „dann werde 
ih) Sie aus unferem Haufe hinauspeitſchen.“ 

Diogen begann laut zu lachen. „Ich ſehe, Du 
haft die Frau gefunden, die Du nöthig Halt, Freund,“ 
wendete cr ich zu Melbachowski, „und ich muß ge- 
Stehen, daß fie mir gefällt, ihr Zorn iſt ehrlich und 
jo iſt es ohne Zweifel auch ihre Liebe.“ Er führte 
Jeffka's Hand galant an die Lippen und fügte lächelnd 
hinzu: „Sch werde mich nicht mehr bliden Lafjen, außer 
ich begehe einmal einen dummen Streich, dann werde 
ich kommen, um mir bei Ihnen die Schläge zu Holen, 
die ich verdient habe.“ 

Nun begann ein ganz neues, fröhliches Leben in 
Debeslawze. Melbachowski durfte fich allerdings ohne 
Jeffka's Erlaubniß nicht einen Schritt vom Haufe 
entfernen, aber ſie forgte jelbft dafür, daß ihm die 
Zeit nicht zu lang wurde, in der ganzen Wirthichaft 
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machte fich, jofort eine glücliche Hand geltend, die von 
der Natur gejchaffen fchien, zu regieren, es gab nichts, 
was Jeffka nicht beauffichtigt Hätte, aber beitimmte 
Geſchäfte behielt fie vollkommen für fich, andere über- 
trug fie Melbachowsti, der fich bisher zu feinem 
Schaden blutwenig um fein ausgedehntes Befigthum 
gefümmert hatte. Sie hatte jederzeit eine Arbeit für 
ihn, und wenn nicht? anderes einen Dienjt, den er 
ihr jelbft zu leiſten Hatte. 

Sie forgte auch für fein Vergnügen. Nie jah 
er fie in ihrem Aeußeren nur im mindelten vernach- 
läſſigt. Ihr Anblid bot ihm ftet3 einen Genuß, der 
jenem verwandt war, ben wir bei jchönen Gemälden 
eınpfinden. 

Sie ging mit ihm auf die Sagd, fie lenkte den 
Schlitten mit anmuthiger Energie, wenn fie zuſammen 
augfuhren, fie ritt mit ihm, wild wie eine jEytifche 
Amazone und fchön wie Ariadne auf. dem Panther, 
fie bejuchte mit ihm die Stadt, das Theater, Die 
Bufiernia, ſie jpielte mit ihm im Kaffeehaufe Billard. 

Man begann fich, wie es fchon ift, über Beide 
zu moguiren, nannte fie ſpöttiſch die Brinzeffin Melba- 
chowski und ihn den Asra. Diefe ironiſchen Bezeich— 
nungen drangen, bis zu ihm, aber er hatte nicht den 
Muth, ihr davon zu ſprechen. Er zitterte förmlich 
vor ihr und dabei war er in fie verliebt wie ein 
Narr. Endlich brachte er es aber doch zufammen, ſie 
wenigstens fchüchtern zu warnen. 
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„Wir follten doch Lieber den Leuten aus dem 
Wege gehen,“ begann er eines Abends. 

„Weshalb ?* 

„Die Menjchen find jo böje.“ 

„Sprechen Sie über ung?“ 

„Allerdings.“ 

Jeffka jenkte den Blid zur Erde und fann nad). 
„Sie haben recht, wenn fie ſprechen,“ verſetzte fie, 
indem fie Melbachowski ſcharf anſah, „aber es fol 
anders werden.“ | 

„Wie?“ fragte Melbachowski erichroden, „venfit 
Du wieder daran, mich zu verlaffen?“ 

„Rein,“ gab fie Lächelnd zur Antwort, „aber Sie 
werden mich heiraten.“ 

„Sa, das werde ich.“ 

Den folgenden Tag gingen fie zufammen zum 
Pfarrer von Debeslamze, der vor Wonne ftrahite, und 
alles, was fie nur zur Beichleunigung der Trauung 
wünſchten, bereitwillig zugeitand. Den nächiten Sonntag 
wurde ihre bevorjtehende Vermählung von der Kanzel 
verfündet und Nachmittags bei feſtlichem Kerzenfchein 
fegnete der Pfarrer ihre Ehe ein. 

Barèe und Erasım waren ald Zeugen anweſend, 
fonst niemand. Abends wurde in dem Edelhofe von 
Debeslamze eine ftille, aber glüdliche Hochzeit gefeiert, 
bei welcher der alte Franzoſe aus dem weißen Atlas- 
ichuh der Frau Melbachowski auf das Wohl der Neu⸗ 
vermählten tranf, 





Dreizehntes Kapitel. 
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Der Anbeter ſeiner Frau. 


„Man verzeiht, ſo lange man liebt.“ 
Larochefoucault. 


An dem Tage, wo Diogen vollkommen hergeſtellt 
war, machte er ſeinen erſten Beſuch bei Nadeſchda. 
Er gab ſeine Karte ab, und harrte, bebend und nervös 
mit ſeiner Cravatte beſchäftigt, im Vorzimmer. Bald 
hörte er ihre ſchöne, tiefe Stimme. „Willkommen, 
ſehr willkommen!“ rief fie Im dem Augenblide, wo 
das Mädchen die Flügel der Thüre vor ihm öffnete, 
Tom fie ihm jchon entgegen, nicht mehr in den düſteren, 
an eine barmherzige Schweiter erinnernden Kleidern, 
die fie in Gaſchin's Haus an feinem Krantenbett ge- 
tragen hatte, jondern in einem reichen, in hellen Farben 
leuchtenden Negligee, in ihrer ganzen üppigen und 
janften Schönheit, friſch blühend, mit ihrem herrlichen 
Gang und bot ihm herzlich die Hand, die er zweimal 
feurig küßte. 


MM 


„sh bin fo glücklich,“ das waren die eriten 
Worte, die er |prad). 

„Auch ich,“ gab fie rajch und heiter zur Antivort, 
„ih freue mid), Dich wieder jo wohl zu jehen, laß' 
Dih aber jet ein wenig näher betrachten.“ Sie 
führte ihn zum Lichte. „Ein wenig bleich biſt Du 
noch, aber das wird ſich geben.“ 

„Sch ſage nicht, daß ich gefommen bin, Dir zu 
danken,“ fuhr Diogen fort, „das, was ˖ Du mir gethan 
haft, kann man bewundern, aber jeder Dank erjcheint 
banal, auch finde ich feine Worte, um auszudrüden, 
was ich empfinde.“ 

„Du beſchämſt mich.“ 

„sch bin alfo gefommen, um Did) zu jehen, um 
Did noch einmal zu bitten, daß Du mir geftatteit, 
Dih zu bejuchen.“ 

„Sch wiederhole, daß es mich freuen wird, Dich 
recht oft bei mir zu ſehen.“ 

„Eine Erlaubniß, die mir al3 die höchſte Gnade 
erſcheint.“ 

„Wie galant!“ 

„Ich ſpreche, wie es mir mein Herz vorſchreibt.“ 

Nadeſchda lächelte. „Aber ſetzen wir uns,“ ſagte 
ſie, nahm ſeinen Hut, ſtellte ihn auf einen Stuhl und 
ließ ſich auf dem Divan nieder. 

Er ſtand zögernd vor ihr. „Darf ich mich zu 
Dir ſetzen?“ 

„Natürlich.“ 
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Er nahm in einiger Entfernung Platz. 

„Näher, ganz nahe.“ 

Er gehordte „Ih muß Dir ein Geftändniß 
machen,” ‚begann er, etwas verlegen, den Blick ge- 
ſenkt, „ich babe mich in dieſen Tagen ſehr nach Dir 
geſehnt.“ 

„Weshalb Haft Du nicht um mich geſchickt?“ 

„Sch babe es nicht gewagt.“ 

„Du ſprichſt ja fait wie ein Verliebter,“ rief fie, 
und lachte ihn mit ihren großen, blauen, verjtändigen 
Augen jo ſchalkhaft an, daß ihm das Herz ftille zu 
jtehen drohte. 

„Vielleicht bin ich es,“ ftammelte er. 

„Das wäre wohl ein Unglüd.“ 

„sn Deinen Augen?“ 

„Nein, in Deinen,“ erwiderte fie raſch, „Du 
nennſt es eine Thorbheit, fich überhaupt zu verlieben, 
ſich aber in eine Frau, die man glücdlich los gewor- 
den tft, zum zweiten Male zu verlieben, wäre folge- 
rihtig nicht nur ein Wahnfinn, fondern ein Unglüd?“ 

„Wie uber, wenn die Frau es verdient, daß man 
fie anbetet, und man fie früher nicht zu jchägen 
gewußt hat?“ 

„Das kommt nicht vor.“ 

„Es kommt vor, ich verfichere Dich.“ 

Nadeſchda fagte nichts, aber fie erröthete bis an 
ihre Kleinen reizenden Ohrläppchen. 

„Broperz hat recht,“ fuhr Diogen fort, „der 
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Friede, den man mit Amor jchließt, iſt ſtets nur ein 
Waffenftillitand.“ 

„Ich dachte, Tu Hätteft mich längft vergeſſen,“ 
murmelte Nadeichda, ihre herrliche Brujt wogte lang- 
ſam, aber energijch unter der zierlich durchbrochenen 
Spigenhülle. 

„Vergeſſen?“ wiederholte Divgen, „wer könnte 
Dich vergeffen! Und fagt nicht La Bruyere fo wahr: 
Semanden vergeflen wollen, heißt an ihn denfen.“ 

„Du wollteft mid) alfo aus Deinem Gedächtniß 
verlöſchen?“ 

„O! was wollte ich nicht,“ ſeufzte Diogen, „ich 
wollte Dich haſſen, ich dichtete Dir hundert Fehler 
an, ich verbot meinen Freunden von Dir zu ſprechen 
oder über Dich zu ſchreiben, und da ſtehe ich nun 
wie ein Bettler vor Dir, den ein Blick von Dir be— 
ſeligt, ein Wort zum Gotte macht —“ er faßte ihre 
Hand und ſie zog ſie nicht zurück, er preßte ſeine 
Lippen auf dieſe ſchöne, zitternde Hand, und ſie ließ 
es geſchehen, aber zu ſeinem Unglück trat gerade Leo— 
poldina Pirovki herein und er mußte die Hand ſeiner 
Frau wieder loslaſſen, ärgerlich wie ein Anbeter, 
der bei einen Rendezvous mit ſeiner Göttin überraſcht 
wird. 

Die günſtige Gelegenheit wollte in den nächſten 
Tagen, ja in den nächſten Wochen nicht wiederkehren. 
Diogen kam oft und öfter, er kam endlich täglich zu 
ſeiner Frau, aber es glückte ihm nicht mehr, mit ihr 
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allein zu Sprechen, er mußte fich begnügen, wie ein 
junger Menfch, der_zum erjten Male verliebt ift, fie 
immer nur anzujehen und zu bewundern, und e8 gab 
in der That nichts, was er nicht an ihr bewundert 
hätte, jet entzücte ihn ihre Geſtalt, jebt ihr Gang, 
dann wieder ihr Blick, oder ihre Hand, oder der Ton 
ihrer Stimme und die Art wie fie ſprach. Er fragte 
fich oft, ob er träume, ob Dies die ‘rau jei, Die er 
mißhandelt, verachtet und von fich geitoßen hatte? 
Und dann überfiel ihn jedesmal ein jäher, entjeglicher 
Schred. Wie wollte er gut machen, was er ihr Böfes 
gethan, gab es eine Reue, gab es eine Buße, groß 
genug, um fie vergeffen zu macden, was er an ihr 
gefündigt hatte? Todesangſt quälte ihn und dabei ver- 
ftriefte er fich mehr und mehr in ihre Reize. Er be» 
wunderte fie, er liebte fie, ex betete fie an, wie ein 
Neger feinen Götzen und er war verliebt in fie wie 
der Gymnafiait in das Mädchen, dem jein erſtes Ge- 
dicht gilt, wie der Page in die junge Königin, deren 
Schleppe er trägt, wie der Münch in die Madonna, 
die ihm im Traum ervjcheint und deren Bild er auf 
der Leinwand feitzuhalten fucht. Und zu den Qualen 
der Liebe fam noch die Folter der Eiferfudt. Er 
war eiferfüchtig auf das Stubenmädden, dag ihr Die 
Belzpantoffel anzog, auf den Kanarienvogel, der aus 
ihren vollen Lippen den Zuder nehmen durfte, auf 
die Kate, der ihre weiße Hand das ſchwarze Fıll 
glatt ftrich. 
IV. 5 
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Er rafte, er verzweifelte, und im höchſten Seelen- 
fieber eilte er wieder einmal in der Dämmerftunde zu 
ihr und — ein jeliger Schauer fam über ihn — er 
fand fie allein. 

Sie ſaß im Tauteuil beim Fenſter, in ernfte 
Gedanken verjunfen. Ihre Hände waren in den weiten 
Aermeln ihrer rothjammtenen, mit dunklem Zobelpelz 
gefütterten und bejegten Kazabaifa verſteckt, während 
ihr Fuß unter dem jcehimmernden Saum ihrer filber- 
grauen Seidenrobe, von einem goldgeftidten, rothen 
Sammtpantoffel umjchloffen, zu jehen war. In ihrem 
dunfelbraunen Haar, das, vorne einfach gefcheitelt, im 
Naden einen herrlichen Knoten bildete, war eine 
Monatsrofe befeitigt, die fie eben ſelbſt vom Stode 
gepflücdt Hatte, der mit vielen anderen die eine Ede 
des Gemaches ſchmückte. 

Diogen verſchlang ſie mit ſeinen Blicken, aber 
nur einen Augenblick, dann warf er ſich zu ihren 
Füßen nieder und barg ſein Geſicht in ihrem Schoß. 
Sie ſchien von dieſem Ausbruch ſeiner Leidenſchaft 
nicht im mindeſten überraſcht, ſie legte beide Arme 
ſanft um ſeinen Nacken, und beugte ſich zu ihm nieder. 

„Kannſt Du mir vergeben?“ begann er dumpf, 
noch immer, ohne den Blick zu ihr zu erheben. 

„Ich habe Dir nicht nur vergeben,“ gab ſie ruhig 
mit einem milden Blick der Güte zur Antwort, „ſondern 
auch alles vergeſſen, was zwiſchen uns geſchehen iſt.“ 
„Aber Du kannſt mich nicht mehr lieben?“ Er 
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ſah fie an und aus feinem ſchönen Auge fprath zugleich 
io viel Liebe und fo viel Bangigfeit. 

„Höre mich,“ ſprach fie, ihr ſchönes, ſtrenges Antlitz 
dem feinen nähernd, „ich habe immer nur Dich geliebt 
und liebe Dich noch, aber ich habe nicht den Muth, 
mit Dir zu leben.“ 

„Nadeihda! Erbarme Did. Mein Herz liegt 
offen vor Dir, ich liebe Di, wie ein Wahnfinniger 
liebe ih Did. Ich weiß erjt jegt, wie thöricht, wie 
verblendet ich war, aber glaube mir, ich habe es ge- 
büßt. In mir ift feine Fiber, die nicht Dir gehören 
würde. Sei "gnädig. Sch will ja nicht Dein Gatte 
fein, ich verlange nicht, daß Du mir Rechte einräumt, 
laß’ mid) nur Deinen Sflaven jein.“ 

„Welche Täuſchung,“ entgegnete fie, den Kopf 
leiſe fchüttelnd, „Du biſt nicht geichaffen, ein Joch zu 
tragen und wäre es noch fo janft, Du bijt ein Tyrann —“ 

„sh war es —“ 

„Du biſt es noch, genau jo, wie Deine Eiferfucht 

heute noch diefelbe iſt wie damals.“ 
- — „Erbarme Dich,“ fuhr er fort zu flehen, „und 
verfuche e8 mit mir. Ich habe mich verändert, ſowie 
Du Dich auch verändert haft. Du bift ein Weib ge- 
worden, das Sich die Menfchen unterwirft, ich habe 
feinen Ehrgeiz mehr” und feine. Leidenschaften, arm, 
ohne Hoffnungen, ftehe ich vor Dir, und ich kenne 
nur noch einen Wunſch, den, Dich zu befigen, nur 
ein Glück, das Dich zu lieben und Dir zu dienen.“ 
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„So denfit Du heute —“ 

„Wie joll ich Dich überzeugen, wie Dich rühren?“ 

„Und würde ich auch) daran glauben, dag Du 
mit mir glüdlich fein kannſt,“ ſagte Nadejchda, ihm 
dag Haar aus der Stirne jtreichend, „jo mußt Du 
nicht vergeffen, wie jchwer Du mir jelbit die Rüdfehr 
zu Dir gemacht halt, Du halt der Welt böſe Dinge 
von mir erzählt —“ 

„O! ich werde alles gut machen.“ 

„Diogen, ich fürchte, das läßt ſich nicht mehr 
gut machen.“ 

Sie ſchwieg hierauf und auch er fand keine 
Worte. Er ſtand auf und trat an das Fenſter und 
ſie ſah ihn an, ſo traurig, ſo voll wehmüthiger Liebe. 

„Ich will Dir nicht drohen,“ begann er nach 
einer Pauſe, „um ſo mehr als nichts im Stande 
wäre Deinen Willen zu beugen. Ich kenne Dich. 
Aber glaube mir, es iſt das keine Phraſe aus einem 
Ritterroman, ich bin es nicht im Stande, ohne Did) 
zu leben, ich bin e8 nicht im Stande. Ich werde 
feinen Selbitmord begehen, aber ich werde den Tod 
ſuchen und ihn finden.“ 

„Divgen, Du kränkſt mich,“ fie jtand auf und 
legte den Arm zärtlih um ihn. 

„sch bin ja nicht ein junger Menfch, dem Deine 
Schönheit den Berftand geraubt Hat,“ fuhr er in einen 
Tone fort, der eine Mifchung von Bitterfeit und 
Begeifterung war, „ich weiß, was ich an Dir liebe 
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und Tu follit es wiſſen. La Bruyere fagt: Eine 
ſchöne Frau, melche die Kigenfchaften eine Ehren— 
mannes befigt, ift das Herrlichite, was es auf der 
Welt gibt, denn fie vereinigt Die Vorzüge beider 
. Sefchlechter. Ich habe diejen Ausspruch oft befpöttelt, 
aber jett bewundere ich ihn, denn Du, Nadeichda, 
bift fo eine Frau.“ " | 

„Du überſchätzeſt mich.“ 

„Rein, ich Tenne Deinen hohen, Deinen einzigen 
Werth und deshalb bete ich Dich an.“ 

„Sp höre mich, Diogen,“ fprach fie lächelnd und 
trat zwei Schritte zurüd, „ih will nit graufam 
gegen Dich fein, verſteh' mich wohl, ich räume Dir 
feine Nechte ein, ich will, nicht Deine Frau fein, aber 
Du ſollſt mein Anbeter, mein Sklave fein, den td) 
gnädig behandle, jo lange er treu und ergeben zu 
meinen Füßen liegt und den ich fortſchicke, ſobald ich 
unzufrieden mit ihm bin. Willft Du?“ 

„sch will,“ rief Divgen und ſank zu ihren Füßen, 
fie lächelte und felig lächelnd legte fie die Hände janft 
um feinen Hals und beugte fich gnadenvoll zu ihm 
nieder, bi ihre Lippen die feinen berührten. 





Dierzehntes Kapitel. 
Amor auf der Flucht. 


„Waſſertropfen höhlen mit der Zeit den 
härteſten Kieſelſtein, ein unmerklicher Roſt | 
macht zuletzt den jchärfften Stahl ftumpf, 
... nur die Liebe iſt unveränderlidh, ſie 
wiberfteht der Härte einer eifernen Thüre, 
fie Hat fein Ohr für die Drohungen, fie 
trogt den Beleidigungen, fie jtellt der Ver⸗ 
ahtung Bitten entgegen und dem Schimpf 
Entfchuldigungen, fogar ihre Flucht führt 
fie dem Gegenftande zu, ben fie meiden 
will.” Bropertiuß. 


Das Bündniß zwilchen Nadefchda und dem Major 
trug zweifache Früchte. Sie hatte mit feiner Hilfe er- 
reicht, was fie wollte, nun winfte auch ihm die Er: 
füllung feiner heißen Wünfche. Nadejchda Hielt Wort, 
unermüdlid) jeßte fie Leopoldina die Vortheile einer 
Berbindung mit dem Major und deſſen glänzende Bor- 
züge auseinander, fie hatte e3 leicht, denn jie war im 
Innerjten ihrer Seele vollftändig überzeugt, daß Diejer 
eniergijche, feurige, von dämoniſcher Kraft ſtrotzende 
Mann und diefes fchöne, falte, fich träge Hingebende 
Mädchen für einander wie gefchaffen waren. Es ge- 


L 


— 1 — 


lang ihr endlich, Leopoldina jo weit zu bekehren, daß 
fie dem Major Hoffnung gab und um ihn befjer 
fennen zu lernen — denn fie war äußert mißtrauifch 
— für einige Wochen ganz zu Petrowna 309. 

Der Major brachte num feine freie Zeit in Slo— 
budfa zu, nicht jelten leiltete er den beiden Mädchen 
ganze Tage Gejellichaft, -Ipeifte mit ihnen, Tas ihnen 
vor, ſchoß mit ihnen mit Zimmerpiſtolen nach der 
Scheibe, hielt Leopoldina das Garn, füdelte ihr jedes- 
mal die Nadel ein, fpannte ihr den Stridrahmen. und 
ſuchte ftet3 die Seide aus, die fie gerade, dem Muſter 
entjprechend, nöthig hatte. Sie ritten auch und fuhren 
zufammen aus und Abends jpielten fie irgend ein 
Spiel. Leopoldina fand mehr und mehr an dem 
Major Gefallen und er verliebte ſich endlich in allem 
Ernfte in fie Er lauſchte entzücdt ihrer ſchönen, 
tiefen Stimme, wenn jie zum Klavier fang, er Tonnte 
fi an ihrer fleinen, netten, weißen Hand nicht ſalt 
ſehen, wenn fie beim Domino die Steine jebte oder 
überlegend Die Finger über denfelben jchweben ließ, 
er verichlang fie mit feinen trunfenen Bliden, wenn 
fie ihre Tchlanfe Geftalt in der Inappen, blauen Atlas- 
fazabaifa elaftiich über das Billard neigte, das ſchwarze 
Pelzwerk, mit dem die lebtere bejegt war, fich scharf 
von der zarten Brujt abHob und weich um die vollen 
Hüften Iegte und unter dem fnijternden Seidenrod 
ihr Eleiner Fuß zum Vorſchein fam und fi) graziös, 
wie im Ballet, auf die Spitze jtüßte. 
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Conſtantin war noch immer Petrowna's Gefangener. 
Sie ſchien kein Mitleid mit ihm zu fühlen, je länger 
ſeine Haft und ſeine Leiden währten, um ſo mehr 
ſuchte ſie dieſelben zu verſchärfen. Und er litt in 
allem Ernſte. 

Allerdings war ſeine Lage, verglichen mit jener 
eines Gefangenen vergangener Zeiten, paradieſiſch, ſein 
Kerkermeiſter war nicht ein Wütherich von der Sorte 
Kaniowski's, ſondern ein ſchönes junges Mädchen, er 
war weder in Gefahr von Miasmen erſtickt oder von 
Ratten gefreſſen zu werden, noch hatte er zu fürchten, 
daß eines Tages das Waſſer in ſeinen Kerker ein— 
dringen werde wie in jenen der Prinzeſſin Tarakanoff. 
Er wußte, daß ihn weder die Folter noch der Henker 
erwartete, aber dafür war er auch kein Märtyrer jener 
Tage, ſondern ein ganz moderner Held, dem ſchon die 
kleinſte Unbeqnemlichkeit wehe that. Bor allem lang- 
weilte er ſich entſetzlich, allein, ohne Anſprache, ohne 
Zeitnngen, ohne Bücher, ohne Billard und Karten, 
Dann ſchlief er nicht jehr epifuräifch auf feinem Stroh- 
fager, fror, wenn die Kälte zunahm und ‚mußte fich 
nicht allzu jelten mit Wafjer und Brod begnügen. 
Petrowna, von zwei Vermummten begleitet, erjchien 
jeden Mittag, wie zum Hohn, in ihrer warnen, pelz- 
gefütterten Kazabaika und brachte ihm jelbjt Speiſe 
und Tranf. Manchmal Tieß fie ihn aber auch bis 
zum Abend warten. 

Wenn er zu ihr jprach, gab fie ihm feine Antwort. 
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Alle feine Fragen, feine Klagen verballten an den 
düsteren Kerkerwänden jo gut wie ungehört. Ihr Ge- 
ficht blieb ewig jtrenge, kalt, theilnahmlos, 

Er begann zu verzweifeln. 

Da erjchien eines Tages jtatt Petrowna Leopoldina 
in feinem Kerker. Sie nidte ihm gnädig zu, Stellt 
ihm dag Eijen und ein Glas Wein Hin und zog dann 
ihre Kazabaika fröftelnd über der Bruft zujammen. 
„Hier bleibe ich nicht Lange“, fagte fie, „das ift ja 
ein Hundeloch, in dem man in allem Ernite erfrieren 
kann.“ 

„Und Sie haben doch einen Petlz, mein Fräulein“, 
ſeufzte Conſtantin. 

„Dafür habe ich auch nichts verbrochen.“ 

„Ich habe meinen Fehltritt längſt erkannt und be— 
reut“, ſprach Conſtantin, „und büße ihn furchtbar genug. 
Sagen Sie mir doch, was mich noch weiter erwartet, 
welchem Schickſal gehe ich entgegen?“ | 

„Beugen Sie fi bei Zeiten unter den Willen . 
meiner Schweſter“, entgegriete Zeopoldina, indem fie 
fich zu ihm ſetzte, „oder erwarten Sie dag Schlimmite.“ 

„Betrowna kann mich doch nicht tödten?“ 

„Und warum nit? Sie gelten jebt ſchon ala 
todt. Man würde alfo gar nicht überrajcht fein, wenn 
der Pruth eines Tages ihre Leiche auswerfen würde.“ 

„Sie herzen wohl, jo grauſam fann Ihre Schweiter 
nicht fein.“ 

„Petrowna geht nach meiner Anficht viel zu gut 
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mit Ihnen um“, ſagte Leopoldina kalt, „wiſſen Sie, 
was ich ihr gerathen habe? Ich habe ihr gerathen, 
Sie ſo lange zu foltern, bis Sie ſich unterwerfen.“ 

„Das wären Sie im Stande?“ 

„Ich wäre noch mehr im Stande. Ich würde 
Ihnen unter keiner Bedingung mehr die Hand reichen, 
ſondern mich mit dem Major vermählen und mich in 
der Hochzeitsnacht damit beluſtigen, Sie von ihm 
unter den grauſamſten Martern tödten zu laſſen. 

„Entſetzlich.“ 

„Alſo ergeben Sie ſich“, rief Leopoldina, „aber 
ich erfriere. Adieu.“ Sie entfernte ſich raſch und 
während unten Conſtantin ſich von Froſt und Todes- 
angft gejchüttelt auf jein Strohlager warf, eilte fie in 
das behaglich durchwärmte Speijezimmer, in dem jchon 
der Major mit Petrowna beim Thee jaß und erzählte 
lachend, wie fie Conſtantin in Schreden verſetzt hatte. 

„Sch für meinen Theil bedaure, daß es nur ein 
Scherz bleiben ſoll“, jagte der Major, indem er feinen 
furzen, mit Edelmarder bejetten Dolman über die 
Hüften herabzog, „ich würde wünjchen, daß Sie mir 
diefen jungen Menjchen im Ernte überlieferten.“ 

„Sie würden ihn wirklich mißhandeln?“ fragte 
Leopoldina, unter feinem dämoniſchen Blide er- 
ſchauernd. 

„Es würde mir einen großen Genuß bereiten.“ 

„Aber wir ſind ja nicht in der Türkei.“ 

„Leider.“ 
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„Wiſſen Sie, Major“, flüſterte Leopoldina, „daß 
Sie mir jetzt gefallen, aber dabei fürchte ich mich auch 
ein wenig vor Ihnen.“ 

„D! Sie haben nicht? zu fürchten, ich werde zu 
Ihren Füßen Liegen wie ein Lamm“, ſprach der Major, 
„beglüden Sie mic) endlih durch eine gütige Ent- 
ſcheidung meines Schickſals. Sagen Sie mir, daß 
Sie mir gut ſind, daß ich bei Ihren Eltern um Ihre 
Hand bitten darf.“ 

„Würde Sie das wirklich glückich machen?“ 

„Sie können zweifeln?“ 

„Nein, jo affektirt zu fein“, rief Petrowna un— 
geduldig, „ſo ſag' doch endlich ja.“ 

„Alſo ja“, hauchte Leopoldina, „ich bin die ihre.“ 

„Wie ſteif!“ fiel Petrowna ein, nahm ſie um den 
Leib, hob ſie nicht allzu ſanft vom Seſſel und legte 
ſie an die Bruſt des Majors, der ſie von Glück ſtrahlend 
in ſeine Arme ſchloß und küßte. 

„Alſo da hätten wir endlich ein glückliches Paar“, 
rief Petrowna. 

„Nun wirſt Du aber auch Deinen Conſtantin in 
Gnaden aufnehmen“, ſagte Leopoldina mit einem Eifer, 
der ihr fonft fremd war, „er ift genug gejtraft worden.“ 

„Das ijt meine Sache“, erwiderte Petromna. 

„Aber ich will, daß wir unjere Hochzeit an einem 
Tage feiern.“ . 

- „Und deshalb joll ich einen Dann nehmen, der 
mich nicht liebt?“ 


„Er liebt Dich.” 

„Nyn, wir werden ja fehen.“ 

Am folgenden Tage begab ich der Major, in 
voller glänzender Uniform, in den Kleinen Holzpalaft 
der Familie Birovfi und hielt bei dem alten Herrn um 
Leopoldina’3 Hand an. Diefer ger’eth in namenlofe 
Berlegenheit, er jagte nicht nein, aber er jagte aud) 
nicht ja, fondern rief feine Frau. Dieſe verzog un- 
merklich den Mund, aber faßte ich raſch und gab ihre 
Einwilligung. 

„Gottlob!“ rief Herr Pirvofi, „da haben Sie 
alſo auch meinen Segen.“ 

Abends kam der Major mit der freudigen Nach- 
richt nach Stobudfa und nun jaß das glüdlihe Paar 
zufammen auf dem Divan und er hielt Leopoldina 
umſchlungen und füßte fie feurig, wie wenn ihre Lippen 
die eriten gewejen wären, die er berührt hätte. PBetrorwma 
ſah ihnen eine Weile zu, ſeufzte, ſprang dann auf, ging 
unruhig auf und ab, und verließ endlich mit energijchen 
Schritten da3 Zimmer. 

Fünf Minuten fpäter ftieg fie, eine Fackel in der 
Hand, in Conſtantins Kerker hinab. Die blutrotbe, 
mit Hermelin befegte Kazabaifa, welche fie trug, gab 
ihr, je nachdem man es nahm, zugleich etwas König- 
liches und Henfermäßiges. Ihre blonden Zöpfe fielen, 
im rothen Lichte der Tadel wie Gold ſchimmernd, 
über den Rüden und jchaufelten fih anmuthig über 
den Hüften. Sie befejtigte die Fadel in einem eijernen 
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Ring an der Wand und trat, finſter blickend, die 
Lippen trotzig geſchloſſen, vor Conſtantin hin, der ſich 
ehrerbietig erhoben hatte. 

„Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden“, 
begann ſie in einem Tone, der einer Semiramis alle 
Ehre gemacht hätte. 

„Ich erwarte von Ihnen die Entſcheidung meines 
Schickſals“, ſagte Conſtantin, „Tod oder Leben.“ 
Petrowna lachte verächtlich. „Ich ſehe, Ihr Starr- 
ſinn ijt gebrochen“, fprad) fie ruhig, „jo wollte ich es 
haben. ch bin zufrieden. Die Haft, welche jie aus— 
geftanden haben, war nur eine gerechte und jogar milde 
Strafe für die Beleidigungen, welche ich von Ihnen 
‚erfahren habe. Sch Habe, gewaltthätig und vielleicht 
romanhaft gehandelt, aber jo lange das Geſetz Die 
Ehre eines Mädchens, an der deſſen ganze Eriftenz 
hängt, nicht beſſer ſchützt, Bleibt jenen, die ihren Auf 
und mit demjelben ihr Lebensglück vertheidigen wollen, 
nichts übrig, als zu Mitteln zu. greifen, die einer 
barbarischen Zeit angehören. Ich habe Sie geitraft. 
Aber dag genügt mir nicht. Ich will meine Ehre 
makellos hergeftellt jehen. Ich will, daß Sie mir Ihre 
Hand reichen.“ 

„Ich bin glücklich, wenn ich es noch darf“, fagte 
Conftantin raſch und freudig. 

„Aber Sie wiffen unter welcher Bedingung. So— 
fort nach der Hochzeit trennen wir und, um ung nie 
wieder zu jehen.“ 
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„In diefe Bedingung werde ich niemals willigen.“ 

„Dann werde id) Sie tödten.” 

Petrowna z0g rajch aus der Taſche ihrer Kazabaika 
eine Bijtole hervor, ſpannte den Hahn und jeßte die 
Mündung auf Conſtantins Bruft*). Er ließ ſich vor 
ihr auf ein Knie nieder und rief mit einer Art fana= 
tiicher Begeifterung: „Tödten Sie mich.“ 

„Sie wollen mir nicht Ihre Hand reichen?“ 

„sh will Ihr Gatte fein, Ihr Sklave, wenn Sie 
wollen”, fuhr er fort, „aber ohne Sie zu leben, das 
vermag ich nicht. Wenn Sie mir nicht vergeben können, 
wenn Sie mich für immer aus Ihrer Nähe verbannen 
wollen, dann ziehe ich es vor, von Ihrer Hand zu 
ſterben. Tödten Sie mich.“ 

Petrowna ſah ihn erſtaunt an und ſetzte langſam 
die Piſtole wieder ab. — 

„Wenn Sie mich lieben, weshalb haben Sie mich 
dann jo tief, jo unmenſchlich gekränkt?“ 

„Weil ich zu leichtgläubig war, weil ich Diogen's 
Berleumdungen zu willig mein Ohr lieh.“ 

„Wie ſchwach und wie thöricht. jo ein Mann fein 

*, Der Fall, daß ein Mädchen, das feine Ehre gefränft 
fieht, ihren treulofen Anbeter mit Gewalt entführt und mit der 
Piſtole in der Hand zwingt, fie zu heiraten, iſt im ſlaviſchen 
Diten in Polen und Rußland, wie in Amerika wiederholt vor- 
gefommen. Hier wie dort nimmt die Frau eine ganz andere 
Stellung ein, als bei den übrigen germanifchen und romaniichen 


Wölfern, fie Dominirt und es gibt nichts, was ihr nicht geitattet 
ware. 
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kann“, murmelte Petrowna. „Ich ſchenke Ihnen das 
Leben“, fuhr ſie fort, „und gebe Sie frei, aber Ihre 
Frau werde ich nicht. 

„Petrowna!“ 

„Fügen Sie ich. Bergeffen Sie nit, daß Sie 
noch immer in meiner Gewalt find,“ 

„Betrowna“, rief Conjtantin, indem er flehend 
ihre Kniee umfaßte, „vergeben Sie mir, ih will Sie 
beiten oder jterben.“ 

„sch laſſe mich nicht fo leicht rühren“, gab ſie 
zur Antwort, „ich bin nicht ſchwach und nicht leicht— 
gläubig.“ 

„Dann ſollen Sie mich zu Ihren Füßen ſterben 
ſehen“, murmelte Conſtantin, „geben Sie mir die Piſtole.“ 

„Sie ſpielen Theater. 

„Geben Sie mir die Piſtole. ⸗ 

Petrowna ſah ihn mit einem räthſelhaften, faſt 
übermenſchlichen Blick an und reichte ihm langſam, wie 
wenn ſie noch immer überlegen würde, die Piſtole. 

„Hier.“ 

„Sprechen Sie mein Todesurtheil.“ Er ſetzte die 
Piſtole auf ſeine Bruſt, dort wo ſein Herz heftig gegen 
die Rippen ſchlug. „Wollen Sie mein ſein?“ 

„Nein.“ 

Eine Kapſel knallte. 

In demſelben Augenblick umſchlang Petrowna den 
vor ihr Knieenden mit beiden Armen und ſchloß ihn 
mit heißer Gewalt an ihre Bruſt. | 
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„In diefe Bedingung ' 
„Dann werde ih Z 
Petrowna zug rafı' 
eine Piſtole hervor, " 
Mündung auf Con 
ihr auf ein Knie ı 
tifcher Begeifterun 
„Sie wolle: 


„Ich will 


„un“, rief Petrowna, 
‚weiß ich, daß Sie 
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Sünfzehntes Kapitel. 


Auf Gnade und Ungnade. 


„öl meine Feſſeln nie, die ſchwerſte wär's 
der Strafen 

Denn du biſt Gott und Welt und Freiheit 
meinem Sinn, 

Den fhönen, nadten Fuß ſetz auf. den Hals 
bes Sklaven, 

Gebieterin, Gebieterin.” 

Chateaubriand. 


Diogen war jeit Wochen der glühendite Anbeter 
feiner Frau, ihr Diener, ihr Sklave, er fchien nur 
noch den einen Beruf zu haben, ihre Wünfche in ihren 
Ihönen, ruhigen Augen zu Iejen, alle Uebel. von ihr 
abzuhalten, weiche Teppiche unter ihre Füße zu breiten, 
damit die Steine, die auf jedem irdifchen Wege liegen, 
ihr nicht wehe thun, ihr durch wallende Opferdüfte 
jede Häßlichkeit der Welt zu verjchleiern. 

Jeden Morgen, wenn fie noch vom Schlafe hold 
geröthet in ihren jeidenen Kiffen ruhte, brachte er ihr 
ein friſches Bouquet, dann fniete er vor ihrem Bette 


und war beglüdt, wenn ihr herrlicher Fuß, wie aus 
IV. 6 
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weißem carrariſchen Marmor von Canova's Meifter- 
band gebildet, unter dem jchwarzen glänzenden Bären— 
fell, das fie bededte, hervorfam und er ihn küffen 
durfte. Er zog ihr die kleinen Pantoffeln an, er 
reichte ihr den mit Hermelin gefütterten- und befeßten 
gelbjeidenen Schlafrod, er bediente fie beim Frühftück, 
beim Diner und beim Abendeijen; er plünderte, gleich 
einem römischen Cäſar, alle Welttheile, alle Reiche der 
Natur, um täglich die felteniten Delifateffen auf ihre 
Tafel Stellen zu können. 


Wenn fie ausging, folgte er ihr wie ein Diener 
und machte fie Bejuche oder ging fie Abends in Ge— 
jellichaft, jo ftand er oft Stunden lang auf der Straße, 
in Kälte, Wind oder Regen und erwartete ji. Er 
bejorgte alle ihre Einkäufe und jeder Wnunſch, den fie 
ausfprach oder den er errieth, war für ihn das Ge— 
bot einer Gottheit, das fofort erfüllt werden mußte. 
Sie erzählte ihn von einer Nachbildung der mediceifchen 
Venus, weldhe fie in Florenz in einem Kaufladen ge- 
ſehen hatte, an ihrem Geburtstage ftand diejelbe, von 
prächtigen Samelienjtöden umgeben, in ihrem Salon, 
als fie früh aus ihrem Schlafzimmer trat. Dieſe 
Statue hatte ihn ein Heines Vermögen gefojtet, aber 
e3 gab feinen Preis, den er nicht gezahlt hätte, nur 
um Nadeſchda ein Lächeln abzugewinnen. 


In einem Pariſer Journal war ein Schmud ge- 
jchildert, der für eine ruſſiſche Großfürſtin angefertigt 
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worden war, Nadeſchda fand die Idee deſſelben reizend, 
vierzehn Tage jpäter beſaß fie denſelben Schmud. 

Befand ſich Diogen in der Gelellfchaft feiner Frau, 
jo genügte ein Blid von ihr und eg war, als habe 
er den beftimmteiten Befehl erhalten, er wußte fofort 
was fie wollte und eilte, ſie zu bedienen. 

„Sch fehe”, jagte Nadejchda eines Abends Lächelnd, 
„daß Du ungleich mehr Talent zum Unbeter als zum 
Ehemann haft. Ich geftehe, daß ich mit Dir zufrieden 
bin, mein theurer Sklave.“ | 

„Slaube mir”, erwiderte Diogen lebhaft, „ich 
würde auch als Dein Mann nur Dein Anbeter fein.“ 

Nadeſchda begann zu lachen. „Nun, wir fünnen 


es ja einmal verjuchen.“ | 


„Scherze nicht”, |prac er, den Blid traurig ge- 
jentt, „ich fühle bei aller Gnade, die Du mir erweiſt, 
Doch was ich entbehre.“ 

„Und was entbehrjt Du?“ 

„Die Ehe.“ 

„Du?“ 

„SH. — Ich. habe Dir ja wiederholt gejagt, daß 
ich ein Anderer geworden bin. O! Wie fühle ich eg 
jest, Daß e3 ein wahres Glüd. nur in. der Ehe gibt!" 

Nadefchda reichte ihm freudig beide Hände. „Das 
macht mich glüdlich, Diogen, jehr glüdlich.“ 

„Wirklich? Dann laß Dich erweichen! nimm mid; 
wieder in Gnaden auf als Deinen Lebensgefährten 
Deinen Mann.“ 

6* 
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„Ich ließe mich vielleicht beſtimmen, aber die Welt 
— ich will Dich nicht kränken, will nicht wiederholen —“ 

„Genug, Nadeſchda“, rief Diogen, indem er mit 
einer Art Begeiſterung aufſprang, „ich weiß, was Du 
verlangſt, ich habe Dich vor aller Welt beleidigt, ich 
muß Dir vor aller Welt Genugthuung geben.“ 

„So iſt es.“ 

“ „Aber in welcher Weiſe?“ 

„Das ift Deine Sache. 

„Deute mir nur an — 

„Es muß etwas celen wodurch Du Dich vor 
aller Welt in meine Gewalt gibſt, auf Gnade oder 
Ungnade“, ſagte ſie ruhig, „und nicht allein vor der 
Welt. Du mußt wiſſen, daß ich noch nicht für Dich 
entſchieden habe, und dennoch Dein Schickſal in meine 
Hände legen und demüthig erwarten, ob ich Gnade 
übe, ob ih Dich von mir ftoße.“ 

„Sch verftehe“, murmelte Divgen, „und ich hoffe, 
Du wirft mit mir zufrieden fein.“ 

„sn feinem alle darfſt Du aber auf meine Gnade 
rechnen“, fprach fie mit einer Majeſtät, welche Diogen 
erzittern machte, „ich warne Dich bei Zeiten. Noch 
bin ich unentſchloſſen. Du Haft mich jchwer, Du haft 
mich namenlos gefränft, verjuche es, mich milde zu 
ſtimmen, aber vergiß feinen Augenblid, daß ich nicht 
hart oder graujam, jondern nur gerecht bin, wenn ich 
Dich in dem Augenblide, wo Du vor mir im Staube 
liegit,. mit dem Fuße von mir ftoße.“ 


Pan” 
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„Nadeſchda, ich fürchte mich faft vor Dir." 

„Du haft auch alle Urjache dazu“, entgegnete fie 
ftrenge, während aus ihren fchönen Mugen die Un- 
erbittlichkeit eines unbeſtechlichen Richters ſprach, „und 
nun verlaß mich.“ 

Er Tniete nieder und küßte ihre Hand, die kalt 
wie Eis war. 
| Die Nacht, welche diejer jeltfamen Unterredung 
folgte, brachte er fo gut wie fchlaflos zu, er machte 
hundert Entwürfe und gab fie wieder auf, fein Stolz 
fämpfte noch einmal gegen feine Liebe an, zulegt be— 
hielt aber diefe den Sieg Als er ſich am Morgen 
müde und zermalmt auf fein Bett warf, war fette 
Seele heiter. Er war entfchloffen, er war zum äußerften 
bereit, wie Heinrich) in Canoſſa. 

Als er gegen Mittag. zu Nadejchda kam, wurde 
er von ihr nicht empfangen, ebenjo wenig am Abend. 
„Sie hat Recht”, fagte er zu fich felbjt, „wir dürfen 
ung erjt dann wiederjehen, wenn nichts Feindliches 
mehr zwißchen ung ſteht.“ Er blieb zwei Tage zu 
Haufe, am zweiten erjchien Melbachowsfi bei ihm. 

„Sch fomme, um Ihnen die Dienste, die Sie mir 
geleiitet haben, zurückzugeben“, begaun er, „ich weiß 
nicht, was fie vorhaben, aber ich höre, daß Sie fi 
por Ihrer Frau demüthigen wollen, um ihre volle Ber- 
zeihung zu erlangen.“ 

„So ilt e8”, erwiderte Diogen ruhig und ſtolz. 

„Run, jo erfahren Sie,’ daß unſere Damen be— 


fchloffen haben, ſich für alles Böfe, was Sie dem 
ichönen Gefchlechte zugefügt haben, an Ihnen zu rächen 
und daß Nadejchda es übernommen hat, Sie zu be- 
ftrafen. Sie find offenbar in eine fchlimme Falle ge- 
rathen. Geben Sie Acht, daß Sie nicht lächerlich 
werden.“ 

„Sch danfe Ihnen beſtens“, antwortete Divgen, 
„und gebe Ihnen die Verficherung, daß ich bei Diejer 
Geſchichte vielleiht unglüdlich, aber gewiß nicht 
lächerlich werden fann. Meine Frau ift feine Kofette, 
fte ift ein Ehrenmann im Weiberrod und ich gebe mich 
ohne Furcht in ihre Hände. Sch weiß nicht, ob fie 
gnädig, ob fie ftrenge gegen mich fein wird, aber defjen 
bin ich gewiß, daß fie fein graufames Spiel mit mir 
getrieben hat.“ — 

Melbachowski zudte Die Achfeln. 

Am folgenden Tage, einem Sonntag, in dem 
Augenblide, wo das Hochamt zu Ende war, die jchöne 
Welt der Kreisftadt in reicher Toilette die Kirche ver- 
ließ, um ſich bewundern zu laffen und das Volk den 
Ningplag füllte, erjchten Divgen, bleich, erregt und 
* baarhaupt auf den fteinernen Stufen, über welche die 
Andächtigen herabftrömten, und als Nadefchda, von 
Kopf bis zum Fuße in fchwarzen, zobelpelzbejegten 
Sammt gefleivet, am Arme der Frau Pirovft in der 
Thüre erjchien und Hinter ihr Petrowna, Leopoldina 
und Severina fihtbar wurden, warf er fih, wie ein 
Bettler, der um eine milde Gabe fleht, vor ihr auf 
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die Siniee nieder.- Ein ungeheurer Auflauf entjtand, 
aber. er fehrte fich nicht daran. 

„Seht hier meine Frau“, rief er, „die ic) namen- 
los gefräntt, beleidigt, herabgeſetzt und verleumdet 
habe, obwohl ich, wie Ihr mich da feht, nicht wert 
bin, daß nur ihr Fuß mich berührt und ſeht auch 
. meine Neue, meine Buße. Kannft Du mir vergeben 
Nadeſchda, fo vergib "mir, ich flehe zu Dir wie ein 

Sünder zu einer Heiligen fleht, erbarme Dich, ich 
gebe mich, mein Glüd, mein Leben in Deine Hände, 
Dir ergebe ich mich auf Gnade oder Ungnade. Sieh, 
bier liege ich, wie jene, die in alten Zeiten Kirchen: 
buße thaten, jchreite über mich hinweg, nur vergib 
mir.“ 

Er warf fich vor ihr nieder, dag Antlitz zur Erde. 

„Da! jeht den Weijen, den Weiberfeind, den 
Philoſophen“, ſprach Nadejchda in der Freude des 
höchſten Triumphes, „ich habe verfprochen, ihn zu be⸗ 
. fteafen, und da ift er zu meinen Süßen, verliebt wie 
ein Narr und um Gnade bettelnd wie ein Verbrecher. 
Wie nun, Divgen, wenn ich Dir fage: dies iſt Dein 
Plag, wenn ich Dich verlache und dann gleichgültig 
über Dich Hinwegfchreite ?“ 

„So biſt Du gerecht“, feufzte er, „ich habe nichts 
Beſſeres verdient.“ 

„Sch Tann aber nicht gerecht gegen Dich fein“, 
fuhr Nadefchda fort, „denn ich liebe Dich und habe 
immer nur Dich geliebt, fteh auf, Dir ift vergeben.“ 
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Er erhob fich auf feine Kniee und fie reichte ihm“ 
die Hand und z0g ihn fanft zu ſich empor. 

„Ih will Dir eine treue Frau fein und Du —“ 

„Mich Laß, fo lang ich lebe, Deinen Sklaven 
fein.“ 
Sie umſchlang ihn zärtlich und er barg fein Haupt 
beihämt an ihrer Bruft. 

Die Zuſeher, die von diefer unerhörten Scene 
tief ergriffen bisher ſprachlos zugehört hatten, brachen 
jeßt in lauten Jubel aus und begleiteten das ſeltſame 
Paar unter fortwährenden Beifallabezeugungen bis zu 
Nadeſchda's Hauje. 

Mit diefem Ereigniß war aber dag Ungewöhnliche, 
das die Bewohner der Kreigjtadt jehen und hören 
jollten, noch lange nicht erſchöpft. 

Noch denfelben Nachmittag bewegte fich bei hellem 
Sonnenglanz ein ſeltſamer Zug durd) die mit Neu- 
gierigen Dicht gefüllten Straßen von Diogen's Haus 
zum Ringplag hin. Voran ritt ein Herold mit einer 
Narrenkapve auf dem Kopfe, ihm folgte die Muſik der 
Hufaren in türkiſcher Tracht, gleichfalls zu Pferde, dann 
fam ein engeljchöner, blonder Knabe als Amor ge- 
fleidet, der auf einem großen, zahmen Bären jaß und 
denjelben mit Hilfe einer filbernen Kette lenkte. Hinter 
diefem ſah man drei römische Triumphwagen daher- 
fommen, welche von den Weiberfeinden, die alle Mützen 
mit riefigen Eſelsohren trugen, gezogen wurden. Auf 
dem eriten Wagen, vor den Diogen, Erasm, Conftantin 
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und Melbachowski gejpannt waren, jah man Nadefchda, 
Severina, Petrowna und Frau Melbachowsfi ftehen, 
alle lachend, ſchön, jede in eine mit Hermelin befeßte 
Kazabaika von anderer Farbe gekleidet. Ebenſo war 
der zweite Wagen von Damen bejegt, während. fi) auf 
dem dritten die Faszikel und Folianten der Regiftratur 
der Liebe emporthürmten. Zwei Reiter mit Narren- 
fappen, von Denen der eine auf einer. hohen Stange 
einen riefigen Bantoffel, der andere eine Schlefhaube 
trug, jchlofjen den Zug. 

In der Mitte des Ringplatzes war ein feiner 
Scheiterhaufen errichtet, den Pharinus mit einer Helle- 
barde bewachte. Bor dieſem wurde Halt gemacht. 
Die Damen jtiegen ab, die Herren wurden ausgeipannt 
und die Faszifel und Folianten der Regiſtratur raſch 
auf dem Scheiterhaufen aufgeſchichtet. Dann bildeten 
alle einen großen Kreis um denfelben und Diogen 
zündete ihn mit einer Fadel an. Als die hellen 
Flammen emporjchlugen und die Regiftratur der Liebe 
zu verichlingen begannen, wendete ſich Diogen zu den 
Anweſenden. 

„Seht hier das Werk unſerer Eitelkeit und Thor- 
heit dem Teuer preisgegeben,“ fprach er, „die Weiber- 
feinde find befiegt durch die Macht der Schönheit 
und der edeln Weiblichkeit.“ 

„Kuh wir find befiegt,“ rief Petrowna, „durch. 
die Liebe.” 

„sh nicht,“ proteftirte Fräulein Scharow, die 


pöglih aus der Menge hervortrat, „ich bleibe eine 
Männerfeindin jo lange ich lebe.“ ° 

„Amen,“ jagte Diogen. 

Alle lachten. 

„Wir jehen das ſtarke Gefchlecht zu unferen Füßen,“ 
ſprach Nadeſchda, „und wir halten das Szepter in der 
Hand. Haben wir unjere Rollen vertauscht? Ich denke 
nicht. Ich finde die Stärke nicht nur in männlichen 
Thaten, jondern auch im weiblichen Dulden, und es 
iſt die Frage, auf weſſen Seite die größere Kraft und 
der wahre Muth iſt. Vielleicht ift gerade unjer Ge- 
ſchlecht das ſtarke, denn es verfteht ſtumm zu leiden 
und ſich lächelnd aufzuopfern, und die Dulder haben 
zu allen Zeiten die Tyrannen beſiegt.“ 

Die Menge klatſchte Beifall. 

Acht Tage ſpäter wurde im Pirovki'ſchen Holz- 
palajt eine Doppelhochzeit gefeiert, der Major führte 
Leopoldina und Konftantin Petrowna heim. Man 
war jehr Iuftig und zuletzt tanzte ſogar der alte Barèe 
mit Frau Birovfi einen Mazur. 


Ende. 
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Im Verlage von Joh. Str: Hartknoch in Leipzig er⸗ 
ſchien ferner: 


Initium Adelitatis. 
Humoriſtiſche Gedichte 


von 


Ernfi Eckſtein. 
Neunte Auflage. Eleg. broſch. Preis 1 Mark. 


Ferner: 
Aus drei Lebenskrei fen en. 
Novellen 
von 


Burghardt von Cramm. 
) Eleg. broſch. Preis 4 Mark. 
Snhalt: 
Der Herr Affeffor. Heute roth, morgen todt. Im Stifte. 
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Ferner: 


Geplander. 


Humoresken und Novelletten 
von 


Selir Lilla. 


Elegant broſchirt. Preis 4 Mark. 


Bei Joh. Friedrich Hartknoch in Leipzig erfcheint: 


Deutſche Dichterhalle 


Organ für Dichtkunſt und Kritik. 
Herausgegeben 
von 
Ernft Eckſtein. 
Monatlich 2 Nummern im Umfang von je 2 bis 2, Bogen. 
Abonnementsprei3 21, M. pro Quartal. 


Mitarbeiter: Yriedrih Bodenſtedt, Mori Garriere, Felir 
Dahn, Emanuel Geibel, Rudolf Gottſchall, Julius 
Groſſe, Karl Gutzkow, Robert Hamerling, Eduard von 
Hartmann, Haus Herrig, Paul Heyie, Franz Hirih, 

Gottfried Kintel, Paul Lindau, Albert Lindner, Her: 
mann Lingg, Hieronymus Lorm, Adolf Iriedrih von 
Schal, Johannes Scherr, Julius Sturm, Fender Wen 
und viele andere hervorragende Auforen. 

Die „Deutſche Dichterhalle” läßt fich neben der. Pflege der 
poetiihen Produktion ganz beſonders die des literarijd- 
fritiihen Eſſays, der äſthetiſchen Studie und der bio- 
graphiichen Charakteriſtik angelegen fein. In ben „Ber- 
mifhten Mittheilungen“ wird über alle Vorkommniſſe auf 
dem Gebiete ber zeitgenöffifchen Literatur forgfältig und zu⸗ 
verläffig Bericht erftattet. Der „Sprechſaal“ eröffnet der 
literatifchen Debatte ein weites Feld, während die „Kurze 
Bücherſchau“ eine volljtändige Bibliographie aud) derjenigen 
Novitäten bietet, Die zu einer ausfuhrlichen Veſprechung keine 
Veranlaſſung liefern. 























